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  Das Buch



  



  Erst das Finale entscheidet über Leben und Tod


  »Vor sechs Wochen sind einhundertzweiundzwanzig Kandidaten in den Dschungel gegangen, um im Brimstone Bleed gegeneinander anzutreten. Vor drei Wochen sind sechsundsiebzig Kandidaten zu dem gleichen Zweck in die Wüste gegangen. Und heute sind vierundsechzig übrig, um die beiden letzten Etappen des Rennens in Angriff zu nehmen.« Das Brimstone Bleed geht in die zweite und letzte Runde. Tella hat mehr als einen Freund verloren. Einzig ihr Pandora Madox ist tapfer an ihrer Seite. Kann sie das Rennen gewinnen und ihren Bruder retten? Kann sie die Veranstalter des Brimstone Bleed ein für alle Mal vernichten, damit niemand mehr so leiden muss wie sie? Und was geschieht mit Guy und ihr – kann die Liebe über alles siegen, oder bleibt sie auf der Strecke?
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  © Victoria Scott


  Victoria Scott ist die Autorin der »Dante Walker«-Serie sowie von »Feuer & Flut«, dem Auftakt einer atemberaubenden Serie um ein Wettrennen um Leben und Tod. »Salz & Stein« ist der Abschluss und die Ziellinie des Brimstone Bleed. Victoria Scott lebt mit ihrem Mann in Dallas, Texas.


  
    Für Erin Black, meine geniale Lektorin.


    Deine Erfahrung, deine Ermutigung und dein Einsatz


    machen das Beste aus mir und meinen Geschichten.


    Danke.

  


  
    THE BRIMSTONE BLEED, Inc.


    Pandora-Zuteilungen, Forts.


    Kandidatengruppe C


    Pandora: KD-8


    Bauart: Fuchs, Kleinformat


    Fähigkeit A: Nachbildung


    Zugeteilte Kandidatin: Tella Holloway


    Farbcode: Rot


    Pandora: RX-13


    Bauart: Adler


    Fähigkeit A: Unsichtbarkeit


    Fähigkeit B: Nautisch


    Zugeteilte Kandidatin: Harper Shaw


    Farbcode: Grün


    Pandora: M-4


    Bauart: Löwe


    Fähigkeit A: Feuer


    Zugeteilter Kandidat: Guy Chambers


    Farbcode: Orange


    Pandora: EV-O


    Bauart: Elefant, Kleinformat


    Fähigkeit A: H2O


    Zugeteilte Kandidatin: Olivia Finch


    Farbcode: Blau


    *Pandora: Z-54


    Bauart: Gepard


    Fähigkeit A: Nachtsicht


    Zugeteilter Kandidat: Jaxon Levine


    Farbcode: Grün


    *gestorben


    Pandora: BK-68


    Bauart: Schwein


    Fähigkeit A: Hypnotisierung


    Zugeteilter Kandidat: Braun Kirkland


    Farbcode: Grün

  


  
    DIE TRENNUNG


    [image: ]

  


  
    [image: ]


    Kapitel 1


    Ich bin jetzt stärker als früher.


    Noch vor sechs Wochen war ich eine ganz normale Sechzehnjährige aus Montana, deren Bruder im Sterben lag. Und neun Monate davor hatte ich in Boston gelebt und war mit meiner besten Freundin durch die Shoppingcenter gezogen. Meine einzige Sorge war es gewesen, den perfekten korallenfarbenen Lipgloss zu finden. Ich liebte griechischen Salat, schön kalt und bitte ohne Zwiebeln, simste meinen Freundinnen sofort, wenn es bei Express einen Sale gab, und hatte einen ganzen Schrank voller Glitzerkram. Ich meine, hey, ein Mädchen hat ein Recht auf Glitzerkram.


    Früher, als klar wurde, dass mein Bruder Cody krank war, als er zum ersten Mal eine zweite Portion Hackbraten mit Soße ablehnte und begann abzunehmen, da dachte ich: Das hier, das ist es jetzt. Das ist das Drama, dem ich mich in meinem Leben stellen muss, mit dem ich fertigwerden muss –hautnah mitzuerleben, wie mein großer Bruder langsam dahinschwindet, und meine Familie mit ihm.


    Ich versuchte, tapfer zu sein. Zu lächeln, auch wenn es keinen Grund dazu gab. Im Wartezimmer beim Arzt einen Witz zu machen, damit Cody seine Angst abschütteln und lachen konnte.


    Leb wohl, Angst. War nett mit dir! Aber jetzt brauche ich dich nicht mehr, meine Schwester ist ja hier bei mir.


    Heute bin ich eine Kandidatin im Brimstone Bleed, um sein Leben zu retten. Damals hatte ich gedacht, das Leben hätte uns mit Codys Krankheit ein mieses Blatt zugeteilt. Doch das stimmte nicht. Noch mieser war die Karte, die mir einen flüchtigen Schimmer Hoffnung bot. Denn so ist das Leben. Wenn du das miese Blatt siehst, denkst du: Egal, jetzt kann es nicht noch schlimmer kommen.


    Und dann kriegst du eins auf den Schädel, weil du so unglaublich naiv warst.


    Ich war nicht gemacht für ein Rennen quer durch den Dschungel oder einen Marsch durch die Wüste unter der Glut der Sonne, die mir die Haut versengte.


    Aber wie gesagt …


    Ich bin jetzt stärker als früher.
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    Kapitel 2


    Guy Chambers wirkt besorgt. Und wenn er besorgt ist, bin ich es auch. Natürlich ist es alles andere als einfach, an etwas anderes zu denken als daran, wie heiß er ist. Selbst in der Hitze der Wüste – während die frische, rosa Narbe auf meinem Bauch juckt wie verrückt – könnte ich ihn immer noch wie ein Eis am Stiel wegschlabbern. Nom-nom-nom.


    »Tella«, sagt er. Seine Stimme ist scharf und drängend.


    In meiner Fantasie klingt das allerdings eher wie Tel-lla.


    Guy neigt den Kopf, als sei er sich nicht sicher, ob ich ihm zuhöre. Das tue ich auch nicht. Wir sind seit über einer Woche in diesem Basislager in der Wüste, um uns »auszuruhen und zu erholen«. Aber es ist schwer, das hinzukriegen, wenn man nur die Tage zählt, bis das Brimstone Bleed weitergeht.


    Das Brimstone Bleed führt uns durch vier Ökosysteme: Dschungel, Wüste, Meer und Gebirge. Oder besser gesagt Gebirge und dann Meer. Zwei haben wir hinter uns; zwei sind noch übrig. Wir haben Halbzeit. Hurra! Siegestanz.


    Es ist nur verdammt schwer, sich über diesen Fortschritt wirklich zu freuen, denn wir kämpfen gegeneinander um das Heilmittel, das jeder von uns braucht, um einen geliebten Menschen vor dem Tod zu retten. Und weil wir unterwegs schon Freunde verloren haben. Das Schlimmste ist, dass die Leute, die dieses Rennen veranstalten, diejenigen sind, die unsere Angehörigen krank gemacht haben. Trotzdem tun sie so, als seien sie die Helden. Und das große Finale? Die zweite Etappe war härter als die Erste, das lässt mich nichts Gutes hoffen für das, was noch vor uns liegt.


    Guys Löwe, sein Pandora, stößt ein kurzes Knurren aus. Aus tiefster Kehle. Als sei er frustriert, dass ich seinem Kandidaten keine Aufmerksamkeit schenke. Mein eigener Pandora erwidert das Knurren. Witzig, wenn man bedenkt, dass er ein schwarzer Fuchs und kaum ein Zehntel so groß wie Guys Löwe ist. Ich nehme Madox, meinen Pandora, auf den Arm und versuche, mich auf das zu konzentrieren, was Guy sagt.


    »Was ist denn?«, frage ich betont lässig. Vielleicht kann ich so seinen besorgten Gesichtsausdruck vertreiben. Hoffentlich.


    »Ich glaube, sie bereiten sich vor, um uns zu transportieren.«


    »Uns zu transportieren«, wiederhole ich stirnrunzelnd. »Als wären wir Vieh oder so was.« Mein Blut rast schneller durch meine Adern, als ich daran denke, dass diese Monster uns befohlen haben, die Pandoras der anderen Kandidaten zu töten, um uns für den Rest des Rennens zu qualifizieren. Ich werde nie den Augenblick vergessen, in dem ich Levis sterbendem Pandora eine Klinge in den Leib gerammt habe – auch wenn sein Bruder mich gebeten hatte, es zu tun.


    Guy macht eine Bewegung, als wolle er mir das Haar aus dem Gesicht streichen, so, wie die Männer in Liebesschnulzen es tun. Nicht, dass ich wüsste, dass sie das tun! Bestimmt nicht. Ich habe mir diese Schmöker nie aus dem Nachttisch meiner Mom gekramt und sie dann verschlungen, eine große Packung Kekse griffbereit neben mir. Ich doch nicht.


    Bevor Guy sich in irgendeinen Fabio verwandeln kann, lässt er die Hand wieder sinken. Vielleicht liegt es daran, dass ich mir das Haar abgesäbelt habe und dass alles, was er noch liebkosen könnte, die blaugrüne Feder ist, die Mom mir gegeben hat. Dieselbe Feder, die meine Großmutter einst in ihrem Haar getragen hat. Oder vielleicht ist er auch wieder auf Abstand gegangen. Ich dachte, das hätten wir hinter uns, aber in letzter Zeit bin ich mir da nicht mehr so sicher.


    Guy fährt sich über das glatt rasierte Kinn. Es wird nicht mehr lange so bleiben. »Ich kann einfach spüren, dass etwas passiert. Wir sind lange genug hier gewesen. Es wird Zeit.« Er hält inne und beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. »Hör mal, Tella …«


    Tel-lla.


    »Du solltest vergessen, was ich gesagt habe«, fährt er mit gesenkter Stimme fort. Guy fährt sich durch das dunkle Haar, und er sieht dabei trotz des Marsches durch den Dschungel und die Wüste aus, als könne er sofort ein Shooting für das Cover der GQ absolvieren. »Ich werde nicht zulassen, dass du …«


    »Wir haben das besprochen«, unterbreche ich ihn. »Ich muss versuchen zu gewinnen, für meinen Bruder. Danach helfe ich dir, das Rennen …« Ich sehe zu den anderen Kandidaten hinüber, bemerke ihre erschöpften Gesichter und ihre hängenden Schultern. Ich mustere die Pandoras neben ihnen, geschlagen und geschunden, weil sie ihren Kandidaten geholfen haben zu überleben. »Ich helfe dir, das Rennen zu vernichten, damit niemand das hier noch einmal durchmachen muss.«


    Mister Special Forces nickt, aber ich merke, dass er nicht überzeugt ist. Falls ich am Ende zu den letzten fünf gehöre und man mir anbietet, Angestellte beim Brimstone Bleed zu werden, wird er versuchen, mich des Betrugs zu bezichtigen, damit sie mich doch nicht nehmen. Falls Betrug hier überhaupt ein Problem ist. Wahrscheinlich nicht, oder doch?


    »Hal-lo! Packen wir zusammen? Ziehen die Rambos weiter?« Das will mein Freund Jaxon wissen. Er hat sich eine der blauen Flaggen, die den Weg zu den Basislagern markieren, um die Stirn gebunden. Seine blonden Locken stehen darüber ab. Als er merkt, dass ich die Flagge beäuge, fügt er hinzu: »Siehst du, wie Rambo.« Jaxon hebt die Arme, als habe er eine Maschinenpistole in der Hand, und feuert eine imaginäre Salve auf Guy ab.


    Guy findet das gar nicht witzig.


    An Jaxons Bein klammert sich Olivia, ein zehnjähriges Mädchen mit genau neun Fingern. Sie zeigt jedem, der fragt, diese Finger, und auch jedem, der nicht fragt. Um Olivias Taille ist ein blaugrauer Rüssel geschlungen.


    »Hör auf damit«, befiehlt Olivia ihrem Elefanten. Aber ich weiß, dass sie die Zuneigung ihres Pandoras insgeheim genießt. Jaxon wirft ihrem Elefanten, EV-0, einen sehnsüchtigen Blick zu. Er hat seinen Pandora in der Wüste verloren, als sich herausstellte, dass einer unserer Mitkandidaten ein Pandora und sehr gefräßig war.


    Und die Leute, die dieses Rennen veranstalten, denken, wir könnten uns im Basislager »ausruhen und erholen«.


    Bitte.


    »Also, geht’s los?«, wiederholt Jaxon. »Ziehen wir weiter?«


    Guy nickt, als sei er sich sicher, aber ich weiß nicht, wie er das sein kann. Andererseits – wenn Guy sagen würde, die nächste Etappe finde auf dem Mond statt, würde ich sofort nach dem Spaceshuttle Ausschau halten. Er starrt in die Wüste, als läge die Antwort dort. »Es ist etwas durchgesickert.«


    »Skandalös.« Jaxons Kopf wippt auf und ab, er hat ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


    Guy seufzt und ich sehe ihm in die Augen. Blaue Augen. Nicht blau wie der Ozean bei Flut oder der Himmel an einem Sommernachmittag. Mehr wie das Blau eines Toten. Ein Blau, bei dem einem der Atem stockt und man automatisch hofft, dass die Sterne einem gewogen sind. Es gefällt mir, wenn Guy mich ansieht. Dieses Blau könnte die Welt niederknien und erzittern lassen, aber ich würde glücklich darin ertrinken.


    Eine riesige Hand mit polierten Nägeln legt sich auf Jaxons Schulter. »Er wird dich eines Tages umbringen«, erklingt eine überraschend sanfte Stimme. Überraschend, weil ihr Besitzer die Größe eines Planeten hat.


    Braun wälzt sich in Sicht. An seiner Seite grunzt sein Schweinepandora. »Wissen wir, wohin wir als Nächstes gehen?«


    Guys Augen weiten sich. Er sieht über Braun hinweg, und ich drehe mich um, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit erregt hat. Die beiden Männer vom Brimstone Bleed haben das Lager verlassen. Sie halten in jeder Hand eine orangefarbene Flagge und ziehen am Rand des Lagers einen Kreis in den Sand. Einen großen Kreis. Und dann höre ich es, bevor ich etwas sehe – das unverkennbare Wump-Wump-Wump eines herannahenden Hubschraubers.
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    Kapitel 3


    Der Hubschrauber sieht aus wie eine Krähe vor einem Meer von Blau. Als er näher kommt, wirkt er mehr wie ein Klecks schwarzer Farbe, den ich mit dem Daumen vom Himmel wischen könnte. Und dann erscheint er mir nur noch als das, was er ist, ein Funken Hoffnung. Oder ein Funken Angst.


    Die Kandidaten kommen aus den kleinen Hütten ins Freie gelaufen. Mit einer Hand beschatten sie die Augen und beobachten, wie das stählerne Monster über unseren Köpfen schwebt. Sand peitscht meine Haut. Aber es ist nicht viel schlimmer als das Brennen der allgegenwärtigen Sonne. Die wenigen Büsche, die es hier gibt, drücken sich flach auf den Boden, und ich spüre, wie ich das Gleiche tue.


    Jemand packt mich am Ellbogen und brüllt mir etwas ins Ohr. Es ist Guy, aber ich könnte ihn nicht einmal hören, wenn er telepathisch begabt wäre, nicht bei dem Lärm der wirbelnden Rotorblätter. Eine braune Schnauze stupst mich nervös am Arm an und ich wühle meine Hand in das dichte Fell des Bären. AK-7 ist ein Grizzlybär-Pandora mit entsprechender Körpermasse und passendem Gebiss. Sein Vorbesitzer hat ihm unaussprechliche Dinge angetan, und obwohl ich versucht habe, dem Tier zu zeigen, dass man es nicht wieder verletzen wird, ist er immer noch scheu. Ich habe AK-7 adoptiert, auf Gedeih und Verderb, aber es ist schwer, nicht Titus vor mir zu sehen, seinen früheren Besitzer, wenn ich sein dickes Fell streichele, oder zu vergessen, dass Titus bei dem Versuch ums Leben gekommen ist, mich zu töten. Zumindest weiß ich, dass er nicht zurückkommt und dass der Rest der Trigger – seine ergebene Truppe – sich praktisch aufgelöst hat.


    Dirigiert vom Schwenken der orangefarbenen Landeflaggen setzt der Hubschrauber auf. Der Wind lässt nach und eine unheimliche Stille breitet sich aus. Einer der Männer vom Brimstone Bleed läuft zum Hubschrauber hin. Er öffnet die Tür und Guy zieht mich zurück. Braun, Olivia und Jaxon folgen uns. Die Pandoras stellen sich vor uns in einer Reihe auf und Madox hebt seine feuchte Nase.


    »Nicht zu dicht rangehen«, befiehlt Guy.


    Die Pilotin steigt anmutig wie eine Ballerina aus dem Hubschrauber. Sie trägt einen orangefarbenen, knielangen Bleistiftrock und eine steife Bluse mit weißem Kragen. Braune Stiefel mit niedrigen Absätzen zieren ihre Füße, und als sie einen Schritt in dem Sand macht und schwankt, bietet ihr der Mann, der ihr die Tür geöffnet hat, seinen Arm an. Sie ergreift ihn mit einem warmen Lächeln und wirft dabei einen klobigen Kopfhörer in den Hubschrauber.


    Der andere Mann, der hochgewachsene mit den riesigen Ohren, der kaum noch Haare auf dem Kopf hat, greift in den Hubschrauber und zieht eine Kiste hervor. Er hebt sie hoch, unter vollem Einsatz seiner Rückenmuskulatur, obwohl doch jeder weiß, dass das ganz falsch ist. Zu dritt gehen sie zu der größten Hütte am Rand des Basislagers. Die Landeflaggen bleiben unbeachtet zurück. Die grün und blau karierte Decke vor dem Eingang der Hütte wird beiseitegezogen und die Crew verschwindet dahinter.


    Es ist der Abend des sechsten Tages unserer Ruhewoche; die vierzehn Tage, die wir hatten, um das Basislager zu erreichen, sind vorbei. Nach den vierzehn Tagen erreicht niemand mehr ein Basislager. Nicht im Dschungel und nicht in der Wüste. Ich denke darüber nach, was mit denen geschieht, die immer noch unterwegs sind. Aber Guy sagt, ich solle damit aufhören. Es wirkt, als fiele es ihm leicht, sie zu vergessen, und das macht mir Angst.


    »Wir sollten in unsere Hütten gehen und uns entspannen«, erklärt Guy. »Sie werden uns morgen transportieren.«


    Er klingt dabei ganz zuversichtlich. Ich hasse ihn dafür. Aber dann dreht er sich zu mir um, und sein markantes Kinn, seine Wangenknochen, seine Schultern – seine ganze Körpersprache sagt mir, dass ich lockerer werden soll. Außerdem ist er der Kandidat in diesem Rennen, der sich am besten zu helfen weiß. Sein Vater hat ihm alles über das Brimstone Bleed erzählt und ihn dazu ausgebildet, es von innen heraus zu vernichten. Ich betrachte sein zerfetztes linkes Ohrläppchen und den Schnitt durch seine rechte Augenbraue, Souvenirs von diesem Training.


    »Wie wäre es«, schlägt Jaxon vor, »wenn wir uns stattdessen in einer Hütte zusammenkauern und die ganze Nacht darüber reden, warum eine Fremde im Basislager auftaucht, die vielleicht sogar richtig heiß aussieht. Oder auch nicht.«


    »Im Ernst?« Braun kichert. »Sie ist eine von ihnen.«


    »Sie ist jetzt eine von ihnen«, erwidert Jax und stellt seinen Kragen auf.


    Olivia verdreht die Augen. »Klapp deinen Kragen runter, Blödmann. Das macht niemand mehr so.«


    Guy geht auf seine Hütte zu, in der ich mit ihm die letzten paar Tage verbracht habe, und Olivia, Jaxon und Braun folgen ihm. Jaxon plappert weiter darüber, dass er die Frau in Orange »umdrehen« könne, und wir alle ignorieren die Tatsache, dass er immer noch ein gebrochenes Herz hat, weil Harper fortgegangen ist. Wir hören, dass er sie in jedem zweiten Gespräch erwähnt, und sehen auch, wie er nachts in die Wüste starrt, als könne Harper dort plötzlich auftauchen.


    Harper hat die zweite Etappe des Rennens gewonnen. Mit diesem Sieg hat sie genug von dem Heilmittel bekommen, damit ihre Tochter fünf gesunde Jahre vor sich hat. Aber ihre Tochter ist gestorben, bevor man es ihr verabreichen konnte, und Harper hat das Heilmittel stattdessen Caroline gegeben. Bevor sie das Basislager verließ, hat Harper einen Brief geschrieben. In diesem Brief hat sie erklärt, dass sie zurückkehren würde, um das Rennen zu beenden – und mir zu helfen, es zu gewinnen.


    Ich bin mir nicht sicher, ob sie das kann, und ich wünschte, sie hätte nichts versprochen, was sie vielleicht nicht halten kann. Denn manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich Jaxons Blick folge und bete, dass sie mit ihren blonden Haaren, den grünen Augen und ihrem eisernen Willen wieder auftaucht.


    Guy scheucht Jaxon, Braun und Olivia schließlich weg. Die drei kauern sich mit ihren verbliebenen Pandoras neben eine brennende Fackel und unterhalten sich leise, während die Sonne zur Erde stürzt. Die Nacht bringt endlich Erleichterung und kühlt unseren Lagerplatz.


    »Geh rein«, sagt Guy zu mir und betritt als Erster unsere Hütte. Sobald wir das Basislager erreicht hatten, hat Guy Anspruch auf diese spezielle Hütte erhoben. Es ist die, in der ich aufgewacht bin, nachdem Braun mich hierher getragen hatte. Die Hütte, in der ich aufgewacht bin, nachdem ich geholfen hatte, Titus zu töten. Es schlafen zwar auch andere Kandidaten mit uns in der Hütte, aber Guy hat klargemacht, dass die Stunden um die Abenddämmerung herum für uns reserviert sind.


    Auf Guy hören die Leute. Nicht, weil er aggressiv ist, sondern weil alle in diesem Rennen nach einem Anführer suchen, ob sie es sich nun eingestehen oder nicht. Und Guy vermittelt einem ein Gefühl von Sicherheit, wenn er sagt, was er will.


    Ich setze mich auf ein Feldbett, und Guy setzt sich neben mich. Sein Arm berührt meinen. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, und ich bin mir sicher, dass es nichts mit der plötzlichen Kühle der Luft zu tun hat. »Wir sollten den anderen von unserem Plan erzählen«, flüstere ich.


    Er sieht mich an und mein Herz schnürt sich zusammen. »Es würde die anderen in Gefahr bringen«, antwortet er. »Das kann ich nicht riskieren.« Ich seufze, denn diesen letzten Satz meint er wirklich genau so. Dass andere ein Risiko für seinen Plan wären. Guy will allein handeln, das ist seine Strategie. Eine Ein-Mann-Nummer. Er kann aufs Ganze gehen, solange er der Einzige ist, den es betrifft. Deshalb wollte er mir ausreden, an seinem Kreuzzug teilzunehmen. »Ich schleiche mich heute Nacht rüber zur Haupthütte und versuche, etwas herauszubekommen.« Guy mustert mich und langsam wandert sein Blick zu meinem Mund. Ich presse erwartungsvoll die Lippen aufeinander. Vielleicht versuche ich, seine Aufmerksamkeit dort zu halten; ich weiß es nicht.


    Guy hat mich nicht mehr geküsst, seit er mir von seinen Plänen für das Brimstone Bleed erzählt hat. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass das nicht wehgetan hat. Mein oberstes Ziel ist es, Cody zu helfen, aber es war schön, das Gefühl zu haben, ich würde jemandem etwas bedeuten.


    »Du solltest heute Nacht hierbleiben«, sagt Guy.


    »Auf keinen Fall, ich komme mit dir.«


    »Tella, du musst auf mich hören, wenn es funktionieren soll.«


    Vielleicht ist es die Distanz, die er in den letzten Tagen zwischen uns aufgebaut hat, oder das Versprechen, dass er mich nie wieder verlassen würde, aber was er sagt, frustriert mich. »Warum?«


    »Weil ich will, dass du weiterlebst, und es gefällt mir nicht, dass du unnötige Risiken eingehst.«


    »Es ist nicht dein Job, mich am Leben zu erhalten.«


    Guy lächelt. »Ich mache es zu meinem Job.«


    Madox trabt auf Guy zu und stößt ein spielerisches Knurren aus. Guy unterdrückt ein Lachen und streckt die Hand nach ihm aus. Madox wendet den Kopf ab und verweigert alles bis auf meine Zuneigung … oder Leckerbissen.


    Einen Leckerbissen würde er mit Sicherheit auch von Guy annehmen. »Entspann dich, Fuchs«, sagt Guy. »Du solltest mich lieben.«


    Jetzt lächele ich. »Das sollte er, nicht wahr?«


    Madox bietet Guy widerstrebend das rechte Ohr an, damit er es kraulen kann. »Na ja, deine Kandidatin würde immer noch in diesem Dschungel festsitzen, wenn ich nicht gewesen wäre.«


    Es wird schlagartig kalt im Raum, und ich zucke zusammen, weil seine Worte mich treffen. Ich weiß, er wollte mir gerade nicht absichtlich wehtun. Aber er hat es getan. Guy kichert leise und schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, und ich tue mein Bestes, die Geste zu erwidern.


    Ich habe sechs Wochen unter immensem Stress mit Guy verbracht und doch ist dieser eine Satz genauso schwer zu verwinden wie einige der größten Hindernisse auf unserem Weg. Denkt er so über mich? Das Mädchen, das gerettet werden muss? Das Mädchen, das nicht hier wäre, wäre er nicht gewesen?


    Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich genau darüber viel nachgedacht in den letzten Tagen, vor allem seit er mich vor Titus und den Triggern gerettet hat. Wie würde es mir ohne Guy ergehen? Hätte ich ohne ihn trotzdem eine Chance zu gewinnen, zu überleben? Ich bin mir nicht sicher, warum seine Worte mich so hart getroffen haben.


    Oder doch, eigentlich schon.


    Weil es die Wahrheit ist.


    »Geht es dir gut?«, fragt er.


    Ich nicke und setze eine gelassene Miene mit einem falschen Lächeln auf. »Ich bleibe hier, wenn du dich heute Abend umsiehst.«


    »Gut«, sagt er erleichtert. »Das ist gut.« Kurz sieht es aus, als wolle er meine Hand nehmen. Dann steht er einfach auf und verschwindet wie ein Geist durch die mit einer Decke verhangene Tür. Meinen Stolz nimmt er mit.
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    Kapitel 4


    Sobald Guy weg ist, fühle ich mich mutterseelenallein. Das heißt, bis auf Madox. Mein Pandora döst auf meinen Beinen, seine Zunge baumelt auf die Decke, wo sich eine Pfütze Fuchssabber von der Größe eines Vierteldollars bildet.


    Nett.


    In Gedanken gehe ich unser Gespräch noch einmal durch. Guy denkt, ich hätte es bisher nur durch seine Hilfe geschafft. Was die Frage aufwirft: Was würde aus der Mission werden, das Rennen zu vernichten, wenn er nicht da wäre? Die Tatsache, dass ich mir unsicher bin, macht mich krank. Die Tatsache, dass Guy sich wahrscheinlich unsicher ist, ob ich durchhalten kann, macht es noch schlimmer. Ich weiß nicht mal, wie ich das ändern soll. Ich brauche Guy. Nein, das stimmt nicht. Ich bin gern mit ihm zusammen. Er bedeutet mir ungeheuer viel. Aber vielleicht muss ich anfangen, mich mehr auf mich selbst zu verlassen als bisher.


    Ich stehe auf und gehe in der Hütte auf und ab, steige über schlafende Menschen, die sich unruhig hin und her wälzen und stöhnen. Ein älterer Kerl fragt mit geschlossenen Augen: Wo bleibt das Bier? Bier steht im Moment nicht gerade ganz oben auf meinem Traumwunschzettel, wie man sich sicher denken kann.


    Madox hüpft von der Pritsche und springt über die Schläfer.


    »Sollen wir Guy folgen?«, flüstere ich ihm zu.


    Mein schwarzer Fuchs legt den Kopf schief und sieht mich an, als hätte ich einen Knall.


    Dann fällt mir wieder ein, dass wir auf andere Art kommunizieren. Sollen wir Guy folgen?, denke ich an Madox gerichtet.


    Er strafft sich und sein Schwanz hört auf zu wedeln. Wir kommunizieren jetzt, aber es ist nicht gerade ein Befehl.


    Soll ich Guy überhaupt folgen? Er hat mir gesagt, ich solle hierbleiben. Weil es sein Job sei, mich am Leben zu erhalten. Weil ich ohne ihn immer noch in diesem Dschungel wäre. Habe ich nicht gerade gedacht, dass ich stärker sei als zuvor? Wie stark kann ich sein, wenn ich Guy während der letzten anderthalb Monate blind gefolgt bin?


    Meine Lippen bilden einen dünnen Strich, und ich denke an Madox gerichtet: Wir folgen Guy. Komm mit.


    KD-8, mein Pandora, folgt mir zur Tür und wartet, während ich hinausspähe. Wie in den meisten Nächten in der Wüste ist der Himmel wolkenlos. Die Fülle an leuchtenden Sternen erinnert manche Leute daran, dass da ein höheres Wesen auf uns herabsieht. Andere kommen sich angesichts der Weite des Himmels klein vor. Und ich? Ich denke an das silberne Paillettenkleid, das meine Mom mir gekauft hat: ein Kleid, das ich nie getragen habe, ein Homecoming-Ball, den ich nie besucht habe. Ja, bei Sternen denke ich an ein Wahnsinnskleid.


    Hasst mich nicht.


    Ich will gerade gehen, als mich etwas von hinten anstößt. Ich wirbele herum und sehe AK-7, den Pandora in Bärengestalt, mit verschlafenen Augen auf seine Anweisungen warten. Er hebt seinen müden Kopf, und ich schicke ihn zurück ins Bett. Der Bär stupst mich an, als wolle er nicht, dass ich ohne ihn gehe, aber ich schiebe ihn sanft zurück. Er bewegt sich keinen Zentimeter.


    »Du bist ein bisschen zu groß, Monster«, sage ich und benutze meinen Spitznamen für ihn. Der Name ist aufgekommen, kurz nachdem wir die Wüste erreicht haben. Ich hörte, wie einer der anderen Kandidaten AK-7 als Monster bezeichnete. Olivia und ich haben darüber ordentlich gelacht, denn AK-7 ist alles andere als ein Monster. »Heute Nacht muss ich unsichtbar sein.« Er senkt die Schnauze und versucht, sich kleiner zu machen. Ich unterdrücke ein Lachen. »Nächstes Mal, okay?« AK-7 schnaubt und tapst zurück zu meiner Pritsche. Er lässt sich auf den Boden fallen und legt den Kopf auf die Vorderbeine. Ich widerstehe dem Drang, die nächsten zehn Minuten damit zu verbringen, das Tier zu umarmen und zu streicheln. Es ist ein schwieriger Kampf, wenn er mich mit diesen schokoladenpuddingbraunen Bärenaugen ansieht. Aber ich bleibe hart.


    Während ich mit Madox an meiner Seite durch das Basislager laufe, stelle ich mir vor, unbesiegbar zu sein. Statt Cargohosen trage ich eine Tarnuniform. Statt Seitenstechen habe ich einen Pistolengürtel um die Hüfte geschnallt wie John Wayne. Guy ist wahrscheinlich gefesselt und geknebelt, und ich stehe kurz davor, ihn mit qualmenden Colts zu retten.


    Ich sehe Guy und seinen Löwen draußen vor der Haupthütte hocken. Der Geruch von gebratenem Fleisch dringt mir in die Nase und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Jetzt bin ich mehr Madox als John Wayne und sabbere vor mich hin. Ich höre auch Musik, und als ich näher komme, wird der Gesang lauter.


    Ich schleiche mich an Guy und seinen Pandora heran und bin unglaublich stolz, dass ich so nah herankommen kann, ohne von Mister Special Forces oder seinem Löwen bemerkt zu werden. Sein Kopf fährt herum, und zuerst scheint auch er stolz zu sein, dass ich da bin. Aber dann runzelt er die Stirn, packt mich am Oberarm und zieht mich neben sich auf den Boden.


    Er legt sich einen Finger auf die Lippen und zeigt von der Hütte weg auf unsere eigene, als solle ich ihm folgen. Doch vorher spähe ich durch eine Lücke, die Guy in die Wand der Grashütte gemacht haben muss. Ich sehe ein kleines Feuer in der Mitte, das strategisch günstig fern der brennbaren Wände platziert ist. Einer der beiden Männer vom Brimstone Bleed dreht über der offenen Flamme einen Braten und besprenkelt die straffe, rotbraune Haut gelegentlich mit grünen Blättchen. Links neben ihm steht ein batteriebetriebenes Radio, und ein knisternder Sender übertönt alles, was das Trio gesagt haben mag. Der andere Mann vom Brimstone Bleed sitzt an der Wand und stochert sich in den Zähnen herum.


    Die Frau in dem orangefarbenen Rock, immer noch tadellos gekleidet, steht vor einem großen Bogen Papier, der an der Wand befestigt ist, eine Hand nachdenklich in den Nacken gelegt. Auf dem Papier sind Namen, daneben eine Reihe von Ziffern, und am Ende einzelner Zeilen steht eine Farbe geschrieben.


    Kandidat Joseph – 31 – Rot


    Kandidatin Courtney – 101 – Grün


    Mein Blick kehrt zu der Frau zurück und ich betrachte sie genauer. Mir stockt der Atem, als mir klar wird, dass es die Dame aus dem Zug in Lincoln ist. Damals hat sie ein grünes Kleid getragen und grüne Tabletten an mich und zwei andere Kandidatinnen in unserem Abteil verteilt. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bogen Papier, aber bevor ich weiterlesen kann, führt Guy mich weg, und unsere Pandoras folgen uns. Ich sage nichts, bis wir vor unserer Hütte stehen, in einem sicheren Abstand von der mit einer Decke verhängten Tür, als ob wir dadurch ungehört bleiben würden.


    Guy drückt mich gegen die Außenwand, bis mir der Rücken von den Strohhalmen juckt, die durch mein Shirt piksen. Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, streicht mit den Daumen über die empfindliche Haut unter meinen Augen. »Warum bist du mir gefolgt, Tella?« Er spricht ruhig und eindringlich. Aber heute Nacht stößt seine Eindringlichkeit mich ab. Ich kann nicht aufhören, an das zu denken, was er vorhin zu mir gesagt hat. Wie er sich in den letzten Tagen distanziert hat. Dass unsere Lippen sich nicht berührt haben, seit ich gesagt habe, dass ich ihm helfen würde, das Rennen zu vernichten.


    »Ich wollte selbst sehen, was sie vorhaben«, antworte ich.


    Guy schluckt. Sein Blick fällt auf den Sand, auf unsere ramponierten Kampfstiefel. Für einen Moment sagt er nichts. Es ist entsetzlich still. Ich höre den Lärm dieses verdammten Radiosenders und frage mich, wie es möglich war, dass ich ihn vorher aus dieser Entfernung nicht bemerkt habe.


    Ich will noch etwas sagen. Dass er sich in mir irrt.


    Sein Kopf fährt hoch und er lässt die Hände sinken. »Tella, wenn ich dich bitte zurückzubleiben, dann tue ich das, weil ich denke, dass es am sichersten ist.«


    Ich runzele die Stirn. »Ich kann selbst denken, ohne dass mir was passiert, weißt du.«


    Guys Löwe stupst seine Finger an, aber Guy reißt die Hand fort. Der Löwe brummt unzufrieden und lässt sich auf den Bauch nieder. Madox springt vor seine Pfoten, und der Löwe schlägt träge nach meinem Pandora, verärgert über die spätnächtliche Verspieltheit des Fuchses.


    »Natürlich kannst du das«, sagt Guy, aber sein Mangel an Überzeugung ist wie ein Hieb in den Magen.


    Ich zucke zusammen, als hätte er mich tatsächlich geschlagen. Er glaubt wirklich nicht an mich. Und er denkt wirklich, dass er der einzige Grund ist, warum ich hier bin. Aber wer weiß, ob ich es nicht allein so weit geschafft hätte? Vermutlich niemand. Denn so war es nicht. Ich habe mich im Dschungel an Guy rangehängt und mich von ihm führen lassen und seitdem habe ich nicht mehr damit aufgehört.


    Wann habe ich das letzte Mal eine Antwort in mir selbst gesucht?


    Plötzlich fühle ich mich zutiefst gedemütigt bei dem Gedanken daran, wie er mich sehen muss. Ich wende mich ab und kann kaum atmen. Ich will gerade zu Guys Hütte, zu meiner Hütte zurückkehren, als mir einer der Männer vom Brimstone Bleed auffällt. Er geht mit langen Schritten auf eine kleine, dunkle Masse auf dem Boden zu. Als er näher kommt, beugt er sich vor, um die Masse zu untersuchen. Es ist ein Tier – zweifellos ein Pandora – und es schläft tief und fest. Der Mann tritt den Pandora, und ich öffne den Mund, um zu protestieren. Doch Guy legt mir seine raue Hand auf den Mund und bringt mich zum Schweigen. Früher hätte ich mich nicht gerührt. Ich hätte ihm erlaubt, mich festzuhalten, weil es sicher das Beste ist.


    Jetzt trete ich Guy kräftig auf die Zehen, und er zieht den Fuß hoch, aber seine Hand bleibt, wo sie ist. Ein Ausdruck der Verwirrung huscht über seine Züge.


    Der Mann hockt sich hin, und ich bemerke, dass er eine Dose in der rechten Hand hält. Ich höre ein leises Klappern und dann ein Zischen. Der Mann tätschelt das Tier, steht auf und geht davon. Guy lässt mich los und ich taumele zurück.


    Er wirkt so verwundert, dass ich ihm auf den Fuß getreten habe, dass ich unwillkürlich sage: »Entschuldige, es hat mir … es hat mir einfach nicht gefallen, dass du mir den Mund zuhältst.«


    Guys Miene wird weicher, aber er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst, Tella.«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, blaffe ich.


    Guy zieht fragend eine Augenbraue hoch. Kannst du das wirklich?


    Ich stürme auf den Eingang meiner Hütte zu, bleibe aber stehen, bevor ich hineingehe. Dann drehe ich mich um und betrachte prüfend den Pandora auf dem Boden. Jetzt, da der Mann mir nicht mehr die Sicht versperrt, sehe ich, dass es ein langes, dürres Reptil ist, und auf seinen Rücken ist ein roter Streifen gesprüht. Das Geschöpf scheint okay zu sein, daher wende ich mich wieder ab.


    Ich fange Guys Blick auf und denke wieder an das, was er gesagt hat. Würde immer noch in diesem Dschungel festsitzen, wenn ich nicht gewesen wäre.


    So viel mir Guy auch bedeutet, ich bilde mir ein, dass ich ihm das Gegenteil beweisen kann. Dass ich alles kann, was ich mir vornehme, genau wie es die Schulpsychologin an der Ridgeline High gesagt hat. Und dass ich alles ohne seine Hilfe schaffen kann. Aber die Stimme in meinem Kopf kann ich nicht zum Schweigen bringen.


    Kannst du das wirklich?
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    Kapitel 5


    Am nächsten Morgen weckt mich ein Tumult. Die Hälfte der Kandidaten, die bei mir in der Hütte waren, sind fort, und die zurückgebliebenen stehen gerade auf. Draußen vor den Strohwänden höre ich die Stimme eines älteren Mannes, der Befehle ruft. Ich suche mit den Augen den Boden nach Guy ab. Er wird vielleicht wissen, was los ist. Er wird definitiv wissen, was zu tun ist.


    Dann erinnere ich mich an die vergangene Nacht und mir schnürt sich die Kehle zu. Ich nehme Madox auf den Arm und stehe entschlossen von meiner Pritsche auf. Der Fuchs windet sich in meinem Griff und streckt sich nach oben, um mich unter dem Kinn zu lecken. Ich wische mir den Sabber ab und senke die Arme, damit er nicht mehr an mich drankommt. Zwecklos. Er leckt mir stattdessen einfach die Hand ab.


    »Komm, Monster«, sage ich zu AK-7. Der Grizzly erhebt sich und trottet glücklich hinter mir her. »Sieht so aus, als könntest du einen Winterschlaf gebrauchen«, erkläre ich seinem verschlafenen Gesicht. Der Bär reibt seinen enormen Leib an meiner linken Seite und ich nehme Madox in einen Arm und kraule Monster mit der freien Hand hinter dem rechten Ohr. Dies entlockt dem Bären ein Stöhnen, das die verbliebenen Pandoras in unserer Hütte äußerst nervös macht.


    Draußen im grellen Sonnenlicht steht hoch aufgerichtet ein Mann, der für das Brimstone Bleed arbeitet, einen kleinen Koffer zu seinen Füßen. Ich verkrampfe mich, als ich mein Gerät aus der Tasche nehme. Es blinkt nicht, aber vermutlich braucht es mir nicht zu sagen, was ich bereits weiß. Dies ist der Moment, in dem wir entscheiden, wie mutig wir wirklich sind. Ob wir bereit sind, einmal mehr unser Leben zu riskieren, um unsere Familien und Freunde daheim zu retten.


    Obwohl es mich rasend macht, ertappe ich mich dabei, dass ich nach Guy suche. Mein Blick schweift über die Kandidaten und Pandoras und Meilen giftigen Sandes. Dann sehe ich ihn. Er erwidert meinen Blick, den stolzen Löwen an seiner Seite. Guy macht einen schnellen Schritt in meine Richtung und bleibt dann stehen. Er wirkt so zögerlich, wie ich mich fühle. Vielleicht ist er immer noch frustriert, weil ich gestern Nacht nicht auf ihn gehört habe. Tja, was soll’s. Ich bin frustriert, dass er denkt, er müsse mir sagen, wann ich atmen soll. Trotzdem kämpfe ich gegen den Instinkt an, ihn herüberzuwinken. Ein Teil von mir – okay, der größte Teil von mir – möchte vergessen, was er gesagt hat. Was ist schon dabei, wenn ich mich zu sehr auf ihn verlasse?


    Er bedeutet mir etwas.


    Jaxon, Braun und Olivia und zwei Pandoras kommen zu mir. Die drei haben darauf bestanden, in einer anderen Hütte im Basislager zu schlafen, damit wir »es« ungestört tun könnten. Olivias Worte, nicht meine. Obwohl ich manchmal bezweifle, dass Olivia alt genug ist, um zu wissen, worüber sie redet; auch wenn ich darauf hingewiesen habe, dass bei so vielen Kandidaten und so wenigen Unterkünften ohnehin keine Chance auf Privatsphäre besteht.


    »Guy hatte recht, glaube ich«, bemerkt Jaxon, als wir alle zusammenstehen.


    »Wann hat er das nicht?«, fügt Olivia hinzu.


    »Es ist ziemlich offensichtlich«, blaffe ich. »Ich meine, es ist der siebte Tag der Ruhepause.«


    Braun reibt mir den Rücken. »Alles okay mit euch zweien?«


    Ich seufze und setze Madox ab. »Wir sind kein Paar. Wir sind Kandidaten.«


    Es tut weh, es laut auszusprechen, und vielleicht habe ich es gesagt, um den Stich zu spüren. Oder vielleicht habe ich es gesagt, weil meine Vorstellung von Guy und mir als gleichberechtigten Partnern einen Riss bekommen hat. Es ist eher so, als sei ich ein Kind, das er beschützen muss. Was für ein verstörender Gedanke.


    Braun nickt verständnisvoll und Olivia bleibt still. Jaxon dagegen kommt näher heran. Er befingert die blaugrüne Feder über meiner Schulter. »Hey, Mädchen, hey. Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie gut du in letzter Zeit aussiehst? Ich stehe voll auf Frauen mit kurzem Haar.«


    Ich ziehe ihm die Feder aus den Fingern und lache. Mein geschorenes Haar wächst langsam nach, geht mir aber längst noch nicht bis zu den Schultern. Ich frage mich oft, ob ich diese Länge nach dem Rennen beibehalten soll. Der Moment, in dem ich es mir abgeschnitten habe, war der Moment, in dem ich mit dem Rennen Ernst gemacht habe.


    Es war der Moment, in dem ich wusste, dass ich jede Herausforderung annehmen würde, um jemanden zu retten, den ich liebe.


    »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten«, donnert der dicke Mann. »Genau wie beim letzten Mal werden wir zwei Reihen bilden. Wenn Sie den Wunsch haben, nach Hause zurückzukehren, stellen Sie sich bitte auf die rechte Seite. Wenn Sie weitermachen möchten, gehen Sie nach links.«


    Jaxon ist sonst immer der Spaßvogel, aber dazu sagt er kein Wort. Es gibt nichts zu sagen. Wir haben über eine Woche auf diesen Moment gewartet, ihn sogar herbeigesehnt. Denn manchmal ist Stillsitzen schlimmer als zu rennen.


    Jaxon sieht Braun und mich an, dann legt er Olivia den Arm um die Schulter und geht mit ihr zu dem Mann auf der linken Seite. Olivias Pandora trottet hinter ihnen her und wirbelt mit jedem Elefantenschritt kleine Sandwolken auf. Schon jetzt stehen mindestens ein Dutzend Kandidaten in der Schlange, um weiterzumachen.


    Braun legt mir seine riesige Hand auf die Schulter und lässt sie für einen Moment dort liegen. Er sieht mir prüfend ins Gesicht, daher schenke ich ihm ein Lächeln. Dann lässt er den Arm sinken und geht hinter Jaxon her, gefolgt von seinem Schwein.


    Ich stehe allein da.


    »Wir können das schaffen«, flüstere ich Madox zu, obwohl er mich nicht versteht, wenn ich laut spreche. »Wir haben Halbzeit.«


    Ich betrachte meinen schwarzen Fuchs und meinen braunen Bären. Hier draußen sind sie meine Familie. Meine Kameraden.


    Meine Gang.


    »Diese Etappe des Rennens gehört mir, Mann«, erkläre ich Monster. Ich hoffe, das klingt hart. Als hätte ich keine Angst vor der gewaltigen Nadel, die der dicke Mann gleich aus der geschnitzten Holzbox nehmen wird.


    »Rechte Ärmel hochkrempeln«, instruiert der Mann uns.


    Ich befehle mir, nicht hinzusehen. Ich wiederhole den Gedanken, bis ich nichts anderes im Kopf höre. Es hilft nicht. Ich drehe mich trotzdem um und schaue in die Richtung, in der ich Guy zuletzt gesehen habe.


    Er steht so fest wie ein Wolkenkratzer da und leuchtet wie ein Gott in der Sonne. Ich schlucke meinen Stolz herunter, straffe die Schultern und gehe flankiert von meinen Pandoras auf die Schlange zum Bleiben zu. Ich hoffe, ich wirke selbstbewusst, während ich vorwärtsmarschiere. Ich hoffe, Guy denkt: Oh Mist! Seht sie euch an! Ich habe sie total unterschätzt.


    Als ich mich hinten anstelle, halte ich Ausschau nach der Frau in Orange. Der Hubschrauber steht noch da, daher muss sie auch noch da sein. Ich entdecke sie am Eingang zur Haupthütte. Sie spricht hastig mit einem der Männer, die in der Tür stehen. Dann gestikuliert sie ungeduldig, bevor man ihr ein schwarzes Notizbuch reicht. Sie schlägt es auf und prüft seinen Inhalt. Klappt es zu.


    Alle Kandidaten haben ihre Seite gewählt, und der Mann, der die Spritze halten wird, liegt auf der Lauer. Sein Blick fällt auf die Frau und sie geht zu den beiden Reihen. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.


    »Bringen Sie mir die Box«, befiehlt sie einem der Männer.


    Er geht in die Hütte und kommt mit der Box heraus, die ich ihn gestern Abend habe ausladen sehen. Die Frau stellt sich neben den zweiten Mann, während der erste ihr die Box vor die Füße stellt. Mein Puls beschleunigt sich, als mir klar wird, dass gleich etwas Großes geschehen wird.


    Ich drehe mich auf dem Absatz um, um mich an Guy zu wenden, und stelle fest, dass er direkt hinter mir steht, ein Mann aus Stein. Er mustert mich so eindringlich, als wolle er sich mein Gesicht einprägen. Ich hasse ihn dafür, dass er mich so ansieht, denn ich weiß, was er wirklich denkt: schwach. Ich beiße die Zähne zusammen und drehe mich nach vorn, meine Frage unausgesprochen.


    »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten«, sagt die Frau, fasst sich an ihr blondes Haar und blinzelt in die Sonne. Die Kandidaten verstummen. »Da Sie auf dem Weg zur dritten Etappe des Rennens sind, wollen wir dafür sorgen, dass Sie so sicher wie möglich sind.«


    Bull. Shit.


    »Das möchten wir zum einen dadurch tun, dass wir Sie markieren«, fährt sie fort. »Es wird vollkommen schmerzlos sein, nur ein Armband um Ihr rechtes Handgelenk. Jede Farbe steht für einen Teamleiter im Hauptquartier, dessen Aufgabe es ist, Sie im Auge zu behalten. Wenn einer von Ihnen es nicht ins nächste Basislager schafft, wird es sein Job sein, Sie zu finden und wenn nötig zu retten.«


    Ich weiß, dass ihre Worte uns beruhigen sollen, aber das tun sie nicht. Denn für die Etappen im Dschungel und in der Wüste gab es keine Teams, und wenn es ihnen darum gehen würde, uns zu beschützen, hätten sie verhindert, dass wir aufgespießt wurden oder beinahe in einem reißenden Fluss ertranken oder nur von unreifen, unbekannten Früchten in der Wüste lebten. Wie lange hatte es gedauert? Tage? Wochen? Also müssen die Armbänder etwas anderes bedeuten.


    Einer der Männer öffnet die Box und zieht einen Beutel mit blauen Plastikstreifen heraus. Die Frau nimmt sie entgegen und konsultiert ihren Notizblock. »Wenn ich Ihren Namen aufrufe und Sie in der Reihe für Bleiben stehen, treten Sie bitte vor.«


    Die Frau verliest den ersten Namen.
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    Kapitel 6


    Ein Mann, vielleicht Ende zwanzig, geht zu der Frau, und ein Schwan-Pandora watschelt hinter ihm her. Der Mann ist kräftig gebaut – starke Schultern, dicke, behaarte Unterarme. Wir verrenken uns alle den Hals, um zu sehen, was geschieht. »Sie werden im Team Blau sein«, sagt die Frau. Dann fügt sie an uns alle gewandt hinzu: »Sehen Sie es so, es sind Teams. Das macht doch Spaß, nicht wahr?«


    Es ist kein Spaß. Es ist gar nichts. Es ist verflucht heiß draußen, das ist es. Und ich sehne mich nach einem Milchshake mit Erdnussbutter und Schokolade. Und einer Klimaanlage. Und ich will wissen, in welchem Farbteam ich sein werde.


    Die Frau bittet den Kandidaten, den rechten Arm auszustrecken, und sie bindet ihm den blauen Kabelbinder um. Der Mann vom Rennen nimmt eine Schere aus der Box und geht auf den Kerl zu. Der springt zurück.


    Kluger Mann.


    »Haben Sie keine Angst«, sagt die Frau mit einem Lachen. »Er wird nur den Überstand abschneiden.«


    Und genau das tut der Mann. Der Typ Ende zwanzig und sein Pandora kehren in die Bleiben-Reihe zurück. Einer erledigt.


    Danach treten weitere Kandidaten vor, um ihre Armbänder in Empfang zu nehmen. Als Olivias Name verlesen wird, trete ich beinahe vor sie hin, obwohl ich nicht weiß, wovor ich sie beschützen würde.


    Ich betrachte mit klopfendem Herzen die andere Schlange. Nur vier Leute verlassen das Rennen. Sie wirken hochzufrieden über ihre Entscheidung, auszusteigen, während sie sich die neuen Ereignisse betrachten. Ich kenne einen der Männer, die gehen – ein Trigger. Er sieht mir in die Augen, bevor er sich abwendet. Als ich mich daran erinnere, wie sein ehemaliger Anführer in den Abgrund gestürzt ist, dreht sich mir der Magen um.


    Die nächste Runde von Kandidaten bekommt ein grünes Armband. Sowohl Jaxon als auch Braun erhalten eins, bevor sie in die Reihe zurückkehren. Die Frau hält einen Beutel mit orangefarbenen Kabelbindern hoch, und nachdem einige Kandidaten aufgerufen wurden, fällt Guys Name. Er geht auf die Frau zu, als lasse ihn das alles völlig kalt, sein mächtiger Löwe ist an seiner Seite, und ich beneide ihn um die innere Ruhe, mit der er unbekannte Faktoren im Brimstone Bleed akzeptiert. Schließlich wird die letzte Runde aufgerufen: die Roten. Zwei Jungen und eine ältere Frau werden nach vorn befohlen. Und dann …


    »Tella Holloway.« Die Frau muss mit aller Macht dagegen ankämpfen, aber der Anflug eines Lächelns zupft trotzdem an ihren Mundwinkeln. Ich marschiere mit schwitzenden Händen auf sie zu. Hinter mir jaulen Madox und Monster auf, aber ich werfe ihnen einen festen, beruhigenden Blick zu, damit sie bleiben, wo sie sind. Die Frau bittet mich, den rechten Arm auszustrecken. Dann legt sie mir das rote Plastikarmband um das Handgelenk und zieht es stramm. Der Mann schnippelt das überstehende Ende ab, als arbeite er an einer Jahrmarktbude.


    Ich kann es mir nicht verkneifen, die Frau anzustarren. Gefangen in ihrem Blick, habe ich das Gefühl, als stünde ich vor einem heranrasenden Zug, dessen Sirene mir zuschreit, ich solle von den Gleisen runter. Aber es hat auch etwas Schönes, dem Tod so nahe zu sein und dabei zu wissen, dass man sich selbst retten kann. Dass man bis zum allerletzten Moment warten kann, bevor man springt.


    »Sie können jetzt in Ihre Reihe zurückkehren«, sagt sie.


    Ich beschließe, dass ich diese Frau hasse.


    Als ich wieder an meinem Platz bin, verliest sie noch einige weitere Namen und zieht sich dann zurück. Als sie auf die Hütte zugeht und ihre kleinen Pfennigabsätze sich in den Sand bohren, erklingt eine zögerliche Stimme. Sie wirbelt herum, und die Schönheit, auf die ich zuvor einen Blick erhascht hatte, verschwindet. Etwas Dunkleres hat sie ersetzt. »Hat jemand etwas gesagt?«, fragt sie mit einem schmallippigen Lächeln.


    Ein Endvierziger hebt die Hand. Er ist in der Bleiben-Reihe, sechs Leute hinter mir. »Nicht alle von uns haben Farben zugewiesen bekommen.«


    Die Frau legt sich eine Hand auf die Brust und streicht mit den Fingern über die himmelblaue Bluse, die sie trägt. »Oh, es tut mir so leid«, erwidert sie. »Ich hätte das erklären sollen. Das letzte Team ist fleischfarben. Sie brauchen kein Armband.« Die Frau umfasst ihre klobige, weißgoldene Kette und drückt sie. Ihr Blick liegt kurz auf mir, und sie lächelt warm, bevor sie davonstöckelt.


    Diese Frau mag mich. Oder vielleicht zieht sie mich den anderen vor. Sie hat mich angesehen, als kenne sie mich irgendwoher, als hätte sie vielleicht Gefallen an mir gefunden.


    Nachdem die Frau hinter der verhängten Tür verschwunden ist, beugt sich einer der Männer vom Brimstone Bleed vor, um den Kasten zu seinen Füßen zu öffnen. Es ist derselbe wie zuvor – geschnitztes Holz mit einem smaragdfarben glitzernden Riegel. Er entnimmt ihm eine Mammutspritze, die mit einer grünen, wirbelnden Flüssigkeit gefüllt ist.


    Ah, alter Freund. Wie ich dich verabscheue.


    Ich krempele den Ärmel hoch und warte auf den Stich, während die Kandidaten in der Gehen-Schlange zusehen. Der Mann erreicht mich schnell, viel zu schnell. Sein Atem riecht nach Zigaretten und er pumpt mir eine Dosis von der verwünschten grünen Flüssigkeit in den Arm. Ich will ihm von Altoids erzählen. Oder von York Peppermint Patties. Oder von Kaugummi von der Rolle. Doch bevor ich dazu komme, dreht sich mir alles, und Brauns Hinterkopf verschwimmt.


    Ein Geräusch hinter mir erregt meine Aufmerksamkeit und ich wirbele herum. Jetzt treiben die Männer vom Brimstone Bleed herrenlose Pandoras zusammen, die die Kandidaten, die aufhören, nicht mehr brauchen. Der erste Mann schlingt den Pandoras ein Seil um den Kopf und sichert es an Pflöcken im Boden. Der andere Mann greift nach dem Tier, das er in der vergangenen Nacht mit roter Sprühfarbe markiert hat, einem Leguan. Er bindet ihm ein Seil um die Mitte und beginnt ihn von den anderen wegzuzerren. Was hat er mit dem Pandora vor? Was machen sie mit ihnen?


    Meine Haut kribbelt, sowohl wegen des Inhalts der Spritze als auch, weil ich schreckliche Angst um den Leguan-Pandora habe.


    Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, als ich auch schon rufe: »Warten Sie.«


    Meine Stimme klingt, als käme sie aus einem Rekorder. Es ist ein seltsames Gefühl, gefolgt von dem Wunsch zu fragen: Ich höre mich doch nicht wirklich so an, oder?


    Ich sage es noch einmal, diesmal lauter. »Warten Sie!« Kandidaten gaffen mich an, und der Mann mit der Spritze sagt mir, es sei zu spät, die Reihe zu wechseln. Aber das will ich gar nicht. Ich will wissen, wohin der Mann vom Brimstone Bleed diesen Pandora bringt. Obwohl es über vierzig Grad haben muss, friere ich bei dem Gedanken daran bis auf die Knochen.


    Er sollte den Pandora nicht so hinter sich herschleifen. Er sollte ihn nicht irgendwohin bringen, wo wir ihn nicht sehen können. Und ich bin mir sicher, dass der Rücken des Pandoras nicht mit einem unheimlichen roten Streifen markiert sein sollte.


    Ich stolpere schwerfällig mit den Stiefeln durch den Sand auf den Pandora zu. Es ist schwer zu gehen, schwer zu stehen, aber irgendetwas muss ich tun.


    »Gehen Sie zurück in die Reihe«, befiehlt der Mann, der den Leguan hinter sich herzieht. Seine Stimme klingt auch komisch. Das Gleiche gilt für die Stimme hinter mir. Sie klingt wie die von Guy. Nun, damit muss er klarkommen. Ich bin ein zugedröhntes Mädchen mit einer Mission.


    Ich greife nach dem Seil und der Mann reißt es weg. »Überlassen Sie ihn mir«, flehe ich.


    Der Mann lacht spöttisch und meine Lider werden schwer. Madox springt um mich herum und kommt mit den Pfoten immer wieder an mein Knie. Er wiegt fast nichts, aber in diesem Moment ist es fast genug, um mich umzustoßen.


    »Überlassen Sie ihn mir«, wiederhole ich. »Sie haben schon anderen Kandidaten erlaubt, Pandoras zu übernehmen.« Es ist wahr. Am Ende des Dschungelbasislagers haben Titus und seine Trigger unter anderem Levis Widder-Pandora genommen, und die beiden Männer, die das Rennen leiteten, haben sie nicht daran gehindert.


    Der Mann macht den Eindruck, als denke er darüber nach, obwohl ich mir nicht sicher bin. Sein Gesicht verschwimmt immer wieder vor mir. Madox bellt, und es klingt, als käme es von einem gewaltigen Höllenhund und nicht von einem Fuchsbaby. Ich erkenne eine große, braune Masse, die auf mich zugetapst kommt. AK-7.


    »Nein«, sagt der Mann entschieden.


    Ich stürze mich auf das Seil. Ich weiß nicht, was ich tue. Oder vielleicht doch. Vielleicht hätte ich mich schon längst auf jemanden stürzen sollen, egal wen. Vielleicht musste erst etwas meine Sinne abstumpfen, bevor ich klar denken konnte. Diese Menschen haben uns befohlen, die Pandoras der anderen zu töten. In diesem Rennen geht es nicht nur darum, uns eine Chance zu geben, für die Menschen zu kämpfen, die wir lieben. Es geht darum, dass sie diese Menschen infiziert und uns befohlen haben, unser Leben zu riskieren, und die ganze Zeit über haben sie uns sadistische Aufgaben wie die Ermordung unschuldiger Tiere gegeben. Es spielt keine Rolle, dass Pandoras gentechnisch verändert sind. Sie bluten und leiden wie echte Tiere. Sie lieben ihre Kandidaten, so wie Haustiere ihre Menschen lieben. Und sie riskieren ihr Leben für uns.


    Meine Finger sind taub von der Injektion. Meine Worte vernuscheln, aber ich merke, dass ich schreie, dass ich dem Mann das Seil aus der Hand winde und wegrenne. Jemand packt mich und reißt mich zu Boden.


    »Still jetzt«, sagt er. »Denk an Cody.«


    Fuchszunge an meiner Wange. Ein Grizzlybär auf den Füßen, der eine Warnung brüllt. Ein Leguan flach auf meinem Bauch. Ich habe nicht viel Zeit, bevor meine Gedanken verschwunden sind. Also fülle ich die Lungen und denke an Caroline. Und Dink. Und an Ransom und Levi und all die Freunde, die aus unterschiedlichen Gründen nicht hier sind. Ich denke auch an Harper und frage mich, ob sie ihr Versprechen erfüllen und zurückkehren wird, um mir zum Sieg zu verhelfen.


    Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich schließe die Augen. Und ich flüstere in den Windungen meines Gehirns den Namen meines Bruders: Cody.


    Cody am letzten Tag, an dem ich ihn gesund gesehen habe. Er trank den Saft von eingelegten Gurken aus dem Glas und verzog das Gesicht, weil es so sauer war. Hat er das Zeug schon immer gemocht? Ich kann mich nicht erinnern, aber ich möchte wieder sehen, wie er es trinkt. Ich möchte ihn irgendetwas trinken sehen, ohne dass er einen Strohhalm braucht und nur winzige Schlucke zu sich nehmen kann. Ich möchte jedes gemeine Wort, das ich jemals zu ihm gesagt habe, zurücknehmen und stattdessen sagen: Ich bewundere dich.


    Die Frau erscheint. Sie sagt etwas. Sie hält etwas in der Hand. Sie hebt den schlanken Arm hoch, um den Männern ihre Beute zu zeigen.


    Ich kneife die Augen zusammen und reiße sie auf, versuche, durch den Nebel der Betäubung zu sehen.


    Und dann weiß ich genau, was sie in der Hand hält.


    Es ist eine Schwimmweste.

  


  
    DIE FLUT
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    Kapitel 7


    Bei diesem Geräusch könnte ich ewig schlafen. Es ist ein Wiegenlied, das ich am liebsten einmachen würde. Dann würde ich mir das Glas ans Ohr halten und schütteln, wann immer ich will. Schwipp, schwapp, schwipp, schwapp.


    Ich öffne langsam die Augen. Die Sonne steht mitten am Himmel, übereifrig wie immer. Obwohl mir warm ist, streicht mir eine kühle Brise über die nackte Haut, und wenn ich einatme, begrüßt mich der angenehme Salzgeruch in der Luft. Ich werde hin und her geschaukelt, sanft wie in den Armen meiner Mutter, als ich noch klein war.


    Ich richte mich auf und stelle fest, dass ich in einem fahrenden Schiff sitze. Monster ist zu meiner Linken, Madox zur Rechten. Ich bin mir nicht sicher, ob Madox mich viel gewärmt hat, aber der Bär hat es ganz sicher. Als er sich wie ein übergroßer Labrador zur Seite rollt und stöhnt, peitscht mir kalte Luft über die Wangen und flüstert von frühen Oktobertagen.


    Unter mir liegt eine blaue Isomatte, und auf dem Holzdeck sind noch mehr davon verteilt, belegt mit schlafenden Kandidaten. Andere Kandidaten sind hellwach, stehen neben ihren Pandoras an einer cremefarbenen Reling und blicken in die Ferne. Die beiden Männer, die für das Rennen arbeiten, sind auf der anderen Seite des Schiffs, die Arme vor der Brust verschränkt. Niemand wagt sich in ihre Nähe.


    Das Schiff ist gewaltig, groß genug, um Platz für Dutzende weiterer Kandidaten und ihre Pandoras zu bieten. Die Kulisse hier wäre die perfekte Vorlage für einen anständigen Witz über Noahs Arche. Darüber werde ich später nachdenken. Hinter mir befindet sich ein verglaster Bereich, und darüber ragen weiße Stangen und Seile auf, mit denen ich nichts anfangen kann, aber ich wette, dass Guy alles darüber weiß. Ich muss mich zwingen, nicht unter den anderen Kandidaten nach ihm zu suchen. Ich werde nicht nach ihm suchen.


    Ich erinnere mich sofort an die Szene, die ich in dem Wüstenbasislager gemacht habe. Es überrascht mich, dass sie mich nicht rausgeschmissen haben. Mein Blick schweift über das Deck um mich herum, aber ich sehe ihn nicht …


    Und dann sehe ich ihn doch.


    Den Leguan.


    Ich springe auf die Füße und Erleichterung durchströmt mich. Das Tier neigt den Kopf in meine Richtung, als ich mich ihm nähere. Vorsichtig strecke ich die Hand aus und streichele es. Bei der Berührung schließt es die Augen. Ich betrachte den roten Streifen auf seinem Rücken, er wird wohl vermutlich bleiben. »Wie geht’s dir, Mädchen?«


    Das Leguanweibchen öffnet die Augen und seine dicke, rosige Zunge schießt heraus, probiert meine Haut, schnuppert an mir. Ich hebe erst ein Hinterbein und dann das andere an, bevor ich finde, wonach ich suche. FDR-1 ist mit schwarzer Tinte auf der Unterseite der krallenbewehrten Pfote eintätowiert, so klein, dass ich es kaum lesen kann. Ich bin überglücklich, den Leguan hier zu finden. Es ist ein Sieg, mit dem ich nicht gerechnet habe.


    Und das macht mich unglaublich nervös.


    »Tinker Bell, du bist wach.«


    Ich lasse von meinem neuen Pandora ab und drehe mich zu Braun um. Er steht mit seinem Schwein, BK-68, an der Reling, zusammen mit den anderen Kandidaten, die schon wach sind. Ich gehe zu ihm hinüber, und als Madox hinter mir hertappt, bitte ich ihn in Gedanken, zu bleiben, wo er ist. Er winselt, legt sich aber wieder hin. Ich möchte FDR-1 jetzt noch nicht allein lassen, und Gott weiß, dass Monster so bald nicht aufwachen wird. Dem verschlafenen Blick meiner beiden – ähm, aller drei – Pandoras nach zu urteilen, bin ich mir fast sicher, dass die Männer auch ihnen das wirbelnde, grüne Serum gespritzt haben müssen, nachdem sie mit den Kandidaten fertig gewesen sind.


    Frustration vertreibt meine letzte Müdigkeit, als ich Braun erreiche. Doch als Olivia neben ihm hervortritt und mir die Hand hinhält, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Knall mir eine«, sagt sie.


    Wie bitte?


    Olivia wackelt mit den Fingern. »Leg deine Hand auf meine, Frau.«


    Ich gebe ihr ein High Five, oder in diesem Fall eher ein Low Four. Sie lächelt breit und klopft mir auf den Rücken, als seien wir alte Kumpel. Die Geste passt überhaupt nicht zu einer Zehnjährigen.


    Sie und Braun tragen beide das Gleiche wie ich, eine Art schwarzen Neoprenanzug. Er besteht aus einem kurzärmeligen Top und passenden Shorts, die bis zum Knie reichen. Auf der rechten Brusttasche des Shirts ist das Bild einer zusammengerollten goldenen Klapperschlange. Ich klopfe die Tasche ab und spüre darin etwas Kleines – bestimmt mein Gerät. An unseren Füßen tragen wir schwarze Neoprenschuhe, neben denen Bowlingschuhe wie der letzte Schrei aussehen. Kein Witz.


    »Du musst zugeben, es ist schön«, sagt Braun.


    Mir wird bewusst, dass er nicht das Outfit oder die Schuhe meint. Zum ersten Mal wende ich mich dem Meer zu.


    Das Blau verschluckt alles. Es streckt sich vor mir aus wie eine offene Handfläche und der Himmel umarmt die Flut wie ein Geliebter. Über uns sind keine Wolken, als hätte die Sonne sich am Kinn gekratzt und sich gesagt: Heute nicht, heute lassen wir das große Meer leuchten.


    Wellen rollen dahin, und wenn sie sich brechen, eine nach der anderen, ist es beinahe so, als würde das Meer sich bewegen. Ich meine, ich weiß, dass es sich tatsächlich bewegt und sich unablässig dem Ufer nähert und wieder davon entfernt. Aber so, wie ich es jetzt sehe, ist es mehr wie eine Herde purpurner Hengste, die über die Erde donnern, Strecke machen, nach irgendetwas jenseits des Horizonts suchen, sodass man am liebsten nach Sattel und Zaumzeug greifen möchte.


    »Es ist wunderschön«, stimme ich zu, und aus dem Augenwinkel sehe ich Braun nicken.


    Aber vielleicht behaupte ich, es sei schön, weil man mir beigebracht hat, das zu sagen. Weil es das war, was wir immer gesagt haben, wenn Mom und Dad mit Cody und mir im Sommer nach Long Island gefahren sind und wir aufs Wasser hinausgeschaut haben. Es ist wunderschön.


    Tatsächlich haben Cody und ich den Atem angehalten und uns gefragt, wie lange wir noch auf das Wasser starren mussten, bevor Dad sagte, wir könnten Hummerbrötchen und Süßkartoffelpommes holen gehen. Sobald er dem Wasser den Rücken zukehrte und brummelte, dass wir genauso gut essen gehen können, denn seine Kinder werden Gottes Geschenke an die Menschheit nie richtig zu würdigen wissen, stießen Cody und ich die Fäuste in die Luft und zischten: Ja!


    Jetzt, da ich das Meer mit den Augen einer Kandidatin sehe, von der Sonne wie mit einem Scheinwerfer beleuchtet, und mein Verstand die Herausforderungen abhakt, vor die es uns stellen wird, denke ich, dass ich mich früher vielleicht geirrt habe.


    »In Wahrheit«, flüstere ich, »ist das Meer beängstigend.«


    Olivia streckt die Arme zur Seite aus. »Was habe ich die ganze Zeit gesagt, Braun?«


    Ich werfe einen Blick auf Olivia, und in einem seltenen Moment sehe ich das kleine Mädchen hinter den frechen Sprüchen und dem flinken Mundwerk. Ich versuche, sie an mich zu ziehen, sie zu beruhigen, dass alles gut werden wird, aber sie sträubt sich. Also drehe ich mich um und suche stattdessen nach Guy, stolz darauf, dass ich so lange gebraucht habe, um nach ihm Ausschau zu halten.


    Ich erspähe ihn auf der anderen Seite des Decks, wo er auf seiner blauen Isomatte sitzt. Sein Löwe liegt neben ihm. Er stützt einen gebräunten Unterarm auf sein angewinkeltes Knie und spricht mit Jaxon. Er merkt nicht, dass ich ihn beobachte, was auch bedeutet, dass er nicht nach mir sucht.


    Wieder einmal sehe ich in die Ferne, suche nach einem Mädchen mit blondem Haar und dem Körper einer Sexbombe. Suche nach Harper. Sie ist nicht da draußen, und mein Herz bricht nur ein wenig, denn ich werde diese zwei Etappen des Brimstone Bleed ohne sie zurücklegen. Wenn sie gekommen wäre, hätte es mir Hoffnung gegeben. Es hätte mir gezeigt, dass es Regeln zu brechen gibt und dass alles möglich sein könnte, wenn sie das System austricksen und zurückkehren konnte.


    Aber Enttäuschung gehört zu diesem Rennen dazu und das muss ich akzeptieren und mich dennoch kopfüber hineinstürzen.


    Das Geräusch scharrender Füße reißt mich aus meinen Gedanken. Die Kandidaten erheben sich von ihren Pritschen und gehen zum Heck des Bootes. Ein Schauer rieselt mir über den Rücken, während ich sie beobachte und spüre, dass das Boot keine Fahrt mehr macht. Olivia fasst nach meiner Hand und ihrem Elefantenweibchen, das Momente zuvor herübergekommen ist und aufgeregt den Rüssel schwenkt. Einige Kandidaten treten beiseite, und schließlich sehe ich, was alle anderen sehen. Einer der Männer vom Brimstone Bleed hält uns die erhobene rechte Hand entgegen.


    In seiner Hand hält er ein Gerät.


    Und das rote Licht blinkt.

  


  
    [image: ]


    Kapitel 8


    Ich ertappe mich dabei, dass ich unwillkürlich zu Guy hinschiele. Er sieht auch zu mir. Sechs oder sieben Meter trennen uns. Es ist nicht weit.


    Es ist genug.


    Er nimmt das Gerät aus der Tasche und steckt es sich ins Ohr und überall um uns herum tun Kandidaten das Gleiche. Madox und Monster spüren eine Veränderung in der Luft und machen sich auf den Weg zu mir.


    Lass FDR-1 nicht zurück, sende ich in Gedanken an meinen Fuchs.


    Madox legt den Kopf schief, als wolle er sagen: Ernsthaft, der verdammte Leguan?


    Als ich mir eine Hand in die Hüfte stemme wie eine strenge Mama, wechseln Madox und Monster wie in stummer Übereinkunft einen Blick, obwohl das nicht sein kann. Einen Moment später stöhnt der Grizzlybär auf und senkt die Schnauze zu dem Leguan. Er nimmt ihn zwischen die Zähne und wirft den kleineren Pandora in die Luft.


    »AK-7!«, rufe ich.


    Der Leguan landet nicht genau auf dem Rücken des Grizzlybären, schafft es aber, sich festzukrallen und hochzukriechen. Mit der Eidechse auf dem Rücken schlurft AK-7 auf mich zu.


    Ich stehe wie vom Donner gerührt da und kann nicht fassen, was ich gerade gesehen habe.


    Hat Madox in Gedanken direkt zu dem Bären gesprochen? Ausgeschlossen. Vollkommen ausgeschlossen.


    Braun räuspert sich, und mir wird bewusst, dass er und einige andere Kandidaten mich ansehen, als sei ich verrückt. Sie haben wohl nicht mitbekommen, was passiert ist. Denn sonst würden sie stattdessen meine Pandoras angaffen.


    Auch Guy beobachtet mich, den Kopf ungeduldig schräg gelegt, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Trotz seines Mangels an Vertrauen in mich lächle ich zurück. Schließlich habe ich mir sein Vertrauen nicht verdient. Er will nicht absichtlich meine Gefühle verletzen, wenn er mir sagt, was ich tun soll. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dadurch von ihm abhängig werde. Es ist auch nicht Grund genug, um ihn zu hassen. Ich kann mir keine Welt vorstellen, in der ich ihn hassen würde.


    Obwohl ich mir sicher eine Welt vorstellen kann, in der ich ihm sage, dass er mich mal kann.


    Als meine drei Pandoras bei mir sind, stecke ich mir mein eigenes Gerät ins Ohr und kraule AK-7 am Kopf. Madox kläfft, also bücke ich mich und kraule auch ihn, lasse dabei aber Olivias Hand nicht los.


    Sobald das Gerät an Ort und Stelle ist, höre ich ein Rauschen, gefolgt von dem unablässigen Klicken. Jeder trägt jetzt sein Gerät im Ohr, und ich warte darauf, dass die Frau ihre Ansprache hält. Sie macht das immer so. Sie lässt uns warten, sodass vor lauter Angst die Fantasie mit uns durchgeht.


    Sie beginnt.


    »Kandidaten, wenn Sie diese Nachricht hören, dann sind Sie zur dritten Etappe des Rennens vorgerückt – dem Meer. Wir im Hauptquartier sind äußerst stolz auf Ihre Bemühungen und die Ihrer Pandoras. Diejenigen von Ihnen, die ihr Gerät verloren haben, haben Ersatz bekommen, aber es ist außerordentlich wichtig, dass Sie sie von nun an nicht aus den Augen lassen. Außerdem sind Sie inzwischen alle in Teams eingeteilt worden, damit wir besser für Ihre Sicherheit sorgen können und jederzeit wissen, wo Sie sich befinden. Das sollte Sie beruhigen.«


    Ich blicke auf das rote Plastikband an meinem Handgelenk. Als ich die Hand umdrehe, sehe ich den schwachen Umriss einer Schlange, der mir vorher nicht aufgefallen ist.


    »Vor sechs Wochen sind einhundertzweiundzwanzig Kandidaten in den Dschungel gegangen, um im Brimstone Bleed gegeneinander anzutreten. Vor drei Wochen sind sechsundsiebzig Kandidaten zu dem gleichen Zweck in die Wüste gegangen. Und heute sind vierundsechzig übrig, um die beiden letzten Etappen des Rennens in Angriff zu nehmen.«


    Diese Menschen haben Cody und Guys Cousin und Harpers Tochter infiziert. Sie haben uns hierher zu diesem Rennen gebracht, das nur einer gewinnen kann. Sie haben Jäger ausgeschickt, um uns zu töten, und uns dazu gebracht, die Pandoras anderer Kandidaten zu töten, und doch tun sie so, als seien sie die Guten. Sie sind nicht die Guten. Sie sind das Monster unter dem Bett, ein huschender Schatten in der Ecke um Mitternacht. Sie sind das Ding, vor dem man erst Angst bekommt, wenn es längst zu spät ist.


    »Der Preis für den Dschungelteil war finanzieller Art, genug, um sich die besten Ärzte für den Menschen zu leisten, den Sie lieben. Der Preis für den Wüstenteil war ein kleiner Vorrat des Heilmittels, genug, um sicherzustellen, dass der geliebte Mensch mindestens noch fünf Jahre lebt. Für den Meeresteil des Rennens … wird es keinen Preis geben.«


    Mir wird schwer ums Herz. Ich verabscheue diese Roboterfrau und ihre Selbstsicherheit. Ich verabscheue es, dass ich auf ein Mittel für zehn Jahre gehofft habe. Irgendetwas, das Cody helfen könnte, seinen neunundzwanzigsten Geburtstag zu erleben. Die Kandidaten brummen ihre Missbilligung, aber mehr auch nicht. Ich ebenfalls. Wir haben zu große Angst, die Chance zu verlieren, jemanden zu Hause zu retten.


    Doch für mich ist es mehr als das. Meine Mission bleibt dieselbe: das Brimstone Bleed auf dem ersten Platz zu beenden; Cody zu retten; mir eine Einladung zu sichern, um im Hauptquartier zu arbeiten; das Rennen zu vernichten. Dieser Plan basiert auf Guys Informationen, von denen ich hoffe, dass sie zutreffen.


    »Gleich werden Sie sich alle in Gruppen zu acht Personen aufteilen, und jede Gruppe wird an Bord eines Schiffes gehen, das Sie durch diese Etappe des Rennens steuern werden. Wer nicht auf einem Boot ist, wird nach Hause geschickt. Nur die Kandidaten in den ersten sechs Booten, die das Basislager erreichen, dürfen das Rennen fortsetzen, wobei der Erste aus jeder Gruppe, der das Basislager erreicht, für die ganze Gruppe zählt. Die anderen Kandidaten in den verbliebenen Booten werden nach Hause zurückkehren.«


    Die Kandidaten wenden die Köpfe und tuscheln miteinander, suchen bereits den stärksten, den klügsten Partner aus. Olivia lässt meine Hand los. Ich blicke mit offenem Mund auf sie hinab. Sie dreht die Hände, wie es unsere alte Mitkandidatin Caroline immer getan hat. Zuerst glaube ich, dass sie sagen will, dass ich zu schwach sei, um mich mit mir zusammenzutun. Aber dann bemerke ich, wie sie den Kopf hängen lässt. Ich greife nachdrücklich nach ihrer Hand und drücke sie. Ihre Miene hellt sich erleichtert auf, bevor sie verlegen ihre Aufmerksamkeit auf ihr Elefantenbaby richtet. Ich schaue von Braun zu Jaxon und Guy, aber sie sind abgelenkt.


    »Denken Sie daran, Sie brauchen nur den Flaggen zu folgen, um das Basislager zu erreichen. Und Sie haben zwei Wochen Zeit. Wie immer wünschen wir vom Hauptquartier Ihnen viel Glück. Am Ende dieses Rennens wird ein Kandidat das Heilmittel gewinnen, um das Leben des Menschen zu retten, den er liebt. Wir wünschten, wir hätten genug, um jedem dieses Geschenk zu machen, aber wir freuen uns, dass wir zumindest einen retten werden.«


    Die Kandidaten berechnen stumm ihre Chancen.


    Sechs von acht Booten werden es schaffen.


    Achtundvierzig Leute.


    »Und jetzt, Kandidaten, ist es Zeit, das Wettrennen zu beginnen.«


    Sobald sie diese Worte ausgesprochen hat, erschüttert ein Aufruhr das Schiff wie ein Erdbeben.
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    Kapitel 9


    Die beiden Männer vom Brimstone Bleed winken uns auf ihre Seite des Bootes, und wir eilen hinüber, um zu sehen, worauf sie zeigen. Die Kandidaten rufen einander immer noch Sachen zu, stellen Teams zusammen, entwerfen Strategien. Selbst die Pandoras scheinen einander zu mustern.


    Olivia hat meine Hand wieder losgelassen und zupft Jaxon unaufhörlich plappernd am Ärmel. Jaxon stimmt zu, rümpft die Nase, stimmt wieder zu. Guy kann ich nirgends entdecken, nicht dass ich nach ihm suchen würde.


    Als wir aufs Meer hinaussehen, senkt sich Stille über uns herab. In der Ferne hüpfen acht riesige Boote wie die Köpfe von Springteufeln in den Wellen auf und ab. Sie sind kleiner als das Schiff, auf dem wir uns jetzt befinden, aber immer noch groß genug für acht Kandidaten und ihre Pandoras.


    Jedes Boot ist anders. Eins ist wie eine teure Jacht gebaut und ein anderes ähnelt einem alten, rot-weißen Dampfer. Ganz rechts ist ein Schiff, das genauso aussieht wie die Partyboote, die ich im Fernsehen gesehen habe, mit offenen Decks voller Lichterketten, und daneben ein uraltes Segelboot, das mich an ein Piratenschiff erinnert. Neben jedem Boot schwimmt eine flache Plattform, die an einem Ende schräg ins Wasser abfällt.


    Etwas erregt meine Aufmerksamkeit, und ich sehe, dass ein Kandidat vom Schiff gesprungen ist. Der Kerl hat dunkles Haar, einen unglaublichen Körper und ein ruhiges Selbstbewusstsein, für das ich töten würde. Einen Moment später stürzt ein Löwe kopfüber hinter ihm her.


    Sobald Guy und sein Löwe im Wasser sind, beginnen andere hineinzuspringen. Guy hat nicht auf mich gewartet. Er hat mir nicht gesagt, auf welches Boot ich gehen oder wann ich springen soll. Warum nicht?


    Weil er annimmt, dass ich und die anderen ihm überallhin folgen werden.


    Ich zögere lange genug, um Madox die Nachricht zu schicken, dass er mir nachkommen und AK-7 sagen soll, dass er den Leguan mitbringen soll. Dann laufe ich zum Rand und klettere auf die Reling. Ich befehle mir zu springen. Spring! Aber mein Körper hört nicht auf mich. Es ist unglaublich hoch, und vielleicht erinnert es mich daran, wie Titus in den Tod gestürzt ist. Vielleicht erinnert es mich daran, dass ich geholfen habe, einen Menschen zu töten.


    Andere Kandidaten klammern sich ebenfalls an die Reling und haben zu große Angst, um loszulassen. Als ich jedoch wieder zum Meer schaue und Guys athletischen Körper erblicke, wie er die Wellen durchpflügt, löst sich meine Furcht in Luft auf. An ihrer Stelle steht jetzt eine Entschlossenheit, die aus Frust geboren ist.


    … würde immer noch in diesem Dschungel festsitzen, wenn ich nicht gewesen wäre.


    Ich springe.


    Meine Arme rudern und mein Magen macht einen Satz. Die Welt zieht an mir vorbei, und für einen schrecklichen Moment glaube ich, dass ich zu hart auf dem Wasser aufschlagen und sterben werde. Ich habe gehört, dass das möglich ist. Dass der Aufprall auf dem Wasser bei dieser Fallgeschwindigkeit wie ein Bauchklatscher auf einen Parkplatz ist. Ich hole instinktiv Luft, dann krache ich ins Meer.


    Dunkel.


    Kalt.


    Nass.


    Rationales Denken entgleitet mir und ich werde zu einer Maschine. Sieh zu, dass du nach oben kommst. Schwimm nach oben. Schwimm weiter. Schwimm, schwimm, schwimm. Ich kann nicht glauben, wie tief ich eingetaucht bin, wie lange es dauert, um an die Oberfläche zu gelangen. Schau dich nicht um. Gerate nicht in Panik. Schwimm. Schwimm.


    Als mein Kopf durchs Wasser bricht, ringe ich nach Luft. Es tut so gut, die Lungen zu füllen, dass ich singen möchte. Ich will raus aus dem Wasser. Ich will nicht gefressen werden. Sofort fällt mir wieder jeder Haifilm ein, den ich jemals gesehen habe. Ich hatte nie Angst vor ihnen, aber das war, bevor ich mitten im Meer geschwommen bin und mich gefragt habe, ob das eine Rückenflosse ist, die ich da sehe. Ich denke an all die Geschöpfe, die mit mir im Wasser und neben mir im Wasser sein könnten, und wenn mir nicht schon eiskalt wäre, würde ich eine Gänsehaut bekommen.


    Als ich aufschaue, sehe ich zwei Grizzlybären, die mit den Krallen am Schiff hinabklettern. AK-7 kann die Krallen einziehen und ausfahren, sodass er in der Lage ist, fast jede Oberfläche hinauf- oder hinabzuklettern, und Madox kann sich in jeden anderen Pandora verwandeln. Einer der Grizzlys hat den Leguan im Maul. Die Eidechse lässt es ohne Widerstand geschehen, als habe sie bereits jedes Gefühl für Würde verloren. Warum also nicht im Kiefer eines Bären ins Meer getragen werden?


    Sobald ich sehe, dass meine Pandoras okay sind, schwimme ich schnell und mit kräftigen Zügen auf die acht Boote zu. Selbst von hier aus entdecke ich Kandidaten, die auf das eine oder andere Schiff klettern; während andere Kandidaten immer noch nicht den Mut gefunden haben, von dem Hauptschiff zu springen. Es macht mich stolz, dass ich dazu nicht so lange gebraucht habe wie die anderen, aber ich frage mich doch, ob ich nur deshalb gesprungen bin, weil Guy es getan hat.


    Egal. Ich kraule auf das nächste Schiff zu und überlege, ein paar Züge im Schmetterlingsstil oder Brustschwimmen hinzulegen, um allen zu zeigen, dass ich weiß, was ich tue. Als ich so alt war wie Olivia, habe ich einmal bei einem Schwimmwettbewerb eine grüne Siegerschleife bekommen (dritter Platz, aber trotzdem). Das ist schon was.


    Ich hebe den Kopf aus dem Wasser und mustere die Boote. Madox und Monster paddeln in Hundemanier neben mir und der Leguan klammert sich an Monsters Rücken. Madox ist wieder in Fuchsgestalt, und er kläfft, als solle ich mich jetzt schon entscheiden.


    Die meisten Kandidaten reißen sich darum, zu der Jacht mit dem großen Vorderdeck zu gelangen. Wenn man schon ein Wettrennen zum Basislager vor sich hat, warum dann kein komfortables? Ich beiße die Zähne zusammen, als ich Guy auf der Jacht stehen sehe, eine Hand über den Augen, wie er den Blick über das Wasser schweifen lässt. Als er mich und meine drei Pandorafreunde erblickt, winkt er mich eifrig vorwärts. Jetzt ist klar, warum er ins Meer gesprungen ist, ohne vorher mit mir zu reden. Er ist vorgegangen. Hat das Boot ausgekundschaftet und geprüft, ob es das beste für die Seereise ist. Jetzt ist die Entscheidung gefallen, und er möchte, dass ich mich an diese Entscheidung halte.


    Wenn Guy auf der Jacht ist, dann ist die Jacht der beste Ort, an dem man jetzt sein kann. Er weiß es. Ich weiß es. Wahrscheinlich weiß es selbst der Leguan. Aber ich zögere. Warum zögere ich?


    Die Kandidaten bekämpfen sich jetzt gegenseitig, um auf die Jacht zu kommen, und ziehen einander von der Plattform herunter. Die Jacht muss das schnellste Schiff sein. Es ist sicher das schnittigste. Andere Kandidaten geben die Hoffnung auf und schwimmen auf das Dampfschiff oder das Partyboot oder das Fischerboot zu.


    Es kommt diesmal auf Schnelligkeit an. Wir haben zwei Wochen, und ich darf keine Zeit damit verschwenden, gegen andere Kandidaten um ein Boot zu kämpfen, wenn ich schon über das Meer rasen könnte. Mehr als irgendetwas sonst, mehr als das beste Boot, will ich das richtige Team haben. Und ich sehe weder Braun noch Olivia oder Jaxon an Bord eines der Schiffe, was bedeutet, dass sie noch im Wasser sind. Das bedeutet, dass wir immer noch eine Chance haben, zusammenzuarbeiten.


    Guy wedelt wild mit den Armen, aber ich zähle bereits mindestens sieben Leute – die alle nicht meine Leute sind –an Bord der Jacht. Ich müsste die anderen aufgeben, um mich Guy auf der Jacht anzuschließen. Es ist vielleicht die beste Entscheidung. Wahrscheinlich ist es die beste Entscheidung.


    Aber es ist nicht meine Entscheidung.


    Ich drehe mich um und schwimme auf das Boot zu, das keiner will. Das Herz schlägt mir im Hals, und als ich die Plattform erreiche, steige ich die Schräge hoch, die ins Wasser reicht. Meine Pandoras folgen mir, und gemeinsam gehen wir an Bord des Schiffes, das wir während der nächsten Tage unser Zuhause nennen werden.


    Ich schüttele das Wasser aus meinem abgeschnittenen Haar und sorge dafür, dass meine Feder immer noch fest sitzt. Dann gehe ich zum Rand des maroden Piratenschiffes und halte Ausschau nach Olivia, Jaxon und Braun. Ich bin etwas wackelig auf den Beinen und mir dreht sich alles. Was mache ich da bloß? Ich habe gerade auf meine beste Chance verzichtet, das Brimstone Bleed zu gewinnen. Ich gehe auf dem Holzdeck auf und ab und frage mich, ob einer der anderen mir folgen wird, hoffe gegen alle Vernunft, dass sie – und sogar Guy – sich dafür entscheiden werden, gemeinsam weiterzumachen.


    Aber warum sollten sie? Ich habe eindeutig das am wenigsten glamouröse Boot gewählt. Ich meine, es hat Segel, verdammt noch mal, und von seinen Masten hängen schlaff zerfetzte rote Flaggen. Ich erinnere mich, dass ich Olivia beruhigend die Hand gedrückt habe, aber vielleicht wird sie meine Entscheidung bewerten und zu dem Schluss kommen, dass ich jetzt vollkommen durchgeknallt bin.


    Aber nein.


    Da ist sie.


    Grinst wie ein Honigkuchenpferd.


    Ihr Elefantenbaby trottet die Plattform hoch, und sobald das Duo auf gleicher Höhe mit dem Boot ist, steigt es ein.


    »Wo ist …?«, setze ich an zu fragen.


    »Hier«, sagt Braun. »Ich bin hier.« Er hustet und prustet und wahrscheinlich wird er gleich ein ganzes Haus umpusten. Sein Schwein grunzt bei jedem Schritt sichtlich unmutig.


    Das Lächeln auf meinem Gesicht ist so breit, dass es wehtut. Aber ich kann nicht anders. Braun ist auch da! Obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, eigentlich nach Jaxon gefragt habe, nicht nach Braun. Es überrascht mich, dass Jaxon nicht bei Olivia war, als sie vom Mutterschiff gesprungen ist. Seit ich die beiden zu Beginn des Wüstenrennens kennengelernt habe, waren sie unzertrennlich, wie Geschwister oder vielleicht sogar wie Vater und Tochter.


    Ich höre ein Platschen und entdecke ein Mädchen, jünger als Olivia, am Fuß der Plattform. Sie schaut zu unserem Boot hinauf, sieht mich an, und ihre Unterlippe bebt. Das blonde Haar klebt ihr am schmalen Gesicht und in ihren grünen Augen steht eine Frage. Das Mädchen kann nicht älter als acht sein, und ich kann nicht glauben, dass es mir vorher noch nie aufgefallen ist. Es ist ein schönes Kind: glatte Haut; rote Wangen; lange, dunkle Wimpern. Das Mädchen streicht sich das Haar hinter die Ohren, und ich bemerke, dass sie abstehen. Selbst diese Unvollkommenheit verleiht ihr etwas Liebenswertes.


    »Wolltest du raufkommen?«, frage ich.


    Das Mädchen zögert nicht. Es steigt die Plattform hinauf und springt an Bord. Dann setzt es sich ein kleines Stück entfernt im Schneidersitz hin. Ich bemerke ihr orangefarbenes Armband.


    »Wie heißt du?«, frage ich.


    »Willow«, antwortet sie mit gesenktem Blick. »Und ich möchte bleiben.«


    »Niemand zwingt dich zu gehen«, sagt Braun, und ich stimme zu.


    »Wo ist dein Pandora?«, fragt Olivia.


    Das jüngste Mädchen hebt das Haar im Nacken an und eine weiße Ratte mit roten Augen kommt zum Vorschein. Die Ratte hebt die Nase in die Luft und schnuppert. Dann hockt sie sich auf Willows Schulter und beginnt sich zu putzen, indem sie sich mit ihren rosakralligen Pfoten übers Gesicht fährt.


    »Das ist C-90«, erklärt Willow. »Es ist ein Mädchen.«


    Das Geschlecht der Ratte trägt nichts dazu bei, den Abscheu auf Olivias Gesicht zu verbergen.


    »Verdammtes Meer«, murmelt ein Mann. Braun und ich beugen uns über die Reling, um zu sehen, wer da noch eingetroffen ist. Das Erste, was mir auffällt, sind die kahle Stelle auf seinem Kopf und seine Wampe. Das Zweite, was mir auffällt, ist sein blaues Armband. Der Mann versucht vergeblich, Salzwasser von seinem unschmeichelhaften Neoprenanzug zu streichen. »Ich komme rauf«, brüllt er.


    Als er näher kommt, bemerke ich, dass er einen außerordentlich breiten Mund und teigige Lippen hat, was ihm ein fischähnliches Aussehen verleiht. Er muss Anfang fünfzig sein, und ich sage nicht, dass er geht wie ein Pinguin, aber ich sage auch nicht, dass er es nicht tut.


    Nach dem Mann kommt ein zähnebleckender Alligator. Als der Mann das Schiff betritt, zeigt er auf seinen Alligator und erklärt: »Das hier ist V-5. Der verdammte Pandora kann nicht schwimmen. Musste ihn von Bord stoßen, als er nicht aufgepasst hat. Dann musste ich dem Ding den ganzen Weg hier rüber den Kopf über Wasser halten.«


    Madox wetzt zu dem Alligator hinüber und starrt ihn mit grünen Augen an. Er ist im Begriff, die Fähigkeiten des Pandoras zu speichern, damit er sie in Zukunft verwenden kann. Ich schiebe meinen Fuchs zurück und sage ihm, dass er sich benehmen soll, obwohl ich weiß, dass er es erst später tun wird, während alle schlafen. Das kann er gerne machen. Dies ist schließlich ein Wettrennen und wir müssen gewinnen. Aber es gibt keinen Grund, unhöflich zu sein.


    »Wann brechen wir auf?«, donnert der Mann. »Lasst uns endlich losfahren.«


    »Wir haben erst fünf Leute«, antworte ich. »Wir brauchen noch drei.«


    »Wir brauchen gar nichts. Die Frau im Gerät hat nicht gesagt, dass wir mit acht Leuten ankommen müssen, oder?«


    Sechzig Sekunden. So lange habe ich gebraucht, um diesen Kerl nicht zu mögen.


    »Wir warten«, stellt Olivia fest.


    Braun und ich sagen ihm, dass das stimmt.


    Der Mann watschelt unwirsch brummend zu Willow hinüber. Sein Alligator bleibt, wo er ist. »Ich heiße Mac«, schreit er ihr praktisch entgegen. »Mr Larson für euch.«


    »Wer ist der Neue?«, erklingt eine vertraute Stimme.


    Ich wirbele herum und sehe Jaxon mit weit ausgebreiteten Armen dastehen, als warte er auf eine Umarmung. »Hallöchen! Hier steigt also die Party.«


    Ich gehe zu Jaxon hinüber, um ihn zu umarmen, und mein Herz platzt vor Glück, doch Olivia kommt mir zuvor. Sie stürzt sich in seine Arme und boxt ihm dann in den Bauch. »Lass mich nicht noch mal allein.«


    »Ist noch Platz für einen?«, fragt eine andere Stimme.


    Meine Nackenhärchen stellen sich auf, als ich sehe, wer es ist.

  


  
    [image: ]


    Kapitel 10


    Der Mann auf der Plattform ist über eins achtzig groß und gebaut wie ein römischer Gladiator. Sein Haar ist so schwarz, dass es beinahe blau ist, und seine Augen sind hellbraun. Er erinnert mich in gewisser Weise an Guy, aber er ist nicht Guy. Dieser Kerl macht mich noch nervöser. Ich meine, Guy Chambers kann einen schon ziemlich nervös machen, aber nicht so, dass man meint, er würde einen im Schlaf umbringen.


    Ein schwarzer Stier stampft hinter dem neuen Kandidaten her und der schwere Ring in seiner Nase schleift über die Metallplattform. Der Stier ist gewaltig, besteht aus roher Kraft und Beweglichkeit. Madox ist völlig aus dem Häuschen vor Aufregung, als er den neuen Pandora entdeckt. Mein Fuchs springt von einer Seite zur anderen, und sobald er kann, rennt er zu dem Stier wie zu einem neuen Freund.


    Der Stier stößt ein mächtiges Schnauben aus und schwenkt den Kopf zur Seite, als wolle er mit seinem Horn aus Madox Schaschlik machen. Mein Pandora springt rechtzeitig zurück, aber der Beinaheangriff schmälert in keinster Weise seine Faszination.


    Der Kandidat bleibt oben auf der Plattform stehen. Er ist älter als Guy; vielleicht Mitte zwanzig, während Guy mehr wie neunzehn aussieht. »Darf ich an Bord kommen?« Er spricht langsam, als wiege er seine Worte sorgfältig ab, und er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. »Wie es scheint, mag dein Pandora meinen Pandora.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht«, erwidere ich.


    Der Mann lächelt und mein Unbehagen ihm gegenüber schmilzt dahin.


    »Lass den Fuchs in Ruhe, Y-21«, sagt er, ohne den Blick abzuwenden.


    »Du kannst dich uns gerne anschließen.« Ich frage mich, wann ich zu derjenigen geworden bin, die man fragt. Sehe ich aus wie der Kapitän?


    Ich bin total der Kapitän.


    Die Meeresluft beißt mir in die Haut, als Neuer Guy an Bord kommt und seinen Stier Y-21 auf die andere Seite des Bootes führt. »Mein Name ist Cotton«, erklärt er, während er davongeht. Ich habe gar nicht gefragt, aber ich bin froh, dass ich es weiß. Bevor ich mich wieder umdrehe, schaue ich auf sein Handgelenk – orangefarbenes Band.


    Jaxon zählt umständlich die Kandidaten, bevor er »Sieben!« ruft.


    Es hat nur etwa zehn Minuten gedauert, um unser Schiff beinahe zu füllen, aber schon jetzt tuckern zwei der acht Boote mit laufenden Motoren los. Eins mit voller Fahrt – die Jacht. Sie hat bereits die Führung in diesem Rennen übernommen.


    Ich wende das Gesicht ab, um meine Enttäuschung zu verbergen, und meine Schultern sacken herab. Ich bin mir nicht sicher, was ich mir gedacht habe. Dass er mir folgen würde, statt andersherum? Trotz des Wunsches, auf meinen eigenen Füßen zu stehen, möchte ich nicht ohne ihn sein.


    Ich habe Mühe zu atmen, während ich mir vorstelle, wie er mir um Meilen voraus ist. Mein Gesicht bereits vergessen hat.


    Dann höre ich unseren letzten Kandidaten die Plattform hinaufkommen. Diesen selbstbewussten Schritt würde ich überall erkennen. Mein Kopf fliegt förmlich herum und kalte, harte blaue Augen schauen in meine sanften braunen. Er ist klatschnass und sein schwarzes Haar klebt ihm am Kopf. Der Neoprenanzug spannt sich über seiner Brust, seinen Bauchmuskeln, seinen trainierten Oberschenkeln. Er sieht aus wie ein König. Er sieht aus wie ein Retter.


    Er sieht aus, als erwarte er, dass ich mein Verhalten erkläre.


    »Du bist hier. Gut.« Ich versuche, die Erleichterung in meiner Stimme zu kaschieren und selbstbewusst zu klingen. Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert.


    Guy öffnet die Hände, als warte er auf meine Entschuldigung.


    »Auf der Jacht war nicht genug Platz für das Team«, sage ich.


    Er sieht mich lange an, als spiele ich ihm einen Streich und als versuche er, hinter die Pointe zu kommen. Dann schüttelt Jaxon Guy an den Schultern und Braun bespritzt ihn mit Wasser. Guy löst den Blickkontakt mit mir und geht zu den Segeln, und während er sie hisst, spannen sich die langen, schlanken Muskeln in seinem Rücken an.


    Ich schaue mich um und rufe mir jeden Piratenfilm ins Gedächtnis, den ich jemals gesehen habe und in dem ein vorsintflutliches Boot vorkam. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, sollte hier irgendwo ein Anker sein. Ich finde ihn, und Braun hilft mir, ihn aus dem Wasser zu ziehen. Als wir fertig sind, grinsen wir uns an, stolz darauf, dass wir eine Aufgabe geschafft haben. Kaum ist der Anker aus dem Sand befreit, setzt sich das Schiff in Bewegung.


    Guy geht unverzüglich nach hinten, nimmt das Ruder in die Hände und dreht es nach links. Das Schiff schlingert, und als er gegenlenkt, bemerke ich, dass die anderen sechs Boote sich bereits entfernen. Das überrascht mich nicht, da unser Boot wahrscheinlich am längsten gebraucht hat, um sich zu füllen, und viel schwerer zu bedienen ist.


    Das Rennen hat offiziell begonnen. Während das Schiff ächzend nach links fährt, denke ich: Los geht’s. Ein Glücksgefühl durchströmt mich. Alle sind hier und Guy hat uns dem schnellsten Boot vorgezogen. Jetzt muss ich beten, dass meine Entscheidung gut war.


    »Juchhu!«, jauchzt Jaxon, den Arm um Olivia gelegt.


    Aber bevor Guy uns auf Kurs bringen kann, dringt ein seltsames Geräusch an meine Ohren. »Was ist das?«


    »Ich habe es auch gehört«, sagt Willow, das kleine Mädchen.


    Wieder erklingt das Geräusch. Es ist ein heftiges Platschen, ein Rufen, und es kommt von irgendwo hinter unserem Schiff.


    Guy sieht mir in die Augen, und ich warte darauf, dass er mir sagt, was ich tun soll. Denn so ist er. Guy erteilt Befehle. Als das Geräusch wieder erklingt, wächst meine Ungeduld. Es hört sich an wie jemand, der kämpft, und wenn da ein Kandidat im Wasser ist, werde ich ihn nicht zurücklassen. »Stoppt dieses Ding.«


    »Auf keinen Fall«, sagt Mr Larson und wedelt mit einem Pummelfinger in meine Richtung. »Fahren Sie weiter.«


    Braun tritt neben mich. Es ist ein bisschen so, als stünde ich neben einem Getränkeautomaten. »Wir können keinen da draußen lassen.«


    »Und ob wir das können.«


    Aber Guy lässt bereits den Anker runter. Ich muss mich schwer beherrschen, nicht zu jubeln, weil ich weiß, dass ich ihn dabei beobachten kann, wie er ihn wieder hochzieht, und dass er dabei unheimlich sexy aussehen wird.


    Das Boot kommt mehr oder weniger zum Stehen und das klatschende Geräusch kommt näher. Guy sucht, bis er findet, wonach er Ausschau hält. Er wirft eine alte, gelbe Strickleiter über Bord. Alle Kandidaten gehen hinüber, um zu sehen, wer heraufgeklettert kommt, aber Guy hält uns mit ausgestrecktem Arm auf.


    Schließlich packt eine Hand die Reling.


    Harpers Kopf erscheint.


    »Harper!«, schreie ich und eile zu ihr hinüber, um ihr beim Reinklettern zu helfen.


    Sie ist tropfnass und sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Außerdem ist sie sichtlich dünner als zuvor. Aber sie ist hier! Sie hat gesagt, dass sie zurückkehren würde, und sie hat es getan.


    Als sie auf dem Deck steht, versuche ich, sie zu umarmen, aber sie schiebt mich sanft zurück. Dann nimmt sie die beiden Zeigefinger in den Mund und stößt einen trommelfellzerfetzenden Pfiff aus. RX-13, ihr Pandora, das Weißkopfseeadlerweibchen, schießt aus dem Wasser und landet auf der Reling, dann schüttelt es sich trocken, als sei es nur natürlich für einen Adler, unter der Meeresoberfläche zu schwimmen.


    Harper trägt wie Jaxon und Braun ein grünes Armband und quer über der Brust verläuft ein dunkelblauer Tragriemen. Sie hat eine Tasche auf dem Rücken, die genauso viel wiegen muss wie sie selbst. »Harper«, beginne ich.


    Sie geht an mir vorbei zu Guy und packt die Tasche auf dem Boden aus. »Das habe ich von einem der anderen Schiffe mitgenommen. Mehr konnte ich nicht tragen.«


    »Wie hast du das gemacht?«, fragt Guy geschäftig.


    »Ich bin ins Wasser gesprungen, während ihr alle geschlafen habt. Sie haben mich von zu Hause direkt zum Boot gebracht.« Sie hält die Hand hoch. »Sie haben mir dieses Band gegeben. Was bedeutet es?«


    »Das wissen wir nicht«, antworte ich und versuche, Guy aus dem Gespräch zu drängen und Harper daran zu erinnern, dass ich da bin. Dass mir viel an ihr liegt und dass ich es furchtbar finde, dass ihre Tochter gestorben ist, und wie hält sie die Trauer überhaupt aus? Wenn es Harpers Ziel ist, zurückzukehren, um mir zum Sieg zu verhelfen, dann scheint sie Guy für den Schlüssel zu diesem Ziel zu halten. Ich kann nicht behaupten, dass mich das nicht trifft.


    »Seht ihr?«, sagt Mr Larson. »Ich mag dieses Mädchen.«


    Harper will etwas darauf erwidern, bricht aber ab, als Jaxon in sie hineinkracht. »Versuch nicht, dagegen anzukämpfen, Schatz«, sagt er. »Es ist richtig.«


    Harper lächelt nicht, aber sie stößt ihn auch nicht weg wie mich. Jaxon lässt sie los und Harpers Blick schweift über das Boot und die anderen Kandidaten. Sie erstarrt. Ihre rechte Hand an ihrer Seite zuckt. Ihre Nägel sind abgekaut. Es muss Braun wahnsinnig machen. Alle drehen sich um, um zu sehen, was Harpers Aufmerksamkeit erregt hat.


    Willow.


    Das kleine Mädchen, das so aussieht, wie Harper als Kind ausgesehen haben muss. Ich bekomme ein ungutes Gefühl im Magen, als mir klar wird, was Harper denken muss. Harper macht einen Schritt in ihre Richtung. Bleibt stehen. »Lasst uns fahren«, befiehlt sie niemand Bestimmtem. »Wir müssen ein Rennen gewinnen.«


    Ihr Blick bleibt auf Willow gerichtet.


    Ihr Blick bleibt auf Willow gerichtet, während Olivia vergeblich versucht, Harpers Aufmerksamkeit zu erregen.


    Ihr Blick bleibt auf Willow gerichtet, während Guy zaubert und das Boot vorwärtsprescht wie ein Pferd, das die Rennbahn entlangjagt.
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    Kapitel 11


    Cotton ist derjenige, der unsere Vorräte findet. Er steigt unter das Hauptdeck und in den Frachtraum, wie Guy es nennt. Dort entdeckt er Vorräte, die uns locker für einen Monat auf See über Wasser halten könnten. Olivia treibt im Mannschaftsquartier einen Notizblock und einen Stift auf und macht eine Liste:


    (10) Paletten mit Wasserkanistern


    (8) Paletten mit Konserven


    (8) Essbestecke


    (3) große gelbe Seesäcke


    (2) kleine rote Seesäcke


    (1) Fernglas


    (1) Dosenöffner


    (1) Taschenlampe mit Batterien


    (1) Leuchtpistole


    (1) Kompass


    (1) Verbandskasten


    Hygieneartikel


    Ich fühle mich mit all diesen Vorräten unbesiegbar. Und dann beginnt mein Verstand zu arbeiten. Diese Etappe des Rennens wird wahrscheinlich härter sein als die beiden davor, warum sollte man uns also diesen Vorteil geben? »Warum haben wir das alles?«


    Guy verlässt den Frachtraum und geht aufs Deck zu unseren Pandoras. Wir Übrigen stehen da und betrachten unsere Beute, die im Bauch des Schiffes begraben ist. Willow richtet die Taschenlampe auf die Sachen, und ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich nicht unter Klaustrophobie leide. Wirklich nicht. Und dass ich den Modergeruch liebe, der aus den Planken dringt und in meinen Neoprenanzug zieht.


    »Es muss größere Herausforderungen geben, als die lebensnotwendigsten Dinge zu finden«, meint Cotton.


    »Der Mann ist ein Genie«, murmelt Harper.


    Cotton funkelt sie an.


    »Keine Sorge, Bruder«, sagt Jaxon zu Cotton. »Sie hat Feuer. Deshalb geben wir ein tolles Paar ab. Ich mag es, wenn Frauen ein wenig …« Er schaudert, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Das ist die Stelle, an der Harper sonst verneint, dass sie und Jaxon zusammen sind. Aber sie tut es nicht. Sie verlässt nur schweigend den Frachtraum. Ich habe so viele Fragen an sie. Zum Beispiel, wie sie die Organisatoren dieses Rennens überredet hat, sie zurückkehren zu lassen, obwohl sie wussten, dass sie niemanden mehr hat, für den sie kämpft. Und was aus RX-13 geworden ist, während sie fort war.


    »Das war eine gute Frage«, sagt Cotton zu mir. Mein Blick findet seinen und er hält ihn fest. Da ist etwas hinter seinen Augen, das ich nicht ganz erreichen kann. Ein Geheimnis, das ich in den Händen entfalten möchte wie eine Origamiblume.


    »Danke«, antworte ich.


    Wir gehen an Deck, und Madox empfängt mich mit einem schlabberigen Kuss, als ich ihn hochnehme. Mit dem Fuchs im Arm drehe ich mich langsam im Kreis und betrachte das Schiff. Zwei hohe Masten ragen in den Himmel, und daran befestigt sind verwesungsschwarze Segel, die man auf- und abrollen kann und die uns schneller vorankommen lassen, wenn der Wind richtig steht. Ganz oben auf den Masten sind ovale Krähennester, die Guy als Gefechtsstand bezeichnet, aber ich nenne sie lieber Ausguck, weil ich vom Kämpfen genug habe. Seilnetze spannen sich vom Deck zu den Ausgucken und bilden eine Leiter.


    Im Moment sind die Segel heruntergelassen. Guy sagt, es sei ein Glück, dass wir den Wind im Rücken haben. Ich erwidere: Woher zum Geier weißt du so viel über Piratenschiffe? Ich spreche es nicht laut aus. Weil ich die Antwort kenne. Sein Vater hat ihn und seine Brüder ausgebildet für den Fall, dass sie als Teilnehmer an dem Rennen ausgewählt werden. Er war auf dieses Meer vorbereitet. Er war auf alles vorbereitet. Das ist der Grund, warum er sagt, ich könne nicht gewinnen. Weil er die Dinge weiß, die ich nicht weiß. Und das, liebe Leute, nennt man schummeln. Nicht, dass ich mir deswegen große Sorgen mache. Solange er auf diesem Schiff ist und uns hilft, sicher die Ziellinie auf dem Meer zu erreichen, bin ich einverstanden mit allem, was er an Insider-Informationen hat.


    Das Schiff knarrt leise, während es durchs Wasser pflügt, und eine leichte Brise kommt auf und lässt die roten Flaggen oben an den Masten im Wind knallen. Es ist kälter, als ich erwartet habe, und die feine Gischt sprüht mir ins Gesicht, aber mit meinen Pandoras und meinen Kandidatenfreunden an der Seite bin ich optimistisch.


    Ich setze Madox ab, als Cotton mir eine offene Dose mit eingelegten Pfirsichen und eine Gabel reicht. Ich danke ihm und Hitze steigt mir in die Wangen. Erst jetzt bemerke ich, dass Cottons Augenbrauen fast blond sind. Es ist ein auffälliger Kontrast zu seinem blauschwarzen Haar und den braunen Augen. Guy dreht den Kopf in unsere Richtung. Sein Kinn verkrampft sich, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Ruder richtet.


    »Warum halten wir uns in der Nähe der anderen Boote?« Mr Larson kommt auf das Vorderdeck gewatschelt und zeigt mit einem Wurstfinger auf sie. »Sollten wir uns nicht von ihnen entfernen?«


    Harper macht einen Schritt in seine Richtung. Ihre Lider sind halb geschlossen, und ich will ihr sagen, dass sie schlafen soll. Ich will ihr dafür danken, dass sie zurückgekehrt ist, und nie mehr damit aufhören, ihr zu danken. Ich will ihr sagen, dass es mir leidtut, aber ich weiß nicht, wie. »Wir segeln zwischen einer Gruppe von Inseln hindurch«, erklärt Harper. »Einige davon sind rechts von uns und einige links. Wir fahren nach links. Die Boote neben uns auch.«


    Ich strecke die Hand aus, und Harper gibt mir das Fernglas, das sie gehalten hat. Und tatsächlich, in der Ferne sind zwei andere Boote. Die anderen müssen nach rechts gefahren sein. Ich habe mich gefragt, wie wir hier draußen Flaggen finden sollen, aber jetzt wird mir klar, dass sie auf den Inseln sein müssen.


    »Harper?«, fragt Willow. Ich lasse das Fernglas sinken. Das kleine Mädchen steht neben Harper und schaut zu ihr auf, als sei Harper die Mutter, die es niemals hatte. »Ich habe Hunger.«


    Harpers Gesicht verzerrt sich vor Schmerz.


    »Lass sie in Ruhe«, sagt Olivia zu Willow. »Hol dir selber etwas zu essen.«


    »Pass bloß auf, Olivia«, fährt Harper sie an. Ihr Pandora flattert mit den Adlerflügeln, erregt, weil seine Kandidatin aufgewühlt ist.


    Olivia verkriecht sich an ihrem Elefanten und verbirgt das Gesicht.


    »Olivia hat sich nichts dabei gedacht«, murmele ich und versuche, das Verhalten des Mädchens an ihrer Stelle zu erklären.


    Willow nimmt Harpers Hand und lächelt, als hätte sie ein Spiel gewonnen, von dem ich nicht wusste, dass wir es spielen. Harper entspannt sich unter Willows Berührung und führt sie unter Deck, um etwas zu essen zu holen.


    »Harper benimmt sich seltsam«, bemerkt Jaxon und betrachtet meinen Leguan-Pandora.


    »Ihre Tochter ist gestorben«, erwidert Guy. »Sie kann sich benehmen, wie sie will.«


    »Verdammt.« Cottons massige Schultern sacken herab. »Das habe ich nicht gewusst.«


    »Wir werden alle tot sein, wenn ihr dieses Boot nicht in die Gänge bekommt«, sagt Mr Larson. Sein Alligator schlurft in der Nähe herum und seine Krallen kratzen über das Deck. »Keine Ahnung, warum ich auf dieses Ding gestiegen bin. Und was ist mit Abendessen? Wir sind schon seit Stunden unterwegs. Wenn ihr mich fragt, wir sollten uns hinsetzen und essen. Hier sind genug Mädchen, um es zu machen.«


    »Wie bitte?«, erwidere ich.


    »Abendessen ist eine gute Idee«, stellt Guy fest. »Aber wir werden es alle zusammen machen, verstanden?«


    »Hören Sie, Junge …«


    »Nicht.« Guys Stimme brummt wie ein Vulkan, der auszubrechen droht. »Tun Sie es einfach nicht.«


    Mr Larson verdreht die Augen, als seien wir alle hoffnungslose Fälle, und verschwindet unter Deck.


    Ich will ihm gerade folgen, damit Harper ihn nicht umbringt, als ich bemerke, dass Jaxon neben FDR-1 sitzt. Er streicht langsam mit der Hand über die Stacheln auf dem Rücken des Leguans. Der Pandora schließt die Augen, als Jaxon ihn berührt. Ich knabbere an meiner Unterlippe, als mir wieder einfällt, dass Jaxon keinen Pandora mehr hat. Wie schwer das sein muss.


    »Dieser Pandora braucht jemanden, der auf ihn aufpasst«, erkläre ich. »Ich kann mich kaum um die beiden kümmern, die ich schon habe.«


    Jaxon runzelt verwirrt die Stirn. Und dann dämmert es ihm allmählich. »Ich könnte das tun. Ich meine, ich kann gut auf Sachen aufpassen.«


    »Aber du kannst sie nicht zurückgeben, wenn sie außer Kontrolle gerät. Du würdest sie im Prinzip deinen Pandora nennen und sie als solchen bezeichnen müssen.«


    Jaxon nickt. »Sie ist mein Pandora. Wovon redest du überhaupt? Wir sind Partner seit Anbeginn der Zeit.« Er meint es als Scherz, aber mir entgeht nicht der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht. Der mir sagt, dass dieser Pandora bedeutet, dass er wieder im Rennen ist, um zu gewinnen.


    Braun kichert angesichts von Jaxons Vortrag, und ich öffne die Hände, als sei die Sache besiegelt. Als ich mich umdrehe, um nach unten zu gehen, sieht Guy mir in die Augen. Der Hauch eines Lächelns umspielt seine Lippen. Schon wieder weg, bevor es ganz da ist. »Wir sollten das Dosenfleisch zum Abendessen essen«, meint Guy zu mir. »Wir haben jede Menge davon.«


    »Warum sagst du mir das? Sehe ich für dich wie eine Dienerin aus?«


    Guy lacht. Es ist ein kurzes, scharfes Geräusch, das das allgegenwärtige Rauschen der Wellen übertönt. Er streicht sich mit der schwieligen Hand über den Mund, um die Regung zu ersticken. Aber es ist zu spät. Er hat ein Geheimnis verraten. Er ist glücklich darüber, mit uns hier zu sein. Er mag zwar denken, dass ich nicht gewinnen kann, dass er besser sei, besser ausgebildet als die anderen Kandidaten auf diesem Schiff, aber jeder braucht einen Freund. Guy Chambers ist nicht anders als wir.


    Ich strahle in seine Richtung, obwohl ich es hasse, dass er nicht an mich glaubt. Obwohl seine Hand immer noch seinen Mund bedeckt, bemerke ich die Fältchen in seinen Augenwinkeln. Die, die sagen, dass sein Grinsen sehr viel breiter sein könnte als mein eigenes.


    »Hey, Tella, wenn du willst, könnten wir zwei zusammen das Abendessen machen.« Cotton steht neben der Luke, die in den Frachtraum führt, das schwarze Haar zu einem tiefen Pferdeschwanz zurückgebunden, die blonden Augenbrauen fragend hochgezogen.


    »Ja, okay«, antworte ich zu schnell.


    Als Cotton mir die Tür aufhält, fällt mir aus der Nähe auf, wie viel älter er ist als ich. Mindestens acht Jahre, schätze ich. Zu alt, und trotzdem noch so jung, dass ich das Grübchen in seiner linken Wange bewundere – ein scharfer Kontrast zu seinem kantigen Gesicht.


    Unmittelbar bevor ich hinuntergehe, berührt Cotton mich am Rücken, und ein Gefühl, das ich nicht benennen kann, geht mir durch und durch. Ich kenne inzwischen die meisten Kandidaten, zumindest flüchtig, und auch ihre Pandoras. Aber an Cotton oder seinen Stier erinnere ich mich nicht. Und Cotton hat einen Körper, an den es sich zu erinnern lohnt. Woher ist er gekommen? Warum hat er dieses Boot gewählt? Alle an Bord haben einen Grund. Wir kennen einander, oder wir sind zu jung oder zu alt, um für ein besseres zu kämpfen. Aber wenn Cotton mich so berührt, so wie Guy es seit Tagen nicht mehr getan hat, ist es mir egal, welche Gründe er hat.


    Obwohl die Sonne scheint, grollt über uns irgendwo in der Ferne Donner.


    Er flüstert von einem bösen Versprechen.

  


  
    [image: ]


    Kapitel 12


    Cotton und Harper greifen nach Dosen mit Rindfleisch in brauner Soße, weil Guy gesagt hat, dass wir das essen sollen. Aber wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann ist das Ernährung. Hat Guy die letzten drei Sommer mit dem Versuch verbracht, vor der Badesaison einen flachen Bauch zu bekommen? Wohl kaum.


    In Gegenwart von Guy sage ich zu Cotton und Harper: »Lasst uns stattdessen die Fischsuppe essen. Davon ist weniger da, aber dadurch werden wir weniger Fett verbrennen. Unsere Körper müssen sich mehr anstrengen, um Kalorien von Proteinen zu verbrennen als von Kohlenhydraten, und wir werden jedes Gramm Energie brauchen, das wir haben, um dieses Boot zu bedienen und uns einen Vorteil zu verschaffen.«


    Guy wedelt mit dem Arm. »Ich habe ihnen schon gesagt, dass sie den Rinderbraten essen sollen.«


    »Und ich sage, wir sollten die Fischsuppe essen.«


    Guy verzieht das Gesicht, als mache ich einen Aufstand um nichts, was tatsächlich der Fall ist. Aber es wird Zeit, dass ich meine Meinung sage. Es wird Zeit, dass wir das alle tun. Dies ist schließlich ein Wettkampf, und alle müssen ihren Kopf benutzen, wenn wir siegen wollen. Wir dürfen uns nicht länger nur auf Guy verlassen.


    Harper und Cotton sehen zwischen uns beiden hin und her und dann beugt Harper sich vor und nimmt die Dose mit Rindfleisch. Verräterin!


    Cotton folgt ihrem Beispiel.


    Ich zucke mit den Schultern und schnappe mir das Gleiche, dann gehe ich weg. Ich müsste zwar lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mich nicht ein bisschen verraten gefühlt habe, weil Harper auf Guy gehört hat, aber es geht hier um Konserven. Nicht um Leben und Tod. Und es ist einfach wichtiger, dass wir alle selbstständig denken, egal, wofür wir uns am Ende entscheiden. Als Team sollten wir Optionen präsentieren und als Team sollten wir eine Entscheidung treffen. Und offenbar wurde die Entscheidung getroffen, dass ich nicht die leiseste Ahnung davon habe, wovon ich rede.


    Also sitzen wir nun da, löffeln Rinderbraten von Blechtellern und füllen unsere Tassen mit lauwarmem Wasser. Willow treibt zwei Kerzen in Kerzenhaltern auf und zündet sie mit Streichhölzern aus der einzigen Küchenschublade an.


    Wir sind in der Mannschaftskabine, die auf gleicher Höhe mit dem Hauptdeck und genau unter dem Achterdeck liegt. Vor der Mannschaftskabine befindet sich ein enger, staubiger Raum mit einem runden Tisch und acht Stühlen. Es gibt ein Waschbecken, aber kein fließendes Wasser, und ein gläsernes Bullauge, das bei schlechtem Wetter verdeckt werden kann. Im Moment steht es offen, aber bei jedem Donnerschlag schaue ich hin.


    Ist es Zeit? Nein.


    Solange wir das Bullauge nicht abdecken müssen, besteht keine Gefahr, rede ich mir ein.


    Cotton und Harper streiten über die beste Art, den Tisch zu decken. Oder genauer gesagt schlägt Cotton eine bestimmte Art vor, etwas zu tun, und Harper tut das Gegenteil, um ihn zu ärgern. Es ist klar, dass sie ihn rasend macht, aber er bleibt ruhig. Er hebt nicht einmal die Stimme. Jaxon ignoriert das Paar, das Seite an Seite arbeitet. Er ist zu verzückt von seinem neuen Pandora, den er Rose genannt hat.


    »FDR-1?«, hat er gesagt, als er die Tätowierung gesehen hat. »Ernsthaft? Ein Roosevelt-Fan?«


    Die anderen Pandoras mögen Rose nicht. Sie schikanieren sie, so wie sie es mit Madox gemacht haben. Mein Fuchs macht es nicht, und Monster ist ohnehin zu träge, um sich dafür zu interessieren. Aber die anderen piesacken das hilflose Tier. Ich weiß nicht, welche Fähigkeiten der Pandora hat, aber wenn Rose sie ihnen nicht bald zeigt, steht ihr ein schwieriges Rennen bevor.


    Mr Larson rückt einen Stuhl vom Tisch ab und lässt sich schwer darauf fallen. Der Stuhl protestiert. Das Boot auch. »Endlich«, sagt der Mann und greift nach seinem Teller. »Ich bin am Verhungern.«


    »Sie haben Spüldienst«, sage ich zu Mr Larson.


    »Ich habe gar nichts«, antwortet er. »Im Moment esse ich. Dann gehe ich durch diese Tür dort zu den Kojen und lege mich schlafen.«


    »Sie müssen helfen«, beharre ich mit brennendem Gesicht.


    »Halt den Mund, Mädchen. Ich versuche, mein Abendessen zu genießen.« Er führt eine Gabel mit zerpflücktem Rindfleisch in den Mund, wischt sich die Soße von den dicken, rosa Lippen und schaufelt einen zweiten Bissen hinein.


    »Sie werden beim Spülen helfen«, sagt Guy von der Tür.


    Der Mann dreht sich auf seinem Stuhl um. Er hört nicht auf zu kauen, aber er antwortet auch nicht. Guy bedroht ihn nicht. Das braucht er nicht. Der Mann grunzt und wendet sich wieder seinem Essen zu.


    Ratet mal, wer heute Abend den Abwasch macht? Der Pinguin!


    Ich bin froh, dass Guy mich wieder unterstützt hat, aber es macht mich auch sauer. Ich muss lernen, so zu werden wie er. Er hat sich entschieden, mit diesem Boot zu segeln. Aber was wäre, wenn nicht? Wer würde die Führung übernehmen? Harper? Sie ist zu sehr in sich selbst versunken, bis auf die Momente, da Willow ihren Namen ruft.


    Braun kommt in den Raum geschritten wie ein Berg, der mal eben zum Hallosagen vorbeikommt. »Kann ich irgendwie helfen?«


    »Setz dich einfach hin«, antwortet Harper.


    Bald sitzen wir alle um den Tisch, bis auf Jaxon, der jetzt das Ruder übernommen hat. Willow fällt über ihr Essen her, und schon jetzt murrt Mr Larson, dass er nicht genug bekommen hat. Meistens ignorieren wir ihn. Wir versuchen auch, das unablässige Schaukeln des Bootes zu ignorieren. Es ist besser, wenn wir sitzen, aber wenn ich aufstehe, muss ich mich irgendwo festhalten, um nicht zu stolpern. Die See wird rauer, als der Sturm heranzieht, und das Herz schlägt mir bis zum Hals.


    Guy Chambers kaut stumm, eine Faust auf dem Tisch. Er hebt den Blick und sieht mir in die Augen. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum und ich beiße die Zähne gegen die Reaktion meines Körpers zusammen. Guy sieht mich an, als versuche er, mich zu verstehen.


    Ich kann das Schweigen nicht länger ertragen, ebenso wenig den Donner, der draußen vor dem Bullauge näher kommt, daher bin ich dankbar, als Olivia zu sprechen beginnt.


    »Dieser Donner ist unheimlich, aber am Anfang des Dschungelrennens war es genauso gruselig, wisst ihr noch? Wir werden uns dran gewöhnen.« Sie scheint sich selbst beruhigen und gleichzeitig eine Unterhaltung in Gang bringen zu wollen.


    Braun stößt ein tiefes, dröhnendes Lachen aus. »Sie haben uns in diesen Kisten in den Dschungel gebracht.«


    »Potz Blitz!«, sagt Olivia wie ein Pirat. »Und damals, als wir das Basislager erreicht haben, da dachten wir doch auch: Das soll also das Luxusressort sein, das die Belohnung für zwei Wochen im Dschungel ist?«


    »Zumindest haben sie uns einen Brief von zu Hause erlaubt«, flüstert Mr Larson.


    Alle Köpfe drehen sich in seine Richtung. Er fügt nichts weiter hinzu und meine Verachtung für den Mann gerät ins Wanken. Mr Larson ist hier, um jemanden zu retten, den er liebt, vielleicht sein Kind oder seine Frau. Er kann kein schlechter Mensch sein, wenn er bereit ist, sein Leben für ihres aufs Spiel zu setzen.


    »Ich erinnere mich, wie ich zum ersten Mal das Gerät gesehen habe.« Braun lehnt sich im Stuhl zurück. »Am ersten Schultag, in meinem Schließfach.«


    »Weißt du, was ich nie vergessen werde?«, fragt Willow. »Die Wüstensonne.«


    Alle stöhnen.


    Mein Blick landet auf Cotton. Er scheint unser Gespräch zu meiden. »Was ist mit dir, Cotton?«


    »Ich will nicht darüber reden«, erwidert er. »Es ist es nicht wert, sich daran zu erinnern.«


    Harper sitzt links von ihm, und als er das sagt, schaut sie ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Weißt du, was ich wissen will?«, fragt sie. »Warum greifen wir nicht einfach die Leute an, die das Rennen veranstalten? Nehmen sie als Geiseln. Verlangen, dass sie genug von dem Heilmittel für alle herstellen.«


    Alle verstummen. Selbst der Donner scheint den Atem anzuhalten.


    »Erwarten sie von uns, dass wir ihnen wirklich glauben, dass sie nur eine Dosis herstellen können?«, fährt sie fort, ihre Stimme beinahe ein Knurren.


    Cotton legt ihr eine Hand auf den Arm. Ich weiß nicht, warum er das tut. Er sollte wissen, dass er sie nicht berühren darf.


    »Nimm die Hand von mir weg«, faucht sie.


    »Du bist wütend, weil du jemanden verloren hast, den du liebst«, sagt er. »Aber du kannst nicht die Chancen anderer opfern, indem du eine Revolte anzettelst.«


    Harper springt vom Tisch auf und ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Ihre grünen Augen funkeln im Kerzenlicht und draußen beginnt es zu regnen. »Ich habe eine letzte Frage.« Sie dreht sich zu Guy um. »Woher weißt du so viel über dieses Schiff?«


    Guy legt die Gabel hin und richtet sich in seinem Stuhl auf. Er schweigt lange Zeit. »Mein Vater ist früher gesegelt. Er hat mich und meine Brüder …«


    Sie beugt sich über den Tisch. »Bull. Shit.«


    Dann ist sie weg, marschiert in den Regen hinaus. Die Tür schlägt hinter ihr zu. Ich stehe auf, um Harper zu folgen, aber Braun rät mir, ihr Raum zu geben. Guy und ich tauschen einen Blick, und ich weiß, dass wir später reden werden. Harper muss erfahren, dass wir vorhaben, das Rennen von innen heraus als Angestellte zu zerstören, und vielleicht sollten unsere anderen Freunde unter den Kandidaten es ebenfalls erfahren. Guy sagt, es würde sie in Gefahr bringen, aber diese Entscheidung können wir ihnen nicht länger abnehmen.


    Ich öffne den Mund, um ihm zu erklären, dass wir reden müssen, aber dazu komme ich nicht, weil Jaxon völlig durchnässt in das Mannschaftsquartier gestürmt kommt, den großen Leguan auf den Schultern. »Komm mit. Schnell!«, sagt er zu Guy. »Ich glaube, mit den Segeln ist irgendwas.«


    Wir springen sofort auf. Bevor wir hinausgehen, bemerke ich, dass Braun die Klappe vor dem Bullauge in der Küche schließt.


    Draußen stürzt sintflutartiger Regen auf uns herab, und die Pandoras schreien in die Nacht, als stritten sie mit dem Himmel. Ich suche sofort nach Madox und Monster, doch vergeblich, und ich schäme mich, dass ich nicht vorher nach ihnen gesehen habe.


    Wellen krachen mit unbändiger Wut gegen das Boot und eine gewaltige schwarze Wolke hängt wie ein Sarg über uns. Aus der Geborgenheit des Mannschaftsquartiers war es nur schwer zu erkennen, aber jetzt weiß ich es sicher – der Sturm hat uns erreicht.
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    Kapitel 13


    Dunkelheit verschlingt das Meer. Das einzige Licht, das wir haben, kommt vom Mond und den Sternen, und selbst sie ertrinken in dem Sturm. Vor Stunden schwankten wir noch in einer zierlichen Schneekugel und die Sonne schien. Aber irgendjemand hat unsere künstliche Welt in die groben Hände genommen und geschüttelt, um zu beobachten, wie sich das Chaos entfaltet.


    Ich kann kaum sehen, wo ich hintrete, aber meine Stimme ist gut zu hören, als ich nach den Pandoras rufe und bete, dass sie noch an Bord sind. Madox, komm zu mir. Bitte.


    Ein Winseln zu meinen Füßen erregt meine Aufmerksamkeit, und als ich meinen nassen und zitternden Fuchs sehe, der mit verängstigten Hundeaugen zu mir aufschaut, nehme ich ihn rasch in die Arme. Wo ist Monster, Madox?


    Madox dreht die Schnauze zum Bug des Bootes und ich renne los. Ich finde Monster zusammengekauert an der Reling. »Monster, das ist nicht der richtige Platz für dich.« Ich dränge ihn, mir zu folgen, und er tut es. Kandidaten rennen vorbei und rufen nach ihren eigenen Pandoras. Selbst Mr Larson scheint Angst zu haben, dass sein Alligator, der nicht schwimmen kann, irgendwie über Bord gegangen ist.


    Wir hätten einen Plan machen sollen. Wir haben gewusst, dass der Sturm kommt, und wir haben uns nicht darauf vorbereitet. Das Boot ächzt so heftig, dass ich mir sicher bin, dass es ein lebendes Wesen ist und nach seiner Mutter ruft, nach einem verlorenen Kind, nach seiner Befreiung vom Meer. Der vordere Mast, der Fockmast, macht ein schreckliches, knackendes Geräusch und Blitze lecken an den salzigen Wellen.


    »Guy!«, schreie ich. »Guy, wo bist du?!« Ich renne los, Madox jetzt an meiner Seite, Monster an der anderen. »Wir müssen die Segel …«


    Ich krache in Cotton hinein. Er legt den Arm um mich und umfasst meinen Hinterkopf. Er ragt über mir auf, seine breite Brust, seine Schultern und sein Hals nehmen gar kein Ende. Seine Augen scheinen in der Dunkelheit zu leuchten und er sieht mich mit einem leeren Ausdruck darin an. Es ist nichts in ihm, nichts, was ich sehen kann. Ich versuche, mich zurückzuziehen, aber er hält mich fest gepackt. Ich gerate in Panik. Ich weiß nicht, warum. Mein Herz rast, der Regen bildet einen Vorhang um uns, und ich ziehe Cotton fest an seinem schwarzen Haar.


    Er gibt mich frei.


    Ich reiße mich von ihm los und setze meine hektische Suche nach Guy fort, mit einem unguten Gefühl im Magen wegen Cottons Blick, doch ich weiß, dass ich das für den Moment vergessen muss. Endlich entdecke ich Guy am Ruder und stolpere durch den Sturm, vorbei an Harper, die ihren Adler beschützt, und Braun, der sein Schwein festhält.


    »Wir müssen die Segel runternehmen«, brülle ich Guy zu.


    Ein Blitz zerreißt den Himmel und Wellen brechen über den Rand des Bootes. Wasser erfasst ein Stück Seil und zieht es wie ein Spielzeug über Deck. Guys Löwe jagt dem Seil nach, als sei das der größte Spaß, den das Tier in seinem ganzen gentechnisch erzeugten Leben je gehabt hat. Dann erinnert der Löwe sich an seinen Kandidaten und stößt einen Feuerball aus, damit Guy etwas sehen kann, aber die Flamme wird schnell vom Regen gelöscht.


    Guy stemmt sich gegen das Steuer, während er versucht, das Boot von dem Sturm wegzulenken. Oh, du wolltest hier stehen? Bitte um Verzeihung! Bin schon weg. Kein Problem. Seine Schultern straffen sich, seine Knöchel werden weiß, und während ein Blitz die Welt erneut in Flammen taucht, sehe ich Guys Silhouette im Regen. In dem Licht wirkt er herrlich männlich, harte Linien gegen harten Himmel.


    »Bring alle nach unten«, brüllt er. »Ich kümmer mich um den Rest.«


    »Nein, du kannst nicht gleichzeitig das Ruder bedienen und die Segel abnehmen. Wir müssen zusammenarbeiten.«


    »Schaff sie einfach hier weg, Tella.« Er öffnet wieder seine vollen Lippen, als würde er mir einen Zauber schenken, um die Winde zu beruhigen. Aber dann klappt er den Mund zu und starrt geradeaus.


    Wut brennt in meinen Adern und Donner kracht über mir. Das Meer ist eine große, stampfende Bestie und wir könnten alle bei lebendigem Leib gefressen werden. Und da sollen wir uns unter Deck verkriechen und unser Schicksal einer einzigen Person in die Hände legen? Auf gar keinen Fall.


    Ich renne zu Braun hinüber, und diesmal frage ich nicht, was wir tun sollen. »Bring alle Pandoras in den Frachtraum. Dann komm hierher zurück und hilf mir, die Segel abzunehmen.«


    Braun schaut hektisch über das Boot, als suche er nach jemandem. Sein Schwein quiekt in seinen Armen.


    »Braun, los!«


    Endlich hört er mich. Er rennt weg.


    Willow sieht, wohin Braun läuft, und folgt ihm hinein. Ihre weiße Ratte klammert sich oben an ihren Kopf. Ich befehle Olivia, das Gleiche zu tun, hoffe aber insgeheim, dass sie bei ihrem Elefanten bleibt, statt zurückzukommen.


    Als Nächstes entdecke ich Mr Larson und laufe in seine Richtung, so schnell wie ich es auf dem schwankenden Boot kann. Ich weiß, dass ich meine eigenen Pandoras nach unten bringen muss. Aber ich weiß auch, dass sie nicht gehen werden, wenn ich nicht bei ihnen bin. Als der Mast wieder aufschreit, hebe ich den Blick und kann in dem strömenden Regen kaum etwas sehen. Man kann die Segel gar nicht abnehmen, begreife ich. Man muss sie einrollen. Das kriegen wir hin. Sobald die Segel aufgerollt sind, wird der Wind nicht mehr hineingreifen, und der Druck auf die Masten lässt nach. Wir bringen die Pandoras unter Deck; wir retten den Mast. Alles wird gut.


    Jemand schreit.


    Eine Welle bäumt sich über dem Schiff auf und kracht wie eine Hand auf eine fette Mücke nieder. Ich habe nur Zeit für einen Gedanken.


    Cody.


    Das Wasser trifft mich mit einer Wucht, für die ich keine Worte habe. Ich knalle mit dem Rücken aufs Deck und rutsche, rutsche. Zähne bohren sich in meine Schulter und ich schreie. Es verhindert jedoch, dass ich weiterschlittere, und deshalb bin ich dankbar für Monsters Kiefer, die sich in mein Fleisch gegraben haben, und für seine überdimensionierten Nägel, die sich in das Deck krallen und uns festhalten. Meine Kehle schnürt sich zu, als ich nach Madox suche. Er ist einige Schritte entfernt und rennt in unsere Richtung, nimmt bereits AK-7s Gestalt an. Er legt sich auf meine andere Seite, und die beiden Pandoras bilden eine Barriere für mich und drücken mich auf die Planken, damit das Meer mich nicht holt.


    Eine neue Stimme erklingt. Sie ist männlich. Älter.


    »Das Mädchen ist im Wasser!«, brüllt Mr Larson.


    Mein Verstand geht die Möglichkeiten durch, wer es sein könnte, und als ich die Antwort finde, kämpfe ich darum, mich aufzusetzen. Monster zieht sein Maul zurück, aber es dauert viel länger, die Tiere davon zu überzeugen, mich aufstehen zu lassen. Am Ende muss ich über Madox’ Kopf und seine glühenden, grünen Augen springen, um zu Mr Larson zu rennen.


    »Wo ist sie?«, schreie ich.


    Er zeigt auf eine Stelle fünf Meter vom Boot entfernt und ich entdecke ihren blonden Kopf. Wo ist RX-13? Harpers Pandora kann schwimmen. Er könnte sie retten. Ich lasse den Blick über das Boot schweifen und sehe den Adler nicht. Braun muss es geschafft haben, das Tier in den Frachtraum zu bringen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, ihm zu sagen, dass er das tun soll?


    Ich will ihr gerade zur Beruhigung zurufen, dass wir sie retten werden, als Jaxon mich aus dem Weg schubst. Er hält einen weißen Rettungsgurt in den Händen und sucht mit den Augen das Meer ab. Sein dünner Körper verströmt Selbstbewusstsein. Er schiebt sich die langen, blonden Haare aus den Augen, beißt die Zähne zusammen und wirft.


    Der Gurt landet sechs oder sieben Meter von der Stelle entfernt, wo Harper schwimmt. Es ist, als hätte er nie vorgehabt, ihn Harper überhaupt zuzuwerfen. Dann trifft mich schlagartig die Erkenntnis.


    Es ist noch jemand im Wasser.
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    Kapitel 14


    Das Meer leuchtet auf, als entsteige die Sonne gerade einem wässrigen Grab. Das Licht geht von einer bestimmten Stelle aus, und als meine Augen sich angepasst haben, erkenne ich, wer es ist. Oder vielmehr, was es ist.


    Rose, Jaxons neuer Pandora, schwimmt auf den Rettungsgurt zu, und ihr Körper leuchtet, als sei sie radioaktiv. Sie braucht nicht weit zu schwimmen; Jaxon hat gut gezielt. Das Leguanweibchen steuert mit dem langen Schwanz durch die Wellen, wie es eine Schwalbe am Himmel mit ihren Flügeln tun würde, und es dauert nicht lange, da hat sie den Gurt gepackt.


    »Was tust du da?«, schreie ich. »Rette Harper.«


    Jaxon schüttelt den Kopf und zieht den Rettungsgürtel an dem daran befestigten Seil zum Boot.


    Ich versuche, Jaxon das Seil zu entreißen, jedoch ohne Erfolg, also starre ich wieder mit klopfendem Herzen aufs Meer hinaus. Ich sehe Harper nicht. Ich sehe Harper nicht! Mein Körper fordert, dass ich ihr nachspringe. Also tue ich es. Ich klettere über die Reling. Madox und Monster drehen durch und versuchen beide, mich zurückzuhalten, aber sie haben Angst, mich dabei über Bord zu stoßen.


    Ein Kandidat zerrt mich zurück. Meine linke Seite, in die Monster mich gebissen hat, kracht auf das Deck. Schmerz explodiert in meiner verletzten Schulter wie das Feuerwerk am verdammten vierten Juli.


    Derjenige, der mich weggezogen hat, springt ins Meer. Ich laufe zur Reling, aber ich sehe weder Harper noch den, der hinter ihr hergesprungen ist. Und dann tauchen sie auf. Harper spuckt Wasser und Cotton hat ihr den Arm um die Brust gelegt. Harpers Kopf ruht auf seiner Schulter, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Ich suche hektisch nach der Leiter, die Guy vorhin benutzt hat, und da Jaxons Pandora leuchtet wie ein Knicklicht, finde ich sie schließlich. Ich werfe sie über Bord und brülle Cotton zu, dass er sich daran festhalten soll.


    Er tut genau das, und während er die Leiter unten gepackt hält, beginnt Harper langsam den Aufstieg. Die Wellen strecken schwarze Finger nach ihrem schlanken Körper aus und wollen ihr Opfer behalten. Zweimal rutscht sie in dem strömenden Regen aus, aber Cotton ist direkt hinter ihr. Er berührt sie am Oberschenkel, damit sie weiß, dass er da ist.


    Schließlich kommt sie oben an, wo ich schon auf sie warte. »Ich hab dich«, sage ich. Sie packt meine Hände und ich ziehe sie über die Reling auf das Hauptdeck. Cotton klettert eine Minute später an Bord.


    Ich höre Guy brüllen. Er kann sich kaum noch am Steuerrad festhalten, aber er schreit meinen Namen. Es spielt keine Rolle. Wir müssen die Segel einrollen. Ich befehle Harper, unter Deck zu gehen. Sie leistet keinen Widerstand. Auch Mr Larson will ich nach unten schicken, aber er ist schon weg.


    Ich lege Cotton meine Hand auf den Arm, als er Wasser hustet. »Bist du okay? Kannst du mir bei den Segeln helfen?«


    Er hustet noch einmal und taumelt dann auf die Masten zu. Ich jogge hinter ihm her und Madox und Monster bleiben mir dicht auf den Fersen. Braun taucht auf und sagt mir, dass er die meisten der Pandoras nach unten gebracht habe und dass es nicht einfach gewesen sei. Cottons Stier und Harpers Adler sind fast durchgedreht.


    Wir drei ziehen an den Tauen, bis wir verstehen, was wir tun müssen. Schließlich rollen sich die schwarzen Segel nach oben hin auf. Fast sofort hört der Mast auf zu knarren. Wir laufen zu dem anderen Mast und machen dort das Gleiche mit den Segeln. Das Boot scheint einen erleichterten Seufzer auszustoßen, und obwohl der Sturm immer noch wütet, spüre ich eine Zusammengehörigkeit, ein Band zwischen uns Kandidaten.


    »Braun, bring meine Pandoras in den Frachtraum«, sage ich. Braun zögert und beäugt die beiden Grizzlybären misstrauisch. »Keine Angst. Sie werden dir nichts tun.«


    Wie erwartet, rühren Madox und Monster sich nicht vom Fleck, aber nach allem, was passiert ist, bestehe ich darauf. Wenn die anderen Pandoras von ihren Kandidaten getrennt werden müssen, dann müssen die beiden auch gehen.


    »Los!«, brülle ich.


    Los!, denke ich dann.


    Die beiden Grizzlys tappen hinter Braun her, und kurz denke ich daran, wie schwer es ist, sie als ihr Kandidat zu etwas zu bringen, das sie nicht verstehen, das aber zu ihrem eigenen Wohl dient.


    Jaxon sitzt vor dem Kapitänsquartier. Er kauert an der Tür, und Rose sitzt auf seinem Schoß, obwohl sie viel zu groß ist. Ich packe ihn am Oberarm und ziehe, bis er aufsteht.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, zische ich. »Sie hätte sterben können.«


    »Deshalb musste ich sie ja retten«, murmelt er.


    »Ich meine Harper.«


    Jaxon bückt sich und hebt Rose hoch. Sie hängt ihm über die Arme, und er hat Mühe, sie zu halten. Er drückt den Leguan an sich und antwortet nicht.


    »Du hättest Harper zuerst retten sollen, Jaxon.«


    »Und meine Chance verlieren, meine kleine Schwester zu retten?«, schreit er plötzlich mit verzerrtem Gesicht. »Für sie bin ich hier. Für meine kleine Schwester. Sie ist erst elf Jahre alt, Tella! Ich dachte, ich sei erledigt, als Dink Z-54 getötet hat, denn wie soll ich ohne Pandora dieses Rennen gewinnen? Erinnerst du dich daran, dass das Töten eines Pandoras ein Teil der letzten Etappe des Rennens war? Ich schon! Und jetzt habe ich diesen Pandora hier, der mir helfen kann …« Er lässt den Kopf hängen, sodass sein Kinn auf seiner Brust ruht.


    Ich weiß nicht, was ich empfinden soll. Wir sind alle hier, um jemanden zu retten, den wir lieben. Aber Jaxon hat Harper im Meer gesehen; er hat gesehen, wie sie gekämpft hat, um über Wasser zu bleiben; und er hat den Rettungsgurt Rose zugeworfen, weil er glaubt, sie werde ihm helfen, das Rennen zu gewinnen. Das macht das Brimstone Bleed mit Menschen. Es bringt uns dazu, zwischen Leben zu wählen. Bringt uns dazu, weniger Mensch und mehr Tier zu sein, verzweifelt darauf bedacht, unser Rudel zu schützen.


    »Bring Rose in den Frachtraum«, befehle ich ihm. »Ich komme auch gleich runter.«


    Jaxon stapft ohne ein weiteres Wort davon und der Schwanz seines Pandoras schleift hinter ihm her.


    Ich gehe schnell durch den Regen auf das Mannschaftsquartier zu. Ich muss die Kerzen und Streichhölzer holen, bevor ich in den Frachtraum gehe, falls Rose aufhört zu leuchten und wir im Dunkeln sitzen. Als ich die Tür öffne, sehe ich Harper und Cotton, die sich quer durch den Raum anfunkeln, als würden sie sich gleich an die Gurgel gehen.


    »Was ist hier los?«, frage ich scharf.


    »Dieser Idiot denkt, ich müsste gerettet werden.« Harper schreit praktisch. »Das ist los.«


    Cotton tippt sich an die Stirn, als sei Harper übergeschnappt. »Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber du warst unter Wasser, als ich dich gefunden habe.«


    »Wenn ich meinen Pandora gehabt hätte, wäre das kein Thema gewesen.« Harper verlagert ihre Aufmerksamkeit auf mich.


    Ich zucke vor ihren Worte zurück wie unter einem Schlag, weil sie recht hat. Als ich diesen Befehl erteilt habe, wusste ich nicht, ob es richtig war, nur dass jemand sich um die Tiere kümmern musste. »Ich brauche euch beide im Frachtraum.«


    »Wer hat dir überhaupt das Kommando übertragen, Tella? Wer immer das war, muss blind gewesen sein, denn bis jetzt waren deine Befehle Müll.« Harper drängt sich an mir vorbei und Cotton folgt ihr. Ich sehe ihnen nach, will wissen, ob sie zum Frachtraum gehen, dann lehne ich mich an die Tür und lasse den Kopf in den Nacken fallen, dankbar, dass der Regen meine Scham verbirgt.


    Ich gestatte mir einen Moment, meine Schuldgefühle zu spüren, bevor ich hinter Harper und Cotton herlaufe. Ich möchte dafür sorgen, dass sämtliche Kandidaten und alle Pandoras sicher unter Deck sind. Dann muss ich mir etwas einfallen lassen, wie ich Guy vom Steuer loseisen kann. Er darf in diesem Sturm nicht da draußen sein. Wir mögen zwar glauben, dass er nicht kaputtzukriegen ist, aber ich weiß es besser, und man sollte nicht von ihm erwarten, unser Schiff zu steuern, während wir Schutz suchen.


    Ich betrete den Frachtraum und sehe, wie Olivia Harper entdeckt und ihre Augen sich mit Tränen füllen. Sie eilt herbei, um die Kandidatin zu umarmen, aber Willow kommt ihr zuvor und wirft sich Harper an den Hals. Willow zieht an ihr, bis Harper sich auf den Boden kniet und dem Kind etwas ins Ohr flüstert.


    »Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist«, sagt Braun.


    »Ich bin froh, dass das Mädchen okay ist«, fügt Mr Larson hinzu, obwohl er nicht geblieben ist, um zu helfen.


    »Sind alle da?«, frage ich, während ich Madox und Monster beruhigend streichle. »Vermisst irgendjemand seinen Pandora?«


    Als niemand antwortet und ich davon überzeugt bin, dass sie sicher sein werden, drehe ich mich um, um Guy zu holen, als sei er der Typ Mann, der geholt werden muss.


    Ich erstarre.


    Guy steht am Fuß der Treppe und der obere Teil seines Neoprenanzugs ist weg. Regenwasser läuft ihm über die Brust und zeichnet feste Muskeln nach, bevor es im freien Fall zu Boden stürzt. Dunkles Haar klebt ihm an der Stirn, und seine langen, nassen Wimpern tragen nichts dazu bei, das Fieber in seinen Augen zu mildern. Er kommt einen Schritt auf mich zu. Noch einen.


    Er packt mich am Handgelenk und zieht mich zu sich. »Komm mit. Sofort.«
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    Kapitel 15


    Guy schleift mich hinter sich her und ich sträube mich heftig gegen ihn. Innerlich bin ich immer noch das Mädchen, das Erdbeer-Käsekuchen und Kissenspray mit Lavendelduft liebt (das hilft einem total beim Einschlafen), und ich bin auch immer noch das Mädchen, das sich lieber von Guy helfen lassen würde, als allein herauskriegen zu müssen, wie man dieses Rennen überlebt. Aber ich lasse mich doch nicht kampflos wie ein streunender Hund durch den Regen ziehen.


    Er zerrt mich ins Kapitänsquartier und schlägt die Tür hinter uns zu. Ich reiße mein Handgelenk los und will ihm eine Ohrfeige verpassen. Hätte mein Bruder das hier gesehen, er hätte genau das getan – allerdings mit der Faust.


    Guy weicht meinem Schlag aus, was mich wirklich sauer macht. Ich will gehen, auch wenn ich gar nicht weiß, wo ich hin soll. Ich weiß nur, dass ich nicht in seiner Nähe sein will, nachdem er mich so grob behandelt hat. Bevor ich aus seiner Reichweite bin, packt er mich um die Taille, wirbelt mich herum und macht zwei schnelle Schritte, sodass ich mit dem Rücken an die Tür gepresst werde.


    Er ist überall gleichzeitig, seine nackte, regennasse Brust droht mich zu ersticken, und seine blauen Augen lähmen mich auf eine Art, die mich wahnsinnig macht. Er presst sich an mich, und seine Lippen sind so nah, dass ich weinen könnte. Mein Puls rast, und meine Beine werden schwach, und war ich nicht eben noch wütend?


    »Was hast du dir da draußen gedacht?«, fragt er mit gefährlich tiefer Stimme.


    Ich recke das Kinn hoch. »Ich habe sie wie Gleichberechtigte behandelt. Ich habe anerkannt, dass unsere Teamkameraden ein Gewinn sind, keine Belastung.«


    Er geht mit großen Schritten davon und ich sehe die rosafarbenen Narben an seinen Rippen und die Falken-Tätowierung auf seiner rechten Schulter. »Warum widersetzt du dich allem, was ich sage? Du hast dort draußen alles falsch gemacht.«


    »Wie bitte?« Ich kann meinen Zorn nur mit Mühe beherrschen.


    »Was hast du dir dabei gedacht, auf die Reling zu klettern?« Er dreht sich um und zeigt anklagend auf mich. »Ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, was du vorhattest.«


    »Harper war im Wasser«, brülle ich.


    Guy murmelt irgendwas.


    »Sprich lauter, Chambers.«


    »Ich sagte, das ist mir egal!«, donnert er.


    Er zittert und ich frage mich, ob vor Kälte und Nässe oder von seinen Worten. »Hast du mir etwas zu sagen?«


    Er überwindet die Entfernung zwischen uns mit schnellen Schritten und plötzlich umfasst er mein Gesicht. Er sieht mir prüfend in die Augen und seine Nasenflügel beben. Er sagt nichts. Er sagt nie etwas.


    »Warum vertraust du mir nicht?«, flüstere ich. »Du sagtest, ohne dich wäre ich immer noch im Dschungel. Denkst du wirklich, ich bin so hilflos?«


    Erkenntnis und Schmerz blitzen in Guys Augen auf, aber sie sind so schnell wieder verschwunden, dass ich es mir vielleicht auch nur eingebildet habe. Er lässt mich los. »Ich bin hierhergekommen, um das Leben meines Cousins zu retten«, stellt er fest. »Und jetzt kann ich an nichts anderes denken als daran, dich zu beschützen. Das kann ich nur, wenn du tust, was ich sage. Und wenn ich es sage.«


    Ich balle die Hände zu Fäusten. »Du magst vielleicht wissen, wie man dieses Rennen lebend übersteht, Guy Chambers, aber du hast keine Ahnung, wie man als Team arbeitet. Wie kann ich dir vertrauen, wenn wir es bis ins Hauptquartier schaffen, wenn du mir nicht zutraust, eigenständig zu denken?« Ich lege den Kopf schräg und gebe ihm die Chance, sich von seiner Schuld reinzuwaschen. »Sag mir, dass du mir vertraust. Sag mir, dass ich für dich nicht nur jemand bin, den du retten musst.«


    Er seufzt und fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Das Rennen zu zerstören, war nie unser Plan.«


    Ich gehe an ihm vorbei, zutiefst verletzt von seiner Antwort.


    Während Guy stumm hinter mir steht, sehe ich mich in der Kapitänskajüte um. Der Raum hat die gleiche Größe wie das Mannschaftsquartier, was unfair scheint, da er nur für eine Person gedacht ist. An einer Fensterwand steht ein wuchtiger Mahagonischreibtisch, und ich bemerke, dass es draußen nicht mehr so heftig regnet wie zuvor. In der Ecke des Raums steht ein schmales Doppelbett mit einer dunkelroten, samtig wirkenden Tagesdecke. Und über uns baumelt eine grüne Glaslaterne, in der eine dicke Kerze brennt.


    Zu meiner Linken befindet sich eine Tür, die zu einer Latrine führen muss. Warum haben wir uns den ganzen Tag eine Latrine geteilt, wenn es hier drin eine zweite gibt? Und vor allem, wer wird heute Nacht hier schlafen? Wird Guy diesen Raum für sich beanspruchen, während wir anderen uns ein enges Quartier teilen? Ich drehe mich zu ihm um, will diese Fragen gerade stellen, als ich sehe, wie Schrecken über sein Gesicht fliegt. »Was ist mit deiner Schulter passiert?«


    Schmerz flammt in den kleinen Stichwunden auf, als ich wieder an die Verletzung denke. »Es geht mir gut. AK-7 hat getan, was er tun musste, damit ich nicht über Bord gehe.«


    »Ich hole den Verbandskasten«, sagt er und klingt fast erleichtert, weil er wieder etwas zu tun hat.


    »Spar dir die Mühe. Ich brauche deine Hilfe nicht.« Ich schiebe mich an ihm vorbei, öffne die Tür und stolziere hinaus in den abflauenden Sturm. Jedes Mal, wenn ich in Guys Nähe bin, fühle ich mich hin- und hergerissen. Mal gibt er mir das Gefühl, beschützt und umsorgt zu sein; dann zweifelt er wieder meine Fähigkeiten als Kandidatin in dem Rennen an. Er hat gesagt, ich hätte alles falsch gemacht, aber als der Regen nachlässt und der Donner weiter weg erklingt, frage ich mich, ob das stimmt.


    Wir haben überlebt. Jeder Einzelne von uns und unsere Pandoras haben überlebt. Das Schiff ist unversehrt und wir haben genug zu essen und zu trinken, um den Rest der Reise zu überstehen. Ich fürchte, dass zumindest eine Gruppe von Kandidaten dort draußen nicht so großes Glück hatte. Ich habe vielleicht nicht die Entscheidungen getroffen, die Guy heute Nacht gefällt hätte, aber ich habe auf meinen Bauch gehört und nicht klein beigegeben, als der Sturm plötzlich da war. Das Mädchen, das ich heute bin, ist himmelweit entfernt von dem, das ich noch vor sechs Wochen war. Ich glaube, wenn mein großer Bruder mich jetzt sehen könnte, wäre er stolz auf mich.


    Nachdem ich die Lukentür geöffnet habe, steige ich die Treppe hinunter und stelle fest, dass die meisten der Kandidaten und Pandoras auf dem Boden liegen. Erleichterung steht ihnen ins Gesicht geschrieben, denn selbst hier unten merkt man, dass das Schlimmste vorüber ist. Obwohl der Sturm nur eine gute Stunde gedauert hat, kommt es mir so vor, als hätten wir ihn die ganze Nacht lang bekämpft.


    »Man kann wieder nach oben gehen, die Gefahr ist vorüber«, erkläre ich. »Ich denke, die Mädchen sollten in einem Raum schlafen und die Männer in einem anderen. So haben wir etwas Privatsphäre. Wir können die Lukentür offen lassen, damit die Pandoras kommen und gehen können, wie sie möchten, falls es wieder anfängt zu regnen.«


    Mr Larson schnappt sich drei Dosen mit Thunfisch und zwei Flaschen Wasser, als bereite er sich auf etwas vor. Keine Ahnung, worauf.


    »Ihr Mädchen solltet die Kapitänskajüte nehmen«, sagt Cotton.


    Als niemand Einwände erhebt, führt Harper Willow nach oben, und Olivia folgt ihnen, aber erst, nachdem sie ihr Elefantenbaby zum Abschied umarmt hat. Kurz darauf steigen die Jungen an Deck. Cotton ist der Letzte, der geht. Ich halte ihn am Arm fest und bringe ihn dazu, sich zu mir umzudrehen. Als Jaxons magerer Hintern durch die Luke verschwindet und nur noch Cotton und ich übrig sind, schiebe ich mein Gesicht ganz nah an seins. Das heißt, so nah ich kann, da ich mich auf die Zehenspitzen stellen muss, um auch nur halbwegs so groß und bedrohlich zu wirken wie er.


    »Was hast du dir da draußen gedacht? Warum hast du mich gepackt?«


    Seine vollen Lippen bilden einen dünnen Strich.


    »Antworte mir.«


    »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert«, erwidert er.


    »Also hältst du mich fest und starrst mich an wie ein Psychopath?«


    Cotton knirscht mit den Zähnen und weicht weiter meinem Blick aus.


    Ich seufze und streiche über die blaugrüne Feder, die auf meiner rechten Schulter liegt. »Hör zu, wir alle hatten Angst, aber fass mich nicht noch mal so an, verstanden?«


    Aus der Ecke des Laderaums schält sich eine große, dunkle Gestalt. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf. Es ist Cottons Stier, und anscheinend gefällt es ihm nicht, wie ich mit seinem Kandidaten rede. Cotton hebt die Hand, um Y-21 aufzuhalten, und der Stier gehorcht. Als ich über die Schulter blicke, sehe ich Monster und Madox, die den Stier herausfordernd anstarren, obwohl Madox etwas vorsichtiger wirkt als AK-7.


    »Tella«, sagt Cotton sanft.


    Als er sonst nichts mehr sagt, wird mir unbehaglich. Ich weiß nicht, was ich von Cotton halten soll. Mit seiner zurüchaltenden, stillen Art ist er Guy sehr ähnlich, aber er ist älter, und etwas Dunkles scheint auf seinen breiten Schultern zu lasten. Er hat Harper gerettet, aber ich kann nicht vergessen, wie er mich dort draußen angesehen hat, während die Blitze den Himmel zerrissen haben.


    Er öffnet den Mund, zögert. »Du erinnerst mich an meine kleine Schwester.«


    »Oh.« Ich räuspere mich und meine Wangen glühen. »Bist du für sie im Rennen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, meine Schwester … sie ist vor Jahren ermordet worden.«


    Seine Worte treffen mich wie eine Abrissbirne in die Magengrube. Und ich habe ihn kritisiert, nach allem, was er durchgemacht hat. Kein Wunder, dass er so eigen ist. Wenn Cody getötet worden wäre, wäre ich ein wandelnder Zombie.


    »Ich bin wegen meines Vaters hier«, fügt Cotton hinzu. Seine Unterarme spannen sich an. »Ich muss ihn retten.«


    Er sagt nicht, dass er nicht noch jemanden verlieren kann, und das kann ich nachfühlen. Ich suche noch nach den richtigen Worten, als jemand die Treppe herunterkommt.


    Harper steht da und sieht uns an, eine Decke um die Schultern gewickelt.


    »Du solltest im Bett liegen, Harper.« Ich lege den Arm um sie und diesmal akzeptiert sie meine Geste. »Komm. Komm mit.«


    Ich drehe mich noch einmal zu Cotton um. Er spielt mit einem unsichtbaren Faden am Saum seines Neoprenanzugoberteils. »Es tut mir leid«, murmele ich. Bevor ich Harper wegführe, bemerke ich, dass schwarze Haarfarbe seinen Hals hinabrinnt. Ich frage mich, ob er zu Hause auch einen Schrank voller schwarzer Klamotten hat. Man könnte ihn für einen Emo halten, aber manchmal ist Schwarz auch ein Mode-Statement oder ein Zeichen für Trauer. Trotzdem, ich erkenne gut gefärbte Haare, wenn ich sie sehe, und ich bin beeindruckt, dass nach sechs Wochen im Brimstone Bleed noch kein Ansatz zu sehen ist. Sollte ich das Rennen überleben, könnte ich ihn nach ein paar Styling-Tipps fragen.


    Ich umarme AK-7 und kraule den Bär unterm Kinn, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, dann streichele ich auch Madox. Obwohl Harper immer behauptet, keine Beziehung zu ihrem Pandora zu haben, sehe ich, wie sie dem Adler über die Federn streicht, bevor sie geht.


    Sei brav, mein Süßer, sende ich in Gedanken an Madox.


    Er wedelt mit dem Schwanz.


    Während ich Harper zurück zum Kapitänsquartier begleite, gehe ich im Kopf noch einmal alles durch, was heute Nacht passiert ist. Vor allem beschäftigt mich mein Gespräch mit Guy. Er will das Brimstone Bleed allein zerstören, aber diese Mission wurde in dem Moment zu meiner eigenen, als er mir die Wahrheit gesagt hat. Guy meint, dass es die anderen nur noch mehr in Gefahr bringt, wenn wir ihnen erzählen, was wirklich los ist. Aber mittlerweile benutze ich meinen Kopf selbst, ob das nun gut ist oder schlecht.


    »Harper, warte.« Ich schaue mich auf dem Deck um, ob man uns auch nicht belauschen kann. Der prasselnde Dauerregen wird unser Gespräch übertönen. »Bevor wir hineingehen, muss ich dir etwas sagen.«
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    Kapitel 16


    Ich erzähle Harper die ganze Geschichte. Ich erzähle ihr, dass ein gefährlicher Mann namens Santiago einigen Gentechnikern befohlen hat, Tiermutanten zu erschaffen, um damit Geld zu verdienen. Und dass die verängstigten Wissenschaftler letztendlich die Labors niedergebrannt haben, um ihr Werk zu zerstören. Ich erzähle ihr, dass Santiagos Tochter zufällig in dem brennenden Gebäude war und dass sie bei dem Brand ums Leben gekommen ist.


    Ich erzähle ihr auch den Rest. Dass Santiago das Brimstone Bleed als Strafe für die Mörder seiner Tochter erfunden hat. Dass heute Menschen, die mit den damaligen Wissenschaftlern verwandt sind, ausgewählt werden – einer, dem das Virus injiziert wird, einer, der an dem Wettrennen teilnehmen muss, und einer, der die Tiermutanten erschaffen muss, um ihre Überlebenschancen zu vergrößern.


    »Heute nennt man die Gentechniker Schöpfer. Die Tiere sind Pandoras und das Heilmittel ist das Anti-Virus.« Ich habe keine Ahnung, was ich von Harper erwarte, als ich ihr sage, was ich weiß, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie einfach weggeht. »Wo willst du hin?«


    Sie hebt einen Finger, als solle ich bleiben, wo ich bin, und kommt dann mit einem weißen Kasten zurück. »Lass uns reingehen.«


    Ich folge ihr in die Kapitänskajüte, und wir finden Willow schlafend im Bett, die weiße Ratte auf ihrer Brust zusammengerollt, obwohl ich gesagt hatte, dass die Pandoras draußen bleiben sollen. Olivia sitzt am Schreibtisch, und ihre Augen weiten sich leicht, als wir eintreten. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, lässt es aber.


    »Setz dich da hin.« Harper zeigt auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und ignoriert Olivia vollkommen.


    Ich gehorche, denn mal ehrlich, nach einer solchen Tortur ist es ein unglaublich tolles Gefühl, dass jemand das Kommando übernimmt. Dann denke ich an Harper im Meer. Harper, die ich nicht mehr sehen kann. »Du solltest dich hinlegen.« Ich versuche aufzustehen, aber sie drückt mich zurück auf den Stuhl.


    »Zieh dein Oberteil aus, damit ich deine Wunde verbinden kann.« Harper stellt den weißen Verbandskasten auf den Schreibtisch und öffnet den Deckel.


    Ich ziehe mein Oberteil aus und bedecke meine nackte Brust so gut ich kann. Früher wäre es mir peinlich gewesen, mich vor einer Zehnjährigen zu entblößen. Das waren noch Zeiten.


    »Was ist passiert?«, flüstert Olivia.


    Ich lächele ihr zu. »Nichts Schlimmes. Als AK-7 mich beschützen wollte, ist sein Eifer ein wenig mit ihm durchgegangen.«


    Sie grinst, doch ich bemerke die Furcht in ihren Augen. »Ich wünschte, DN-99 wäre noch bei uns. Wisst ihr noch, wie der Waschbär Ransoms Wunden geleckt hat und sie einfach so verheilt sind …« Sie schnippt mit den Fingern. Dann verschwindet ihr Lächeln langsam. »Ich frage mich, wohin sie die Pandoras bringen, die sie nicht mehr benutzen.«


    »Wahrscheinlich gehen sie in den Ruhestand«, antworte ich schnell. »Ich wette, sie verbringen den Rest ihrer Tage damit, miteinander zu spielen und einfach nur faul zu sein.«


    Olivias Gesicht entspannt sich und diesmal bleibt keine Spur von Sorge zurück. Während Harper meine linke Schulter mit einer Kühlsalbe einreibt, sage ich zu dem Mädchen: »Warum gehst du nicht zu Willow ins Bett? Da ist genug Platz für euch beide.«


    Olivias Oberlippe versteift sich.


    »Stell dich nicht so an«, erklärt Harper. »Tu, was sie sagt.«


    Das Mädchen wendet den Kopf ab, damit Harper nicht sieht, wie verletzt sie ist, aber ich bemerke es trotzdem. Ich werfe Harper einen kurzen Blick zu, und ich weiß, dass sie die Botschaft versteht.


    Du brauchst nicht so hart zu ihr zu sein.


    Harper zuckt mit den Schultern und fährt fort, mich mit Salbe einzuschmieren. Sie nimmt eine Mullbinde und wickelt sie mir um die Schulter, dann befestigt sie sie mit einer Metallklammer. »Du wirst den Verband oft wechseln müssen, aber das Salzwasser unterstützt die Heilung.« Sie wirft mir die Decke zu, die sie vorher um die eigenen Schultern getragen hat. Ich bedecke damit meine Blöße und danke ihr für die Hilfe. »Meine Mom ist Krankenschwester. Nicht, dass es geholfen hätte.«


    Bei ihrer Tochter, meint sie. Ich warte einen Herzschlag lang ab. »Du solltest Cotton gegenüber nicht so hart sein. Auch er hat einen Verlust erlebt.« Sie schüttelt den Kopf, als würde ich Unsinn reden. Ich überlege, ihr von Cottons Schwester zu erzählen, damit die beiden eine gemeinsame Basis finden können, aber dann denke ich, dass es mir nicht zusteht, diese Geschichte zu erzählen.


    »Ist mit deinem Gerät alles klar?«, frage ich.


    Zur Antwort klopft sie zweimal auf ihre Tasche. Da drin.


    Ich räuspere mich. »Es ist meine Schuld, dass du über Bord gegangen bist, Harper. Guy hat mir gesagt, ich solle alle unter Deck schaffen, aber ich dachte, es sei besser, wenn wir alle zusammen die Segel einholen. Ich hätte auf ihn hören sollen. Du hättest da draußen sterben können.«


    Harper rümpft die Nase. »Guy hat dir gesagt, dass du uns alle unter Deck bringen sollst, aber du hast dich ihm widersetzt?«


    Sie scheint einen Moment darüber nachzudenken. Dann öffnet sie einen Schrank und holt eine weitere Decke heraus. Sie legt sich auf den Boden und schließt die Augen. Ich lege mich neben sie und überdenke noch einmal meine Idee, Mädchen und Jungen zu trennen, denn im Mannschaftsquartier gibt es sicher freie Pritschen, die wir benutzen könnten. Ich denke auch über Harpers Tochter nach und wie es sein muss, ein Kind zu verlieren.


    »Hey, Harper«, flüstere ich. »Danke, dass du zurückgekommen bist. Es bedeutet mir viel. Aber … manchmal wünschte ich, du hättest es nicht getan. Ich hasse den Gedanken, dass du wegen mir dein Leben aufs Spiel setzt.«


    Sie knüllt den Rand ihrer Decke zusammen und legt den Kopf darauf. Ihre Augen bleiben geschlossen. »Du hast mir in der Wüste zum Sieg verholfen. Also bin ich zurückgekommen, um dir zu helfen.«


    Es dauert nicht lange, bis Harpers Atem gleichmäßig wird. Ich habe ihr nicht erzählt, was ich wegen des Brimstone Bleed unternehmen will, und sie hat nicht gesagt, was sie von alldem hält. Ihre Freundlichkeit mir gegenüber hat trotzdem verraten, dass sie dankbar für die Information ist. Vielleicht muss ich mir überlegen, wem ich es als Nächstes erzählen soll.


    Während ich mich entspanne, denke ich noch einmal über Jaxons Entscheidung nach, seinen neuen Pandora statt Harper zu retten. Sie hat es nicht erwähnt, aber es muss sie sehr verletzt haben. Am meisten hasse ich die Tatsache, dass ich Jaxons Entscheidung verstehen kann. Ich habe ihn glauben lassen, ich könne es nicht nachvollziehen, aber ich tue es. Er will seine kleine Schwester retten. Und ich würde alles retten wollen, das dabei helfen könnte, Cody zu retten. Doch es war mehr als das. Jeder Kandidat zahlt einen Preis für etwas, in das unsere Vorfahren verstrickt waren, aber die Pandoras sind unschuldig an der ganzen Sache. Ich kann nicht behaupten, dass ich stinkwütend war, als Jaxon das Tier aus dem Meer gezogen hat, obwohl ich am liebsten so tun möchte, als sei ich es.


    Ich rolle mich herum und hasse mich selbst für dieses Eingeständnis. Hasse es, dass ich eine Bindung zu diesen Geschöpfen aufgebaut habe, obwohl ich mich eigentlich darauf konzentrieren sollte, wie sie Cody helfen können. Meinem Bruder, der einmal die Schuld auf sich genommen hat, als Mom herausgefunden hat, dass ich in einem Souvenirladen ein Einhorn aus Glas gestohlen hatte. Cody, der danach wochenlang über die Fähigkeiten von Einhörnern gesprochen hat, damit auch jeder verstand, was wir sowieso alle wussten … dass er ein schmutziger Lügner war und ich eine Diebin.


    Ich denke daran, wie mein damals elfjähriger Bruder meine Geburtstagseistorte aus der Tiefkühltruhe genommen und ins Auto geschafft hat. Als sie geschmolzen war, hatte er behauptet, mein Dad müsse vergessen haben, sie ins Haus zu bringen. Cody war sauer auf mich gewesen, weil ich Mom von seinem Ärger in der Schule erzählt hatte, obwohl ich geschworen hatte, nichts zu verraten. Vielleicht hatte ich es verdient. Als ich nicht aufhören konnte, über meinen geschmolzenen Kuchen zu weinen, hat Cody versucht, mir einen neuen zu backen und dabei fast das Haus abgefackelt. Er hat sich nie entschuldigt und ich habe es auch nicht. Es war nicht nötig.


    Ich frage mich, was Cody sagen würde, wenn er morgen hier wäre. Was würde er seiner kleinen Schwester sagen, die Blut an den Händen kleben hat, die Pandoras herumkommandiert und durchs Meer navigiert und die versucht, ein grausames Rennen zu überleben?


    Was würde mein Bruder an meinem siebzehnten Geburtstag sagen?
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    Kapitel 17


    Am nächsten Morgen sage ich Olivia, dass ich Geburtstag habe. Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil sie ein Stirnrunzeln trägt, als sei es das heißeste Outfit auf den Laufstegen in Paris. Vielleicht, weil sie darauf besteht, das Frühstück auszulassen. Oder vielleicht nur, um sie aus dem Bett zu kriegen.


    »Raus aus dem Bett, Olivia.«


    »Nein.«


    »Komm raus oder ich stoße deinen Elefanten ins Meer.«


    »Mach doch.«


    »Kommst du bitte aus dem Bett? Für mich?« Mein Blick wandert zur Decke und ich seufze. »Stehst du auf, weil ich heute Geburtstag habe?«


    Sie richtet sich auf und sieht mich prüfend an, um herauszufinden, ob ich da gerade Blödsinn erzähle. »Hast du wirklich Geburtstag?«


    Ich grinse, und sie springt sofort auf und beginnt, auf der Matratze herumzuhüpfen. »Du hast Geburtstag! Wir feiern eine Party!«


    »Was? Nein.«


    Mr Larson kommt ins Kapitänsquartier gewatschelt. »Ich muss die Toilette benutzen. Die andere ist besetzt.«


    »Hey, Mr Larson«, zwitschert Olivia. »Raten Sie mal! Tella hat Geburtstag.«


    Ich protestiere, als sie durch die offene Tür läuft und allen in Hörweite zuruft, dass heute mein Geburtstag ist. Mr Larson brummt etwas Unverständliches und verschwindet in der Latrine.


    Ich stehe vor dem beschlagenen Spiegel, fahre mir durch mein kurzes, gelocktes Haar und versuche, etwas Leben in mein siebzehnjähriges Gesicht zu rubbeln. Nachdem Mr Larson aus unserem Badezimmer gekommen ist, benutze ich einige der Toilettenartikel, die wir im Laderaum gefunden haben, um mir die Zähne zu putzen und mir das Salz von der Haut zu waschen. Ich gönne mir volle zwanzig Minuten für die Körperpflege und komme mir ein bisschen vor wie eine Archäologin, die einen verlorenen Luxus ausgegraben hat.


    Ich weiß noch, wie ich mich darüber gewundert habe, dass die Veranstalter des Brimstone Bleed uns für diese Etappe so viele Hilfsmittel zugestehen, vor allem Hygieneartikel. Nach dem Sturm der vergangenen Nacht glaube ich, dass es eine List war. Sie wollten, dass wir uns sicher fühlen, dass unsere Wachsamkeit nachlässt, damit der Sturm, von dem sie wahrscheinlich gewusst haben, uns vollkommen unvorbereitet trifft. Ich sehe sie vor mir, wie sie sich über den Seewetterbericht beugen und beobachten, wie eine köstliche Sturmzelle sich nicht allzu weit von der Stelle bildet, wo sie uns absetzen wollen.


    Bringt sie hierhin, hat bestimmt einer von ihnen gesagt. Und sorgt dafür, dass sie sich in Sicherheit wiegen, bevor der Sturm über sie hinwegfegt.


    Ich schüttele den Kopf. Vielleicht haben sie es nicht gewusst. Vielleicht suche ich nur nach einer Entschuldigung für unsere mangelnde Vorbereitung.


    Als ich endlich in der Tür erscheine, schubst Monster mich auf den Rücken, und Madox springt mir in die Arme und leckt mir das Gesicht. So viel zu meinem improvisierten Bad. Braun taucht auf und zieht Madox von mir herunter, obwohl ich das eigentlich gar nicht will.


    »He, Tinker Bell, du bist dran auf dem Ausguck.«


    Ich bin mir nicht sicher, was er meint, bis er mir das Fernglas an die Brust drückt. »Flaggen?«


    »Jepp. Und zwar von da oben.«


    Braun zeigt auf das Krähennest oben am größeren Mast und reicht mir gleichzeitig eine offene Dose mit Birnen und Maraschino-Kirschen in Sirup, in der eine Gabel steckt. Aus irgendeinem Grund zieht er mich einmal am rechten Ohr.


    »Alles klar bei dir?«, frage ich. »Du siehst etwas grün um die Kiemen aus.«


    Er legt sich die Hand auf den Bauch. »Seekrank. Das legt sich hoffentlich wieder.«


    Ich berühre mitfühlend die Hand auf seinem Bauch und drehe mich dann um, um die Webleinen hinaufzuklettern. Als ich oben am Mast angekommen bin, merke ich, dass ich mein Frühstück auf Deck zurückgelassen habe – nicht, dass ich mit der Dose in der Hand hätte klettern können. Mein Magen knurrt, als ich das Fernglas hebe und über das Wasser blicke.


    Ich bin mir nicht sicher, wonach ich suche, abgesehen von einer blauen Flagge. Da ist so viel Wasser, so viel Himmel, dass ich mir nicht vorstellen kann, in diesem ganzen Blau irgendetwas zu finden. Die Flagge würde wahrscheinlich mit dem Blau verschmelzen und kaum zu sehen sein. Harper hat gesagt, dass wir durch eine Gruppe von Inseln segeln, und ich glaube, dass die Flaggen bestimmt auf diesen Inseln sind und wir irgendwann von Bord gehen müssen, um sie zu erkunden. Meine Aufgabe ist es wohl, herauszufinden, auf welcher Insel wir es zuerst versuchen sollen.


    Unter mir schlurfen die Kandidaten übers Deck. Sie plaudern miteinander, entfalten Segel, geben ihren Pandoras Anweisungen. Irgendwann schießt ein Feuerball aus M-4s Maul, und dann schickt Monster einen Windstoß, zum Ausgleich für die Flammen. Die Kandidaten lachen darüber. Ich hebe das Fernglas und sehe ihnen zu.


    Jaxons Pandora, das Leguanweibchen, hat von den Misshandlungen der anderen Pandoras mehrere rote Striemen auf dem Rücken. Gerade huscht Willows Ratte auf sie zu, beißt sie, springt zurück und greift sie erneut an. FDR-1 kauert in einer Ecke und zuckt jedes Mal zusammen, wenn die Ratte ihr nahe kommt. Ich wedele mit dem Arm über dem Kopf und rufe nach Jaxon, versuche, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sein Leguan ihn braucht. Er bemerkt selbst, was los ist, und eilt an Roses Seite. Mit der Schuhspitze tritt er die Ratte weg.


    Ich lasse das Fernglas sinken, mein Herz schwer von dem Vorfall. Als ich aufschaue, stolpere ich fast über den Rand des Krähennests. Harpers Pandora hockt auf dem Seil, das als Geländer des Ausgucks dient, und neigt den Adlerkopf in meine Richtung. Vor Überraschung flattert meine Hand an meine Brust und ich lache.


    »Na, du«, sage ich mit deutlich nervöser Stimme. Pandoras sind nur ihren eigenen Kandidaten gegenüber treu, und wenn sie glauben, dass man eine Bedrohung ist, reagieren sie entsprechend. Ich weiche vor dem königlichen Vogel zurück und zum zweiten Mal stürze ich beinahe über den Rand in den Tod. Vielleicht ist das der Zweck dieses Besuchs.


    Als der Adler nichts Unüberlegtes tut, versuche ich noch einmal, mit ihm zu kommunizieren. »Ähm, danke, dass du Harper immer hilfst, … Vogel.«


    RX-13 neigt den Kopf in die andere Richtung, ganz so, wie sie es tun würde, wenn sie eine Beute im Visier hat. Ich entdecke die längere, vordere Kralle an ihrem Fuß und komme zu dem Schluss, dass sie fünf Zentimeter lang sein muss. Und scharf, sehr scharf. Ich schlucke.


    Das Adlerweibchen öffnet die Schwingen und schlägt damit die salzige Luft. Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal in einem Zoo einen Weißkopfseeadler gesehen habe. Mom ist nur mit mir hingegangen. Es sei ein Frauentag, sagte sie, und ich könne mir wünschen, wo wir hinfahren. Ich wusste, dass Cody in den Zoo gehen wollte, also habe ich mich dafür entschieden. Damit ich es ihm abends beim Essen unter die Nase reiben konnte.


    Geschwisterliebe – sie ist kompliziert.


    Soweit ich mich erinnern kann, habe ich den Vogel ungefähr zwei Sekunden lang angesehen, während Mom erklärte, das sei der Nationalvogel, bla, bla, bla. Dann fragte ich: Wo sind die Tiger? Du hast gesagt, wir könnten die Tiger sehen.


    Wenn ich RX-13 so ansehe, denke ich, dass es für einen Vogel schrecklich sein muss, in Gefangenschaft zu leben. Nicht in der Lage zu sein, hoch in den Himmel aufzusteigen und zu jagen. Ich kann mich an keine einzige Stunde auf diesem Schiff erinnern, außer während des Sturms, da der Adler nicht über uns geschwebt hat. Zaghaft strecke ich die Hand aus und halte dabei die Luft an, dann streiche ich einmal über die samtenen Federn. Sofort zucke ich zurück und sehe nach, ob noch alle Finger dran sind. Olivia fände es bestimmt super, wenn ich ihrem Neun-Finger-Club beitreten würde.


    Als mir klar wird, dass der Adler vielleicht gar nicht hier ist, um einen vorsätzlichen Mord zu begehen, strecke ich ein zweites Mal die Hand aus und streichle dem Vogel den Rücken und den Kopf und kraule ihn unter seinem einschüchternden Schnabel. »Du weißt, dass sie dich liebt, nicht?«, sage ich zu RX-13. »Es fällt ihr bloß schwer, es zu sagen. Du bist ein guter Pandora und das braucht sie im Moment.«


    Das Adlerweibchen lässt mich noch kurz gewähren, bevor es sich in die Lüfte erhebt. Die Macht des Vogels verschlägt mir den Atem, als er sich in den Himmel aufschwingt. Einige Sekunden lang sehe ich dem Adler nach, wie er in die Ferne fliegt, so weit fort, dass ich ihn kaum noch sehen kann. Ich frage mich, wo er hin will; vielleicht will er Fische jagen oder einfach die Umgebung auskundschaften. Ich hebe das Fernglas und schaue ihm nach, bis RX-13 buchstäblich unsichtbar wird. Einen Moment später schießt der unsichtbare Adler ins Meer. Für den Fisch war es kein fairer Kampf.


    Ich runzele die Stirn, als mir eine Frage in den Sinn kommt. Wo frisst er den Fisch? Ich habe ihn gestern kein einziges Mal mit einem Fang zum Boot zurückkehren sehen, was bedeutet, dass er ihn anderswo frisst. Da ich kein Anzeichen von Land in der Ferne entdecke, schließe ich, dass es etwas anderes sein muss. Mein Magen krampft sich vor Aufregung zusammen, als ich wieder durchs Fernglas sehe. Ich lasse den Blick übers Wasser schweifen, finde aber nicht, wonach ich suche. Trotzdem habe ich eine Idee und das ist mehr als vor dem Auftauchen von Harpers Pandora.


    Als ich das Fernglas wieder sinken lasse, stelle ich erschrocken fest, dass der Adler über mir kreist. Er hat etwas in den Krallen. Er lässt es fallen, bevor ich erkennen kann, was es ist. Ein verblüffter Aufschrei entfährt mir und ich schütze meinen Kopf mit den Händen. Etwas Nasses spritzt mir gegen die Schienbeine. Als ich hinabschaue, sehe ich Birnen und Maraschino-Kirschen auf dem Boden des Krähennests liegen.


    Ein Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit. »Du hast das für mich mitgebracht?«


    RX-13 neigt den Kopf zu dem verschütteten Obst, als warte sie darauf, dass ich etwas davon von der schmutzigen Plattform aufhebe und esse. Als ich das nicht tue, hüpft das Adlerweibchen auf den Boden und nimmt ein Birnenviertel in den Schnabel. Dann springt es zurück auf den Rand des Ausgucks und reckt den Hals über meinen Kopf, als wolle es … als wolle es …


    »Oh nein. Du kannst mich nicht mit dieser Birne füttern, RX.«


    Sie hält den Schnabel dichter an meinen Mund, aber ich drehe lachend den Kopf zur Seite.


    »Es ist nicht so, dass ich diese Geste nicht zu schätzen weiß, aber das mache ich einfach nicht.«


    RX-13 kreischt, bis ich sie streichele und ihr vermittele, dass es nichts Persönliches ist. Dann verlässt sie das Seil und stürzt sich im freien Fall auf das Deck, um eine Armeslänge von Harper entfernt zu landen. Ich kann nicht verhindern, dass sich Wärme in meinem Körper ausbreitet. Obwohl der Morgen eine erbarmungslose Kälte mit sich bringt, fühle ich sie kaum vor Glück. Mit vollem Herzen kehre ich mühelos zu der Frage zurück, die mich beschäftigt hat. Dann begreife ich, und die Antwort ist so offensichtlich, dass es mir ein Rätsel ist, wie sie mir bisher entgehen konnte.


    Meine Familie hat einmal in Florida Urlaub gemacht, und um unseren Bestimmungsort zu erreichen, mussten wir mit einer Fähre fahren. Wir haben den übereifrigen Möwen Brot zugeworfen, und als wir weiter aufs Meer hinauskamen, habe ich eine fette, schlafende Robbe auf einer Boje liegen sehen. »Das sind Markierungen für Schiffe. Sie helfen ihnen, sicher zu navigieren«, hatte mein Dad erklärt.


    »Hilft dieses Tier auch?«, habe ich gefragt.


    Mein Dad lachte auf und kratzte sich seinen kurzen Bart. »Ja«, antwortete er, »das Tier hilft auch.«


    Ich hebe das Fernglas hoch und drücke es an die Augen, während in meinem Bauch neue Hoffnung keimt. Wind peitscht mir durch das Haar, das ich noch habe, während ich das Meer bis zum Horizont absuche. Ich starre noch, als mir längst klar geworden ist, dass keine Bojen zu sehen sind. Als Jaxon die Webleinen heraufklettert und sagt, er sei an der Reihe, nach Flaggen Ausschau zu halten, zögere ich immer noch, meine Jagd zu beenden.


    Schließlich erzähle ich ihm von meinem Plan. »Ich denke, dass die Bojen näher am Land verankert sind. Selbst wenn wir eine entdecken, die keine Flagge hat, wird sie uns zumindest sagen, dass wir uns nicht allzu weit von den Inseln entfernt haben«, füge ich hinzu.


    »Du denkst, das Basislager liegt auf einer Insel?«, fragt er.


    »Ja.«


    »Tella, meinst du, dass Harper mir jemals verzeihen wird?«


    Ich helfe Jaxon in das Krähennest hinein, bevor ich antworte. »Das hat sie bestimmt längst vergessen.«


    Er atmet tief ein und stößt einen schweren Seufzer aus. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    Ich bin mir nicht sicher, warum ich es tue, aber ich ziehe Jaxon in eine Umarmung. Er ist so viel größer als ich, sodass mein Kopf in seine Achselhöhle knallt. Es ist keine angenehme Erfahrung. »Du hast letzte Nacht nicht den Leguan im Wasser gesehen«, murmele ich leise. »Du hast deine Schwester gesehen.«


    Er lässt mich los. »Ja. Du musst ihr das sagen.«


    Ich klettere über den Rand, und Jaxon hält mich am Arm fest und sorgt dafür, dass ich sicher auf den Webleinen stehe, bevor er mich loslässt. »Ich werde mein Bestes tun.«


    Jaxon lächelt und hebt das Fernglas vom Boden auf. »Was ist mit dem Obst, T-Pain?«


    Ich lache und klettere die Strickleiter hinunter, stolz darauf, dass meine Hände nicht mehr so stark schwitzen wie beim Aufstieg. Als ich das Hauptdeck erreiche, legen sich von hinten zwei Arme um mich und bringen mich aus dem Gleichgewicht. Kaum finde ich wieder Halt, steht auch schon Olivia vor mir, wirft die Hände in die Luft und ruft: »Willkommen zu deiner Geburtstagsfeier, Tella Holloway!«


    Eine Trommel beginnt zu dröhnen.
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    Kapitel 18


    Eine donnernde Stimme wie aus einer Oper erhebt sich über das dumpfe Dröhnen der Trommel in den mittäglichen Himmel. Braun greift nach meinem Handgelenk und zieht mich weg von den Webleinen und hinein in seine Arme. Dann hebt er meine rechte Hand in die Luft und legt meine Linke um seinen Hals.


    »Tue ich dir weh?«, fragt er und deutet auf meine Schulter.


    Ich sage ihm, dass er das nicht tut.


    Cotton schlägt auf ein umgedrehtes Regenfass, ein Tausend-Watt-Lächeln auf dem Gesicht, und Mr Larson hebt die Stimme in neue Höhen empor. Er singt einen schnellen Song mit viel Rhythmus, und Braun wirbelt mich im Kreis herum, sodass alles um mich herum verschwimmt.


    »Was singt er da?«, frage ich.


    Braun zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er meinte, es sei ein Geburtstagslied. Ich glaube, es ist Italienisch.«


    Ich streiche mit der linken Hand kurz über Brauns rasierten Schädel, so wie ich einen Hund streicheln würde, und er brummt vor Lachen. Sein Lächeln ist hübsch und er ist auch kein schlechter Tänzer. »Wann hast du Geburtstag, Braun?«


    »Ich bin ein Sommerbaby«, antwortet er.


    »Wenn ich für dieses Sommerbaby ein Geschenk bräuchte, weißt du, was das wäre?«, frage ich. Braun neigt den Kopf. »Ein Wellnesstag. Eine perfekte Maniküre für diese Nägel.«


    Der traktorgroße Mann heuchelt Entsetzen und bläst sich auf. »Meine Nägel interessieren mich nicht, Tella. Ich bin ein Mann. Männern ist so etwas egal.«


    »Das redest du dir nur ein.«


    Braun beugt mich nach hinten. »Weißt du, was ich einem Herbstbaby zum Geburtstag schenken würde?«


    »Was denn?«


    »Einen Tanz mit einer Amputierten.«


    Braun dreht mich von sich weg und Olivia ergreift meine Hand. Jetzt tanze ich mit dem Mädchen, und während ich mit ihm auf dem Deck herumhüpfe, ballt Mr Larson die Faust, legt sie sich auf die Brust und singt sich die Seele aus dem Leib. Es liegt Gefühl in seinen Augen, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe, und es erinnert mich daran, dass er ein vielschichtiger Mensch ist, selbst wenn er uns gegenüber nur den Miesmuffel gibt.


    Harper sitzt an der Reling, RX-13 neben sich, und M-4 liegt einige Schritte entfernt auf dem Rücken, den Löwenbauch der Sonne entgegengestreckt.


    »Ich habe eine Überraschung für dich, Tella.« Olivias Haar ist windzerzaust, und ihr rundes Gesicht wird noch runder, als sie zu mir emporstrahlt. »Warte hier.«


    Olivia lässt mich los, um die Überraschung zu holen, bleibt aber wie angewurzelt stehen, als Willow aus dem Mannschaftsquartier kommt, einen Kuchen in den Händen. Olivia macht ein langes Gesicht, doch sie versucht, ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln zu verbergen.


    »Das ist dein Geburtstagskuchen«, sagt Willow. »Wir haben ihn für dich gemacht.«


    Olivia öffnet den Mund, um Einspruch zu erheben, dann schließt sie ihn wieder. Ich umarme die Zehnjährige fest und küsse sie auf den Kopf. Gemeinsam mit Madox und Monster, die hinter Willow herschlurfen, nehme ich den Kuchen entgegen und halte ihn hoch. Mr Larson hört auf, sein Opernlied zu singen, und ein neues Lied beginnt. Eins, das mir sechzehn Jahre lang vorgesungen worden ist. Jetzt siebzehn Jahre.


    Happy birthday to you, happy birthday …


    Der Kuchen besteht aus Dosenfleisch, das mit einer schleimigen Soße beträufelt ist. Eine brennende Kerze vom Umfang eines Textmarkers steckt mittendrin und das Ganze ruht auf einem dünnen, runden Essteller. Es ist der schlimmste Geburtstagskuchen, den ich je gesehen habe. Er macht mich so glücklich, dass ich platzen könnte.


    »Wünsch dir was«, sagt Harper.


    Madox kuschelt sich an meine nackte Wade und Monster stellt sich auf die Hinterbeine und macht alle nervös. Cottons Stier schnaubt, Olivias Elefant hebt den Rüssel, und alle Kandidaten beobachten mich freundlich.


    Ich hebe den Kuchen ein bisschen höher. Ich möchte mir wünschen, dass die Menschen, die wir lieben, alle gesund werden, und dass Cody niemals krank geworden wäre, und okay, vielleicht wünsche ich mir einen Wellnesstag mit Mom, die ich so sehr vermisse. Aber da ich heute Geburtstag habe – und an die Macht von Wünschen glauben will –, hoffe ich auf etwas, das tatsächlich wahr werden könnte.


    Ich wünsche mir, dass Cody heute glücklich ist.


    Die kleine Flamme erlischt und Mr Larson stimmt sofort ein neues, noch lebhafteres Lied an. Die Kandidaten klatschen mit und Madox bellt. Ich nehme den Fuchs schwungvoll auf die Arme und tanze einhändig mit Olivia. Später versucht Olivia, mit Harper zu tanzen, aber sie schüttelt sie ab. Nicht einmal Braun und Willow können sie dazu bewegen, aufzustehen. Schließlich ruft Cotton Braun zu sich und zeigt ihm, was er an der Trommel macht. Nachdem Braun übernommen hat, richtet Cotton sich zu voller Größe auf und kommt auf mich zu. Ich spüre einen Kloß im Hals, als mir wieder einfällt, was er mir über seine Schwester erzählt hat, und ich frage mich, wie unangenehm es jetzt sein würde, mit ihm zu tanzen.


    Er geht an mir vorbei, hockt sich vor Harper und spricht leise mit ihr. Sie schüttelt heftig den Kopf, daher tut Cotton, was er tun muss – er schiebt ihr einen Arm unter die Knie und den anderen unter die Arme, und er trägt sie hinaus aufs Deck. Sie schlägt ihm gegen die Brust und brüllt aus Leibeskräften, kann es aber nicht mit Mr Larsons geübten Stimmbändern aufnehmen.


    Braun kann vor lauter Lachen kaum noch trommeln und ich lache ebenfalls. Aber ich frage mich auch, wo Guy ist. Wir haben gestern Abend gestritten und heute Morgen habe ich ihn nur von Weitem am Ruder gesehen. Ist er so böse auf mich, dass er nicht einmal an meiner Geburtstagsfeier teilnehmen will? Mir doch egal. Menschen haben jeden Tag überall auf der Welt Geburtstag. Und Guy? Er ist nur ein Typ mit einem attraktiven Gesicht. Und einem Wahnsinnskörper.


    Eine halbe Stunde später klettert Braun die Webleinen hinauf, um Jaxon abzulösen, und ich biete den Pandoras meinen Geburtstagskuchen an. Sie stürzen sich darauf, als hätten sie noch nie im Leben etwas zu essen bekommen. Ich erinnere mich, wie Titus in der Wüste gesagt hatte, dass sein Bär kein Gramm abgenommen habe, während er selbst dahinwelke. Aber das bedeutet nicht, dass die Pandoras nicht von Zeit zu Zeit essen müssen oder dass sie es nicht genießen.


    Das Leguanweibchen hält sich aus dem Kampf um den Fleischkuchen heraus, und so bringe ich ihm stattdessen ein kleines Stück. Es lässt die Zunge hervorschnellen und frisst dann einen kleinen Bissen. Ich setze mich hin und streichle Rose den Rücken, wobei ich auf ihre Verletzungen achte. Es bricht mir das Herz, zu sehen, wie die Tiere einander so wehtun können, und ich frage mich, welche Fähigkeit Rose hat, dass die anderen deswegen so besorgt sind.


    Ich entdecke Madox, wie er um Cottons Stier herumtollt und versucht, mit ihm zu spielen, aber der Stier will nichts mit meinem schwarzen Fuchs zu tun haben. Madox gibt nicht so leicht auf, und als ich wieder zu ihm hinschaue, sehe ich meinen Pandora Y-21 das letzte Stück des Geburtstagskuchens anbieten. Der Stier schnaubt, als stoße ihn der Geruch ab.


    Mein Fuchs hat im Laufe der letzten Wochen eindeutig an Selbstbewusstsein gewonnen. Ich erinnere mich noch daran, wie er geschlüpft ist. Ich habe an dem Feuer geschlafen, das Guys Pandora entzündet hatte, und mitten in der Nacht habe ich das erste Knacken von seiner Eierschale gehört. Madox kam mit grünem Schleim bedeckt heraus, und ich habe ihm etwas vorgesungen und gehofft, dass er meine Stimme erkennt. Er hat in jener ersten Nacht auf meinem Schoß geschlafen und ist am nächsten Tag an meiner Seite vor Schimpansen geflohen. Als ich ihn jetzt beobachte, wie ihm die Zunge aus dem Maul hängt, denke ich an das, was Olivia gesagt hat.


    Ich frage mich, wohin sie die Pandoras bringen, die sie nicht länger benutzen.


    Ich habe oft darüber nachgegrübelt, was aus DN-99 geworden ist, Ransoms Waschbären, nachdem Ransom wieder nach Hause gegangen ist. An einem Tag war der Waschbär noch da und am nächsten war er fort. Vielleicht bin ich naiv. Vielleicht weiß ich genau, was mit DN-99 passiert ist. Den Leuten, die das Brimstone Bleed betreiben, ist unser Leben vollkommen gleichgültig, warum also sollten sie die Pandoras anders behandeln?


    Mein Blick fällt auf den roten aufgesprühten Streifen auf Roses Rücken. Ich erinnere mich, wie der Mann sie hinter sich hergeschleift hat, als sei sie Müll. Sie haben bestimmt auch andere Pandoras markiert, als wir nicht hingesehen haben, und ich kann nicht vergessen, wie sie uns aufgefordert haben, die Pandoras anderer Kandidaten zu töten, um ins Wüstenbasislager zu kommen. Daher bleibt die Frage bestehen: Was geschieht nach dem Rennen mit unseren Pandoras?


    Nichts Gutes, so viel ist klar.


    BK-68 trottet herüber und sieht mich an, durchbricht meine plötzlich düstere Stimmung. »Willst du mich hypnotisieren?«, frage ich.


    »Lass das nicht zu«, brüllt Braun aus dem Krähennest. »Das verfluchte Schwein macht mich ständig fertig.«


    »Stimmt das?«, frage ich das Schwein.


    Es grunzt, als ich es unter dem Kinn kraule. Irgendetwas sagt mir, dass es nur dann jemanden hypnotisieren kann, wenn der Kandidat unachtsam ist, sonst wären wir längst alle auf den Knien und würden den Pandora verwöhnen und ihn zum Schweinekönig küren.


    BK-68 knabbert an meinem roten Armband und ich ziehe lachend die Hand zurück. »Hattest du noch nicht genug zu essen, rosa Schweinchen?«


    »Hattest du genug zu essen?«, erklingt eine leise Stimme.


    M-4 sitzt hinter mir und hechelt. An seiner Seite ist Guy.


    »Der Kuchen war verschwunden, bevor ich ein Stück abbekommen habe«, sage ich. Ich fahre fort, das Schwein zu streicheln, bis sich eine breite, starke Hand herabsenkt.


    »Tanzt du mit mir?«
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    Kapitel 19


    Mein Magen fährt Achterbahn. Ich bin sauer auf Guy, aber wenn ich meine Wut zeige, wird er mich nur umso mehr für kindisch halten. Außerdem sieht seine Hand sauber und warm aus und ich möchte sie so dringend in meiner eigenen spüren.


    Bevor ich seine Einladung zum Tanz annehme, stehe ich auf und fahre seinem Löwen mit der Hand durch die Mähne. Guy soll wissen, dass ich es nicht eilig habe, mit ihm zu tanzen und dass sein Pandora vielleicht interessanter ist. M-4 reißt den Kopf zurück und zeigt die Zähne, aber es entgeht mir nicht, wie die Augen der großen Katze weicher werden.


    »Blas mir einen Heißluftballon, ja, Katze?«, gurre ich an den Löwen gewandt.


    Der Pandora wirft Guy einen Blick zu, als sei ich verrückt. Guy nickt und der Löwe brüllt. Eine Flammenkugel schießt ihm aus dem Maul. Das Feuer ist auf eine seltsame Weise tröstlich. Es gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein. Ich glaube kaum, dass es mich jemals nicht umhauen wird, wenn einer der Pandoras etwas Ungewöhnliches macht, egal, wie flüchtig die Tat auch sein mag.


    Ich nehme Guys Hand.


    Er führt mich aufs Deck und Mr Larson wird leiser und beendet ein fröhliches Lied. Der dickbauchige Mann murmelt Jaxon etwas zu, der jetzt an der Trommel ist, dann strafft er den Rücken. Als er diesmal singt, öffnen seine Worte sich wie eine Rose unter der Sonne. Ich verstehe nicht, was er singt, aber es fühlt sich so an, als durchquere ich ein Feld der Verzweiflung, als fände ich wahre Liebe am anderen Ende der Welt und würde sie doch nie in den Armen halten. Meine Brust schmerzt unerträglich, unkontrollierbar, und wenn Guy mich nicht so festhalten würde, würde ich vielleicht nicht mehr stehen können. Bis zu diesem Moment habe ich nicht gewusst, dass Musik eine solche Wirkung auf mich haben kann.


    Bis Guys Wange meine berührt.


    Bis er mir die Hand auf den Rücken legt und mit dem Daumen über meine Wirbelsäule fährt.


    Ich bin mir nicht sicher, was die anderen Kandidaten tun. Ich weiß nicht, ob Cotton Harper losgelassen hat oder ob Jaxon die beiden mit schwerem Herzen beim Tanzen beobachtet. Aber ich weiß, dass die dunklen Stoppeln an Guys Kinn zurückgekehrt sind. Ich weiß, dass die Pandoras verstummt sind und dass diese Umarmung eine Entschuldigung wäre, wenn es so etwas gäbe.


    Während wir tanzen, denke ich wieder an das silberne Paillettenkleid, das ich nie getragen habe. Ich stelle es mir jetzt an mir vor, mit einem zartrosafarbenen Anstecksträußchen, das mein Handgelenk schmückt. Guy stecke ich in einen Smoking und ich hänge eine Discokugel über uns auf. Hannah, meine beste Freundin, ist da und all meine anderen Freunde auch. Danach wird Guy mich zu einer Party mitnehmen. Ich werde jede Sekunde der ganzen Nacht mit ihm verbringen, denn zum allerersten Mal hat Mom nervös gesagt: »Du kannst so lange wegbleiben wie du magst.«


    Meine Füße folgen denen von Guy, und ich lächle, als ich merke, dass er mit Mr Larson mitsummt. Er kann dieses Lied unmöglich kennen, aber es zeigt mir, dass er diese Art von Musik mag, voller Leid und Verlust. Guy Chambers hat mir in einer dunklen Nacht im Dschungel erzählt, dass er drei jüngere Brüder hat. Er hat mir erzählt, dass er einen Cousin hat, der den Geruch von Zitronen mag, und dass er selbst das Knistern von Zeitungspapier mag, wenn man die Seiten umblättert.


    Ich weiß, dass er die anderen glauben machen will, sein Äußeres sei ihm egal, aber in Wirklichkeit ist ihm sein verstümmeltes linkes Ohrläppchen peinlich. Guy genießt die Stille, die sich kurz vor Sonnenaufgang über sein Haus in Detroit herabsenkt. Er stellt gern Dinge mit den Händen her, obwohl er nicht besonders gut darin ist, und er zieht einen frisch angespitzten Bleistift jederzeit einem Kugelschreiber vor.


    Ich weiß all diese kleinen Dinge über Guy, aber das mit der Musik ist neu.


    Guys Hand gleitet seitlich an mir empor und berührt mich leicht am Brustkorb, sodass es mich unter dem Neoprenanzug kitzelt. Seine Finger liebkosen meinen Hals und ich nehme den Kopf von seiner Brust. Meine Arme bleiben auf seinen Schultern, als er mit beiden Händen mein Gesicht umfasst. Er wünscht mir nicht alles Gute zum Geburtstag. Er bietet mir keinen Kuchen aus Fleisch oder ein italienisches Lied an. Er schließt einfach die Augen und atmet aus. In diesem Atemzug höre ich den Schmerz, den er in sich trägt. Er scheint zu Mr Larsons Liedtext zu passen, und plötzlich verstehe ich, warum er mitsummt.


    »Ich bin stärker, als du denkst, Guy Chambers«, flüstere ich. »Stark genug, mit allem fertigzuwerden, was du vor mir verbirgst.«


    Die Muskeln in seinen Schultern spannen sich an, er leckt sich die Lippen. »Tella …«


    Guy öffnet den Mund, um mehr zu sagen, aber dafür bleibt keine Zeit.


    Harper schreit.


    Mr Larsons Gesang bricht ab, und Jaxon hört auf, die Trommel zu schlagen. Über uns höre ich Braun rufen und fragen, was passiert sei. Cotton erreicht sie als Erster, aber Harper stößt ihn viel härter von sich als nötig. Ich eile an ihre Seite und sehe, was sie beunruhigt.


    Ihr Adler hat den Leguan in die Enge getrieben und das Tier zweifellos wieder einmal geärgert. Doch diesmal scheint der Adler wie benommen zu stolpern. Irgendwo hinter uns trötet Olivias Elefantenweibchen und erschreckt uns alle. Harper eilt zu ihrem Pandora, noch während Cotton ihr sagt, dass sie zurückbleiben soll.


    RX-13 schießt auf den Leguan hinab, erregt über irgendetwas, das der Leguan getan haben muss. Diesmal entgeht uns die Auseinandersetzung nicht.


    Sobald der Adler mit dem Schnabel über dem Rücken des Leguans zuschnappt, weicht die übergroße Eidechse ein Stück zur Seite. Roses langer, mächtiger Schwanz peitscht hoch und sticht den Adler in den Leib. Er bleibt für eine Sekunde stecken, bevor er aufs Deck fällt. Rose öffnet das Maul und bläht den schweren, rosafarbenen Bart unter ihrem Kinn.


    Harper erreicht den Adler und zieht den Vogel an sich, aber er ist zornig und will sich an dem Leguanweibchen rächen, das endlich gelernt hat, für sich selbst einzutreten. Der Adler versucht, aufzusteigen, um über der Eidechse zu schweben, aber er kracht zurück aufs Deck und schüttelt verwirrt den Kopf.


    »Was ist mit ihr passiert?«, ruft Harper. »Warum benimmt sie sich so komisch?«


    Jaxon kniet sich hin und legt den Arm um Rose. »Dein Pandora verdient, was ihm passiert ist.«


    Harper ballt die Fäuste und baut sich vor Jaxon auf. »Warum? Weil sie dem Pandora gedroht hat, den Tella dir geschenkt hat? Was ist mit mir? Habe ich deinen Pandora bedroht? Ist das der Grund, warum du mich im Meer gelassen hast?«


    Jaxon wird knallrot.


    Ich hebe sanft den Schwanz des Leguans hoch und untersuche ihn. An der Schwanzspitze sitzt ein winziger Stachel, der den Stacheln auf dem Rücken gleicht, aber ich weiß, dass er dort nicht hingehört, nicht bei einem normalen Leguan. Ich drücke mit dem Daumen seitlich gegen den Stachel und eine seifige, weiße Flüssigkeit quillt aus der Spitze.


    »Rose hat dem Adler Gift gespritzt«, erkläre ich.


    Harper verschränkt die Hände hinter dem Kopf und beobachtet, wie RX-13 über das Deck taumelt. »Was wird es ihr antun?« Panisch sieht sie jeden von uns an, dann beugt sie sich vor, um ihren Pandora zu trösten. »Ich darf sie nicht verlieren. Das darf einfach nicht passieren.«


    Die folgenden Ereignisse teilen die Zeit wie eine dünne, weiße Linie in zwei Hälften, in ein Vorher und Nachher. Da ist die brüchige Sicherheit eines Schiffes unter unseren Füßen, und dann ist da das wilde, unberechenbare Stampfen des Meeres.


    Es geschieht so:


    Harper streckt die Hand nach ihrem Pandora aus.


    Cotton streckt die Hand nach Harper aus.


    Jaxon wendet sich vor Scham errötet zum Deck hin und Olivia berührt ihn mit einer vierfingrigen Hand am Arm.


    Guy geht auf ein Steuerrad zu, das lange vernachlässigt worden ist, und ich halte den Schwanz eines Leguans fest.


    Mr Larson und Willow sind nicht zu sehen und könnten gut im Frachtraum sein.


    Braun ist hoch über uns, daher muss er die beste Sicht haben. Er muss jede Millisekunde des Chaos voll mitbekommen, als das Schiff explodiert und Trümmer in die Luft fliegen und Wasser hereingerauscht kommt, als wolle es sagen …


    Ich werde mir endlich holen, was mein ist.
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    Kapitel 20


    Als es knallt, laufe ich als Erstes in den Frachtraum. Wir gehen unter; das ist gar keine Frage, und wir werden keinen Zugang mehr zu Nahrungsmitteln oder Wasser haben, sobald das Schiff sinkt. Also renne ich los.


    Im Frachtraum finde ich Mr Larson, aber nicht Willow. Er liegt auf dem Rücken. Blut sickert ihm aus dem rechten Ohr, aber der untersetzte Mann ist schnell wieder auf den Beinen und eilt die Treppe hinauf. Wasser strömt in den Frachtraum und schon jetzt schwimmt ein großer Teil unserer Ausrüstung darin. Ich erreiche die trockene Seite des Laderaums, wo einige unserer Vorräte unberührt liegen, und meine Gedanken rasen, als ich überlege, was ich mitnehmen soll und wie.


    Ich betaste alles, berühre der Reihe nach jeden Gegenstand, versuche zu entscheiden, was wichtig ist. Etwas kitzelt mich an den Knöcheln, und als ich herumwirbele, stelle ich fest, dass das Wasser auch diese Seite des Frachtraums erreicht hat. Das Geräusch des hereinrauschenden Wassers ist ohrenbetäubend, und ich frage mich, was Titus über sein geliebtes Meer sagen würde, wenn er es jetzt sehen könnte. Hammerhai hat sein Vater ihn genannt.


    Ich schnappe mir den ersten großen gelben Seesack, den ich sehe, und ziehe den Reißverschluss auf, weil ich denke, dass der Sack der perfekte Behälter für Konserven und Wasser ist. Als ich innen das feste, gummiartige Material spüre, begreife ich, dass ich etwas noch Besseres gefunden habe – ein Rettungsfloß. Ich suche den Bereich ab und entdecke die zwei anderen gelben Rettungsinseln. Ich packe sie und auch die beiden roten Säcke. Inzwischen treibt fast alles im Wasser, nur so kann ich alles tragen. Ich schimpfe mit mir selbst, weil ich die Säcke nicht schon früher durchsucht habe. Wir sind erst seit vierundzwanzig Stunden an Bord, aber wir hätten sorgfältiger sein sollen. Ich wette, Guy weiß, was in den Säcken ist.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, kommt er die Treppe heruntergestürmt. »Tella, wo bist du?«


    Kalte Finger der Angst kriechen mir den Rücken hinauf, als ich feststelle, dass mir das Wasser bis zur Hüfte geht. »Ich bin hier. Wir brauchen diese Seesäcke.«


    Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er springt ins Wasser und kämpft sich durch die Flut. »Ich hole sie. Geh du einfach an Deck. Du darfst nicht hier unten sein.«


    Ein Teil meiner Furcht verschwindet, als ich Madox entdecke, der die Treppe herunterhüpft. Mein Fuchs zögert, bevor er sich dafür entscheidet, die Gestalt von Guys Löwen anzunehmen, der im Wasser neben Guy ist. Mein Pandora, jetzt als Löwe, schwimmt auf mich zu.


    Ich lege ihm die Griffe der roten Taschen ins Maul. Bring sie an Deck. Zeig sie Harper.


    Guy greift sich einen der gelben Seesäcke und zerrt ihn hinter sich her. Er versucht, mich mit der anderen Hand zu packen, aber ich winde mich aus seinem Griff. »Das ist nicht die richtige Zeit dafür!«, blafft er mich an.


    Ich weiß nicht, was er meint, aber ich weiß, dass wir die beiden anderen Rettungsflöße holen müssen. »M-4, bring diese Tasche an Deck«, befehle ich. Der Löwe paddelt neben seinem Kandidaten her, ohne auch nur die geringste Bewegung in meine Richtung zu machen. »M-4, bitte.«


    Der Löwe schwimmt heran und nimmt die Träger der Tasche ins Maul. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera, um das Staunen auf Guys Gesicht festzuhalten. Nein, ich hätte gern eine Kreidezeichnung. Ein Ölgemälde im Stil der alten holländischen Meister, mit Guys Gesicht halb in dunkle Schatten getaucht. Vielleicht mit einem prunkvollen Rahmen drumherum.


    Während das Wasser höher steigt, erblicke ich Monster, wie er die Treppe hinuntertapst. Ich will meinem Grizzlybären sagen, dass es hier unten zu gefährlich ist. Das hätte ich auch Madox sagen sollen, als das Wasser mir noch bis zur Taille reichte. Aber ich werde nicht die Kraft haben, um die dritte gelbe Tasche die Treppe hinaufzuwuchten, vor allem, wenn sie klatschnass ist. Also rufe ich nach meinem Bären, während Guy mir zubrüllt, dass ich kommen soll. Sobald ich die Riemen der dritten Tasche in Monsters Maul habe, halte ich mich an seinem Rücken fest, während er mich mühelos zur Treppe zieht. Die Sonne brennt mit fröhlicher Begeisterung durch die Luke und vermittelt ein falsches Gefühl von Zuversicht.


    Was kann bei Tageslicht schon Schlimmes geschehen?, fragt das Kind in mir.


    Oben an der Treppe steht Cotton. Er sieht Guy auf sich zuschwimmen. Er sieht mich, wie ich mich an Monsters Rücken klammere, und er sieht das Wasser, das mit unstillbarem Hunger in den Frachtraum schießt. Er sieht all das und er tritt von der Luke zurück und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld.


    Der Löwe schafft es zur Treppe und springt seitlich die Stufen herauf, wobei er die gelbe Tasche hinter sich herzerrt. Guy erreicht ebenfalls die Stufen und streckt mir einen Arm entgegen, als könne er Monster irgendwie dazu zwingen, schneller zu schwimmen. Ich greife mir alle Konservendosen, an die ich mit einer Hand herankomme, und drücke sie mir an die Brust.


    Wir sind fast da. Monsters Krallen berühren die letzten freien Stufen und er sucht nach Halt. Ich sehe Madox in der Luke, einen flehenden Ausdruck auf dem Gesicht. Im Geiste hake ich bereits die Kandidaten und ihre Pandoras ab und arbeite einen Plan aus, wie wir jeden sicher ins Wasser und auf die Rettungsinseln bekommen können, als ich das Platschen höre.


    Das rasch ansteigende Wasser dringt mit einem unablässigen Rauschen in den Frachtraum ein und verschlingt gierig alles, was es finden kann. Aber dieses Geräusch klingt anders. Es hebt sich von dem Hintergrund ab wie ein Rotkopfspecht auf dem Stamm einer alten Eiche. Das Geräusch ist wieder und wieder an meinem Ohr vorbeigezogen, aber jetzt, da ich es gehört habe, kann ich es nicht ungehört machen.


    »Da ist etwas im Wasser«, brülle ich Guy zu.


    Er reißt panisch die Augen auf, als er sieht, dass ich zögere. »Komm einfach die Treppe rauf, Tella. Wir können von hier aus suchen.«


    Ich drehe mich wieder zum Wasser um.


    Und dann erkenne ich, was ich gehört habe.
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    Kapitel 21


    Ein Alligator zappelt in der Strömung und klammert sich mit seinen kurzen Vorderbeinen an eine Lage Mandarin-Orangen. Margos Mandarinen im eigenen Saft!


    Mr Larson hat seinen Pandora zurückgelassen. Er wusste, dass das Tier nicht schwimmen kann, und er hat ihn trotzdem im Stich gelassen. Ich stoße mich ohne nachzudenken von Monster ab und schwimme auf den Alligator zu. Ich bin fast bei ihm, als ich die elfenbeinfarbenen Zähne aus seinem Maul ragen und sich in die straffe, grüne Haut drücken sehe. Ich wünschte, ich hätte ein Alligator-Leckerli oder irgendetwas, um ihn anzulocken, ohne ihn berühren zu müssen. Was fressen Alligatoren eigentlich?


    Oh.


    Ich trete für eine Sekunde Wasser und hole tief Luft. Guy brüllt quer durch den Frachtraum, und so wie es sich anhört, springt er ins Wasser. Es steigt immer höher, und es ist kalt, viel zu kalt, um es lange auszuhalten. Also tue ich, was ich tun muss – ich greife nach dem Alligator.


    Das Tier schnappt nach mir und ich schreie. Dann beiße ich die Zähne zusammen, denn ich weiß, dass ich keine Zeit verschwenden darf, und greife wieder nach ihm. Ihm muss klar sein, dass ich seine einzige Hoffnung bin, denn diesmal erlaubt er mir, ihn unterm Hals zu packen. Ich halte seinen Kopf so hoch ich kann und flüstere beruhigende Worte an einer Stelle, wo hoffentlich sein Ohr ist. Sicherheitshalber flüstere ich auch einige Male, bitte keine Todesrolle, bitte keine Todesrolle.


    Ich schwimme auf die Treppe zu und hänge mir dabei den erschreckend schweren Kopf des Pandoras über die Schulter. Ich mache mir das Wasser zunutze, um sein Gewicht zu tragen. Als Guy versucht, mir den Kopf des Tieres abzunehmen, schnappt V-5 nach ihm , und zwar nicht so, wie er nach mir geschnappt hat. Mein Schnappen war eine verhaltene Warnung – Guys ein Totenschein.


    Guy schwimmt zur Seite und ich ziehe das Riesentier weiter durchs Wasser in Sicherheit. Sobald die Beine des Pandoras die Treppe berühren, krabbelt er hinauf. Monster brüllt ihn an, als er vorbeikommt, als sei er nicht erfreut darüber, dass der Alligator das Leben seiner Kandidatin bedroht hat. Ich halte mich an einer Stufe fest und steige hinauf, die anderen Konservendosen sind vergessen.


    »Ins Meer«, brüllt Guy, als er auf Deck kommt.


    »Macht die Rettungsboote klar«, brülle ich gleichzeitig. Wir tauschen einen Blick, aber ich erhole mich schnell. »Bei dem Wellengang ist das hier an Bord einfacher.«


    Olivia runzelt die Stirn, als sei sie unsicher, aber Harper zögert keinen Moment. »Tella hat recht. Lasst uns die Flöße jetzt aufblasen.« Sie nickt mir wortlos zu und ich erinnere mich an unser Gespräch vom vergangenen Abend. Wie überrascht sie schien, dass Guy sie während des Sturms in den Frachtraum schicken wollte.


    »Wir müssen überlegen, wie wir von diesem Schiff herunterkommen.« Guy sieht, wie das Wasser aus dem Frachtraum gurgelt, und handelt. Er schnappt sich die erste gelbe Tasche und wirft sie über Bord. Braun und Mr Larson blicken zwischen uns hin und her, und schließlich helfen sie Guy, die beiden anderen Flöße ebenfalls vom Schiff zu bekommen.


    Ich schätze, das Gespräch ist beendet.


    Mein Blut kocht.


    Olivia sieht mich um Rat suchend an, Gott segne sie. Ich seufze und winke sie zur Leiter. Mr Larson stellt sich vor Olivia und ergreift das Seil. Dann schwingt er seinen Wanst über Bord und klettert hinunter. Ich bitte Harper, als Nächste zu gehen, denn ich möchte, dass sie im Wasser ist, falls eins der Mädchen sie braucht. Sie kommt meiner Aufforderung nach, aber vorher überzeugt sie sich davon, dass es ihrem Pandora gut genug geht, um zu fliegen.


    Binnen Minuten sind wir alle im Meer. Mr Larson hält den Kopf seines Alligators über Wasser, und ich nehme mir vor, später mit dem Mann ein paar Takte zu reden. Der Rest unserer Pandoras kann schwimmen, selbst der Leguan, wie wir herausgefunden haben.


    Guy zieht an den Schnüren in den Taschen der drei Rettungsinseln, aber er hat kein Glück, da er in dem Auf und Ab der Wellen nicht genug Kraft einsetzen kann. Das Wasser ist eiskalt und mein Herz rast. Ich sehe die Sorge auf Guys Gesicht. Sein Blick huscht nur für einen Moment zu mir herüber, aber es ist genug. Er gibt zu, dass er sich verrechnet hat.


    Braun schaut zurück zum Schiff und beugt sich dann vor, um Guy zu helfen. »Das hätten wir wohl besser an Bord erledigen sollen. Die Zeit dafür hatten wir.«


    »Mir ist so kalt«, sagt Willow mit klappernden Zähnen.


    »Was zum Teufel, Guy?«, blafft Harper. »Wenn du schon alle anderen unterschätzt, solltest du dir wenigstens sicher sein, dass deine Entscheidungen richtig sind.«


    Guy knurrt und unternimmt mehrere weitere Versuche. Willows Kopf verschwindet unter Wasser und Harper muss hinter ihr hertauchen. Sie legt die Arme um das zitternde, prustende Mädchen und funkelt Guy wütend an.


    Zum Glück platzt endlich das erste Rettungsfloß wie ein Atompilz aus seiner Tasche. Über dem Rand hängt eine kleine Strickleiter wie die auf dem Schiff und die Kandidaten ziehen sich damit an Bord des aufgeblasenen Floßes. Es ist nicht leicht, und Mr Larson braucht ungefähr hundertundeinen Versuch, bevor er es schafft.


    Wir beschließen, die Pandoras in der zweiten und dritten Rettungsinsel unterzubringen, nachdem Guy sie funktionstüchtig gemacht hat, und wir müssen vielen der Tiere helfen, an Bord zu kommen. Da ist außerdem das Problem spitzer Klauen, aber die Pandoras scheinen instinktiv zu wissen, dass sie sich auf die Seite legen oder, wie in Monsters Fall, die Krallen einziehen müssen. Als Cotton eine der zwei roten Taschen öffnet und ein Seil findet, binden wir damit die drei Flöße zusammen. Nachdem das erledigt ist, rollt Willow sich neben Harper zusammen, und RX-13 landet auf unserem Floß. Das Adlerweibchen hält die Klauen einen Zentimeter über dem gummiartigen Material.


    Jedes Floß ist an einer Seite von einer Plane bedeckt, die vermutlich zum Schutz vor der Sonne dient. Braun schiebt die Plane zurück, damit wir neun Kandidaten mehr Platz haben, und findet dabei drei Stücke eines Paddels. Guy schraubt es zusammen, taucht es ins Wasser und beginnt, unsere drei Boote von dem sinkenden Schiff wegzurudern. Cotton findet ein zweites Paddel im dritten Rettungsfloß und ahmt Guys breite Ruderschläge nach.


    Während wir uns langsam durchs Wasser bewegen, drehen wir uns nach dem Schiff um. Nur der Bug mit dem langen, spitzen Bugspriet ist noch zu sehen. Es ist kaum zu glauben, dass das Ding nur einen Tag gehalten hat – vierundzwanzig Stunden auf See, herumgeworfen in einem Sturm. Jetzt sind wir hier, unser Stolz zerstört. Als sie uns mit Vorräten ausgerüstet haben, dachte ich, dass sie uns damit vor dem Sturm das Gefühl geben wollten, unbesiegbar zu sein. Aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass sie uns mit allem ausgerüstet haben, was wir zum Überleben auf dem Meer brauchen würden, und dann haben sie alles in die Luft gejagt.


    »Es war irgendein Sprengstoff, oder?« Brauns Gesicht ist so gerötet, dass ich mich frage, ob er sich übergeben wird.


    Als Guy nicht antwortet, sage ich Braun, ja, genau das war es.


    Stille breitet sich über uns, als wir begreifen, was das bedeutet. Wir werden tagelang, vielleicht wochenlang auf Flößen festsitzen. Das Schiff hat Abstand vom Meer geboten, aber das ist nun vorbei. Langsam und lautlos versinkt es in den Wellen. Als der letzte Rest untergeht, ertönt ein langes, tiefes Rülpsen.


    Jaxon setzt sich gerade hin. »Hat das Meer gerade gerülpst?«


    Olivia kichert und er kitzelt sie gnadenlos durch. Harper sieht es und boxt ihn in die Schulter.


    »Au!« Jaxon zuckt zusammen.


    »Du bist ein Idiot«, sagt Harper.


    »Du liebst das.«


    Ich halte den Atem an, als ein winziges Lächeln über Harpers Züge huscht. Aber es ist verschwunden, als Jaxon sagt: »Es tut mir leid, Harper.«


    »Halt die Klappe, du Freak«, antwortet sie. »Ich arbeite an meiner Bräune.«


    Mein Blick fällt auf Guy, und obwohl er es nicht zugeben würde, zeichnet sich Erleichterung in den Fältchen um seine Augen ab. Schickt uns einen Sturm, schön. Sprengt unser Schiff in die Luft, prima. Aber Streit zwischen den Kandidaten? Ein Albtraum.


    Ich überlege, sein angeschlagenes Ego mit ein paar Worten wieder aufzurichten. Niemand außer dir hätte das Schiff durch diesen Sturm steuern können. Oder: Ich kann nur deshalb klar denken, weil ich weiß, dass du da bist, falls ich versage.


    Aber dann lasse ich es auf sich beruhen. Schließlich ist es keine große Sache. Er hat eine Entscheidung getroffen und ich auch. Das Problem ist, dass er nicht einen Moment über meine Entscheidung nachgedacht hat. Aber vielleicht habe ich über seine auch nicht nachgedacht.


    »Ich glaube, ich sehe etwas«, meldet Willow sich zu Wort.


    Aller Augen richten sich auf das kleine Mädchen, das einem Engel ähnlicher sieht, als es jemandem möglich sein sollte.


    »Du hast das Fernglas mitgenommen?«, fragt Olivia mit Bewunderung in der Stimme.


    Willow nickt, bis Braun es ihr abnimmt. »Ich hatte es um den Hals hängen, als es passiert ist. Es war pures Glück.«


    Er schaut durch das Fernglas, und als er es wieder sinken lässt, steht ihm der Mund offen. »Da ist eine Flagge.«


    Cotton streckt die Hand aus und Braun reicht ihm das Fernglas. Cotton sieht hindurch. »Jepp, eine Flagge«, bestätigt er. »Auf einer Boje.«
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    Kapitel 22


    Mr Larson will die blaue Flagge von der Boje entfernen. Anscheinend hat er seine Jugend wiedergefunden und möchte sich die Fahne wie die ganzen coolen Jungs um den enormen Bizeps binden. Aber ich bleibe hart. Dieses Rennen ist schwer genug, und ich hasse den Gedanken, dass die anderen Kandidaten das Basislager nicht finden könnten, wenn wir die Fahne abnehmen.


    »Denkst du, sie würden uns den gleichen Gefallen tun?« Mr Larson hat einen Finger in seiner Stupsnase und bohrt. Es ist ihm egal, dass wir ihn alle beobachten.


    Ich zucke mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Im Dschungel und in der Wüste war es leichter zu überleben.«


    Olivia brüllt vor Lachen.


    »Leichter als hier«, räume ich ein.


    Mr Larson gibt auf, nachdem Cotton droht, ihn mit seinem Paddel über Bord zu stoßen. Ich lächele in seine Richtung, und Cotton erwidert mein Lächeln, aber es wirkt gezwungen. Vielleicht ist meins auch gezwungen. Cotton hat gesehen, wie Guy und ich gekämpft haben, um unsere Vorräte aus dem Laderaum zu retten, und er hat nichts unternommen, um zu helfen. Es wird schwer sein, das zu vergessen.


    Aus irgendeinem Grund schaue ich noch einmal auf das farbige Band an seinem Handgelenk und auch auf die Handgelenke der anderen Kandidaten. Ich möchte nicht noch einmal von unerwarteten menschlichen Pandoras überrascht werden. Und Cotton … irgendwie ist er merkwürdig, obwohl er einen Grund zu haben behauptet.


    Meine Gedanken wandern zurück zu jener Nacht mit Dink. Ich war diejenige, die den kleinen Jungen in der Wüste gefunden hat, wie er mit blutverschmiertem Mund über Jaxons Geparden-Pandora hockte, Pandora-Gedärme zwischen den Zähnen. Sekunden später sprang er mich an. Minuten später stieß Guy dem Kind-Pandora eine Klinge ins Herz. Der Unterschied zwischen Dink und Cotton besteht darin, dass Dink keinen Pandora hatte und Cotton einen hat. Deshalb glaube ich nicht, dass er ein Pandora ist. Er ist einfach nur seltsam.


    Madox bellt vom Nachbarfloß, und ich werfe ihm einen beruhigenden Blick zu, der ihm sagt, dass alles in Ordnung ist. Dann holt Braun den Rest der Vorräte hervor und verkündet, dass wir sechs Flaschen Wasser haben, drei Proteinriegel, durchsichtigen Draht, eine Haarklammer und ein Messer. Mr Larson nimmt sich einen Proteinriegel und wickelt ihn aus.


    »Fettes Arschloch«, sagt Harper. »Sie können sich nicht einfach selbst bedienen, wenn unser Proviant begrenzt ist.«


    »Lass ihn«, schaltet Guy sich ein.


    »Leck mich.« Harper stürzt sich auf Mr Larson und in dem Gerangel schiebt Willow sich eine Wasserflasche unter den Neoprenanzug.


    »Ich bin der Älteste. Es ist mein Recht!«, ächzt Mr Larson, während Harper versucht, nach dem Proteinriegel zu greifen.


    »Meine Tochter ist gestorben, Sie Mistkerl, und ich spiele trotzdem fair.«


    Guy schüttelt den Kopf. »Das ist genau das, was sie erreichen wollen.«


    »Stopp!«, brüllt Jaxon plötzlich. Er zeigt in die Ferne. »Ich sehe noch eine Flagge.«


    »Jetzt schon?«, fragt Cotton.


    Jaxon reicht ihm das Fernglas. »Jetzt schon!«, murmelt Cotton.


    »Machen wir uns keine allzu großen Hoffnungen«, werfe ich ein. »Das bedeutet nicht, dass wir nah dran sind. Es bedeutet nur, dass wir in die richtige Richtung unterwegs sind.«


    Guy und Cotton sehen sich an und rudern schneller.


    Als die Sonne untergeht, erreichen wir die zweite Boje. Sie ist kleiner als die erste, aber da ist trotzdem unsere blaue Flagge. Diesmal kämpft Mr Larson nicht darum, sie behalten zu dürfen.


    Braun löst Cotton am Paddel ab, und als Guy sich weigert, mir seinen Platz zu überlassen, sehe ich, dass Harper ihrem Adler etwas zuflüstert. Es folgt ein Flügelflattern, als RX-13 sich in den Himmel erhebt. Eine Sekunde später taucht der Vogel ins Meer, aber irgendetwas stimmt nicht, und kurz darauf kehrt er erschüttert zurück.


    »Was ist los?«, fragt Harper ihren Pandora. »Geh und hol uns etwas zu essen.«


    Olivia versteht es zuerst. »Vielleicht hat Jaxons Leguan etwas mit ihr gemacht.«


    Harper verzieht verwirrt das Gesicht. »Ich verstehe nicht.«


    Aber ich verstehe es und Jaxon versteht es ebenfalls. Er steht auf und springt in das Floß mit seinem Leguan, dann zieht er Rose an sich, als erwarte er einen Angriff von Harper.


    »Harper …«, setzt Braun an.


    »Nein«, unterbricht sie ihn und hält einen Finger hoch. »Nein, meinem Pandora geht es gut. Das legt sich wieder. Er wird wieder schwimmen können. Ich wette, er kann immer noch unsichtbar werden.« Harper lacht kurz auf, als sei es keine große Sache, aber sie stellt die Fähigkeiten ihres Adlers nicht weiter auf die Probe, und es vergeht eine lange Zeit, bevor einer von uns etwas sagt. Harpers Pandora war unsere beste Chance auf etwas Essbares, das wissen wir alle. Madox versucht, die Fähigkeiten des Adlers nachzuahmen, als niemand auf ihn achtet, aber die Unsichtbarkeit kriegt er nicht hin, und jetzt weiß ich, dass er auch nicht unter Wasser schwimmen kann.


    Später, als die Sonne untergegangen ist und FDR-1 sanft leuchtet, finden wir heraus, dass Olivias Elefant kein Süßwasser aus dem Meer ziehen kann, so wie er es im Wüstensand konnte. Die Erkenntnis trifft uns hart. Wir hauen uns die Theorien um die Ohren, von denen die beliebteste lautet, dass EV-0 nur existierendes Wasser aus dem Boden ziehen kann, und da der Meeresboden so tief unter der Wasseroberfläche liegt, ist das jetzt unmöglich. Wir haben nicht genug Nahrung. Wir haben nicht genug Wasser. Aber Kopf hoch, wir haben an einem Tag zwei Flaggen gefunden.


    Madox schläft neben Cottons Stier, als ich nach ihm sehe. Der Stier scheint nicht allzu glücklich darüber zu sein, aber ich bemerke auch, dass der Stier ihn zum ersten Mal nicht verscheucht. »Vielleicht sollte jeder sagen, was sein Pandora kann«, murmele ich leise. Ich weiß nicht, warum ich leise bin. Vielleicht, weil es unfassbar still ist und ich Angst habe, dass der Sturm zurückkehrt, wenn ich zu laut spreche, und dass diesmal keine Hoffnung auf Überleben besteht.


    Willow macht den Anfang, aber statt es uns zu sagen, zeigt sie es uns. »C-90, komm her. Schnell!«


    Eben ist die weiße Ratte noch auf dem anderen Floß und jetzt ist sie in Willows Händen. Ihr Pandora, C-90, hat sich gerade durch den Raum teleportiert wie ein Ninja. Ich bin ernsthaft beeindruckt.


    Wir alle klatschen, als wären wir bei einer Zirkusvorstellung, und war das nicht toll?


    Als Cotton an die Reihe kommt, bittet er Braun, sich als Freiwilliger zur Verfügung zu stellen. Nachdem er sich vor Y-21 aufgebaut hat, sagt Cotton zu seinem Stier, dass Braun eine Bedrohung sei. Als Reaktion darauf quillt roter Rauch aus den Nüstern des Stiers und hüllt Braun ein. Ungefähr zehn Sekunden später schlägt Braun auf dem Floß auf. »Keine Angst«, erklärt Cotton. »In spätestens einer Stunde wacht er wieder auf.«


    »Das war voll cool«, bemerkt Jaxon. »Und ziemlich gemein.«


    Cotton lacht.


    Alle Blicke richten sich auf Mr Larson. »Mir gefällt das nicht. Wir sind Konkurrenten, richtig? Warum also sollten wir die Fähigkeiten unserer Pandoras verraten?«


    »Himmel Herrgott noch mal«, murmelt Olivia, und Harper scheint gefährlich kurz davor, von unserem einzigen Messer Gebrauch zu machen.


    »Vielleicht kann Ihr Pandora ja gar nichts«, meint Jaxon lachend.


    »Wenn ihr nur wüsstet, was er kann!« Mr Larson spricht zu laut und mit zu viel Nachdruck. Das verrät ihn. Jetzt verstehe ich, warum er so schnell bereit gewesen ist, seinen Pandora im Frachtraum zurückzulassen.


    »Ich bin mir sicher, dass er sich am Ende als überaus fähig erweisen wird«, sage ich sanft.


    Der dicke Mann reagiert nicht.


    Während die Wellen uns schaukeln wie ein Baby in seiner Wiege, legen wir uns hin und versuchen zu schlafen. Ich glaube nicht, dass ich jemals in der Lage sein werde, Frieden zu finden, nicht, solange ich dem Meer so nahe bin. Es gibt immer noch Momente, in denen ich an mein Leben vor dem Rennen zurückdenke und mich frage, wie das alles überhaupt möglich ist. Meistens denke ich daran, wie ich war, bevor ich eine Kandidatin wurde. An diesem Rennen teilzunehmen ist, als würde man drogenabhängig werden. Ein kleiner Fehler führt zum nächsten, und bevor man sich versieht, findet man sich in einer unmöglichen Lage wieder und kann nicht begreifen, wie das eigene Leben sich so weit von dem entfernt hat, was es einmal war.
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    Kapitel 23


    Als ich die Augen öffne, hängen die Sterne träge am Himmel. Irgendetwas hat mich aus dem Schlaf hochschrecken lassen, und als ich sehe, was es ist, zucke ich zurück. Mr Larsons Alligator ist neben mir. Das heißt, er ist zum Teil neben mir. Sein Schwanz ist auf seinem eigenen Floß, sein Bauch liegt über dem Rand der beiden Flöße, die sich aneinanderdrücken, und sein Kopf und seine Vorderbeine schmiegen sich eng an meine Seite.


    Ich halte vollkommen still, weil ich Angst habe, gleich die letzte Mahlzeit des Tieres zu werden. Aber V-5 schläft tief und fest, daher beiße ich die Zähne zusammen, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, und berühre den Alligator am Kopf. Als ich die Stelle zwischen seinen Augen reibe, kuschelt er sich näher an mich heran. Ich lächele über dieses gewaltige und starke Reptil und beschließe, dass ich es Oz nennen würde, wenn ich sein Besitzer wäre.


    Mehrere Minuten lang streichele ich die dicke Haut des Alligators. Dann lege ich mich wieder hin. Mir fallen bereits die Augen zu, als ich bemerke, dass Guy wach ist und mich beobachtet hat. Seine vollen Lippen teilen sich und er zeichnet mit dem Daumen Kreise auf den Oberschenkel. Er scheint tief in Gedanken zu sein und sein Gesicht leuchtet vor Ehrfurcht. Ich halte seinem Blick stand, solange ich kann, und versuche, die Lider offen zu halten. Aber mein Körper verrät mich, und ich schlafe wieder ein, nachdem Guys Gesichtsausdruck sich in mich eingebrannt hat. Als würde er um etwas bitten, obwohl ich nicht weiß, um was. Vielleicht Vergebung. Vielleicht Verständnis.


    Scheiß drauf.
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    Kapitel 24


    Im Laufe der nächsten drei Tage überleben wir das Meer im Inneren einer Rettungsinsel. Es gibt Bonuspunkte für das Auffinden weiterer Flaggen auf immer kleineren Bojen. Wir sind eindeutig in die richtige Richtung unterwegs, und um ehrlich zu sein, die Spur war nicht so schwer zu finden, was bedeutet, dass sie nicht die eigentliche Bedrohung ist. Die Bedrohung ist der Ozean selbst.


    Wir wechseln uns beim Paddeln ab, obwohl Guy nie um eine Pause bittet. Anders als sonst, wenn er sich für uns zum Märtyrer gemacht hat, fordert sein Opfer einen besorgniserregenden Tribut. Dunkle Ringe bilden sich unter seinen Augen und im Laufe der letzten zweiundsiebzig Stunden ist sein Gesicht schmaler geworden. Seine Haut wirft Blasen und er wird weiß um die Wangen. Wir haben seit zwei Tagen nichts mehr zu trinken, seit wir die letzten Wasserflaschen geleert haben, und ich erinnere mich nicht daran, ob Guy überhaupt eine der Flaschen abbekommen hat. Für jemanden, der nur hier ist, um seinen Cousin zu retten, scheint er für uns andere wirklich viele Opfer zu bringen.


    Ich bin noch nie im Leben so durstig oder so hungrig gewesen. Im Dschungel und selbst in der Wüste waren wir selten länger als einen Tag ohne Nahrung oder Wasser. Hier sind es jetzt schon fast drei Tage. Ich habe Krämpfe, wie damals, als ich die Grippe hatte. Meine Kehle fühlt sich an, als stünde sie in Flammen, und mir ist schwindlig, während mein Herz auf die Goldmedaille im Boston Marathon aus ist.


    Wir stinken, alle, und die Notwendigkeit, ins Meer zu machen, hat uns jeden Stolz geraubt, den wir noch hatten. Obwohl uns nichts einfällt, wie wir an Wasser kommen könnten, haben wir versucht, im Meer zu fischen. Ohne richtige Köder war es ein Riesenreinfall. Unsere Pandoras können auch nicht helfen. Der Alligator kann nicht schwimmen, das Adlerweibchen hat seine Pandora-Fähigkeiten noch immer nicht zurückerlangt, und der Leguan und der Grizzlybär können nicht tief genug oder schnell genug tauchen, um irgendetwas zu fangen.


    Aber in der vergangenen Nacht habe ich einen Plan geschmiedet.


    Bei dem Gedanken daran dreht sich mir der Magen um, und ich würge an der kalten Meeresluft. Doch welche andere Wahl habe ich?


    Als niemand hinsieht, greife ich in einen roten Sack, nehme das einzige Messer heraus und schiebe es neben meinen Oberschenkel, damit man es nicht sieht. Cotton sagt, es dauert nicht mehr lange, bis wir halluzinieren, und vielleicht tue ich das bereits. Vielleicht habe ich den verdammten Verstand verloren, und das passiert, wenn man ein menschliches Wesen der Dinge beraubt, die es zum Menschen machen.


    Ich sehe die anderen Kandidaten an und hoffe, dass sie es verstehen.


    Dann sehe ich die Pandoras an und hoffe, dass auch sie es verstehen.


    Es muss sein.


    Ich hebe die Klinge hoch und errege Olivias Aufmerksamkeit. Sie muss den wilden Ausdruck in meinen Augen bemerken. Sie muss es einfach.


    »Was tust du da?«, kreischt sie.


    Harper stürzt sich auf mich. Natürlich tut sie das. Sie ist hierher gekommen, um dafür zu sorgen, dass ich dieses Rennen beende, aber wofür, verdammt noch mal? Ich werde trotzdem sterben. Es sei denn …


    Ich haue das Messer nach unten, und bevor Harper es mir entreißen kann, schneide ich mir einen Brocken Fleisch aus der Wade. Ich bin nicht ganz erfolgreich; das Stück hängt an einem sturen Faden von mir herab. Der Schmerz ist unmittelbar und intensiv, und es spritzt mehr Blut aus der Wunde, als ich erwartet hatte.


    Madox springt auf mein Floß und dreht völlig durch, hüpft im Kreis und jault. Selbst mein Fuchs hält mich für einen Idioten.


    »Hast du den Verstand verloren?«, schreit Harper.


    Guy zieht sein Neoprenanzugoberteil aus und drückt es mir aufs Bein. Aber vorher nimmt er mir das Messer aus der Hand und schneidet den dünnen Hautlappen ab, der mein Fleisch hält. Er berührt mich kurz an der Wange und sagt: »Mach das nicht noch mal.« Seine Augen sind eingefallen und seine Stimme klingt zittrig. Aus irgendeinem Grund erschreckt mich sein Aussehen mehr als alles andere, was wir durchgemacht haben.


    Immer Mister Special Forces, versteht Guy sofort, was ich getan habe. Er nimmt den dünnen, biegsamen Draht und die Haarnadel und macht daraus eine Angelschnur. Dann benutzt er vorsichtig mein Fleisch als Köder und bindet ein weiteres Stück Schnur darum, damit wir es nicht beim ersten Versuch verlieren.


    »Du hast dich geschnitten, damit wir angeln können?« Jaxons Augenbrauen berühren beinahe seinen Haaransatz. »Das ist ja so was von Rambo, Alte.«


    Ich lache, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.


    »Wenn wir also einen Fisch fangen und ihn essen, bedeutet das dann, dass wir auch ein Stück von dir essen?« Braun sieht mich herausfordernd an.


    Olivia prallt zurück. »Ekelhaft.«


    »Es war eine gute Idee«, bemerkt Mr Larson allen Ernstes. »Es ist genau das, was sie von uns wollten – dass wir uns selbst oder unsere Pandoras benutzen. Du hast das Rätsel gelöst.«


    Meine Wangen werden warm. Sein Lob schmeichelt mir, obwohl er ein Mistkerl ist; obwohl seine Schmeichelei nur wenig dazu beiträgt, den pochenden Schmerz in meiner Wade zu lindern.


    Guy braucht über drei Stunden, um etwas zu fangen, aber dann freuen wir uns so, wie unsere ausgetrockneten Körper es erlauben. Der Fisch hat eine ordentliche Größe und ist silbern mit einem feinen, blauen Streifen in der Mitte. Wir schneiden ihn in kleine Stücke, die wir untereinander aufteilen, und achten darauf, dass wir genug für weitere Köder übrig behalten. Für meine Bemühungen bekomme ich den Kopf. Guy sagt mir, dass die Augen die meiste Feuchtigkeit enthalten, und ich versuche, erfreut zu wirken. Sushi-Witze machen die Runde und nur einer von uns – Braun – übergibt sich über den Rand des Floßes.


    Wir fangen einen weiteren Fisch unmittelbar vor Einbruch der Nacht, und als der Himmel sich öffnet und salzfreies Wasser sich auf den Planen des Floßes sammelt, tanzen wir. Willow kniet sich hin und tut so, als bete sie zum Himmel, und wir alle folgen hysterisch kichernd ihrem Beispiel. Jaxon ergreift meine Hände und verbeugt sich vor mir, als sei ich seine Königin, und ich lege mir die Hand auf die Brust und heuchle Bescheidenheit. Mr Larson singt auf Olivias Bitte hin, um die Regengötter zu besänftigen, und mitten in dem Klatschen und Hüftschwingen der Feier finde ich mich in Cottons Armen wieder. Zum ersten Mal ist der seltsame Ausdruck in seinen Augen verschwunden. An seiner Stelle ist Staunen, als hätte er nicht damit gerechnet, jemals wieder glücklich zu sein.


    Ich wünschte, ich könnte ein Bild von Cottons Schwester sehen. Ich wette, er hat eins, wo sie sich einen klebrigen Brownie an die Lippen hält und einen Tiffany-Lampenschirm auf dem Kopf hat, für den ihre Mutter viel Geld bezahlt hat. Ich wette, wenn sie gelächelt hat, hat die Welt mit ihr gelächelt, und wenn sie geweint hat, hat der Himmel ebenfalls geweint, so wie jetzt. So stelle ich mir die kleine Schwester vor, die er verloren hat.


    Cotton starrt auf etwas hinter meiner Schulter und lässt mich ganz langsam los. Als ich mich umdrehe, um zu sehen, was ihn abgelenkt hat, begegne ich Guys Blick. Nach Cottons Reaktion zu urteilen, erwarte ich, dass Guy ihn wutschnaubend mustert, aber das tut er nicht. Ich erwarte, dass Guy die Hände zu Fäusten ballt, aber sie hängen offen und entspannt herunter. Tatsächlich ist das einzig Erschreckende seine Haltung. Während wir anderen singen und tanzen und den offenen Mund in den Regen halten, steht Guy reglos da und sieht mir starr ins Gesicht. Sein Blick geht kurz zu Cotton hinüber und dann ist der Moment zerstört. Harper ergreift seine Hände und wackelt mit dem Hintern, und Braun nimmt meine Hände, und alles ist vergessen.


    Und so beenden wir den sechsten Tag mit unseren gefüllten Mägen und gelöschtem Durst, während wir auf einem gelben Floß im Kreis tanzen und auf einem Meer der Bitterkeit treiben.
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    Kapitel 25


    Als ich am siebten Tag erwache, paddelt Guy auf die nächste Boje zu. Alle anderen schlafen und die Sonne ist noch nicht zu sehen. Purpurtöne färben den Himmel und versprechen, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird. Ich greife nach einer der Flaschen, die wir vergangene Nacht gefüllt haben, und nehme einen ganz kleinen Schluck. Wir wissen nicht, wann wir wieder Süßwasser bekommen werden, daher müssen wir es rationieren.


    »Soll ich das andere Paddel nehmen?«, flüstere ich.


    Er nickt, und so rudern wir zusammen. Die Blutung an meiner Wade hat aufgehört. Es ist ein gutes Gefühl, sich zu bewegen, nachdem wir sechs faule Tage auf engem Raum zusammengepfercht waren.


    Wir rudern schweigend, bis die Sonne auftaucht. Und dann, als hätte das Licht ihm Selbstbewusstsein geschenkt, räuspert Guy sich und sagt etwas, das ich nie erwartet hätte: »Du bist ein guter Mensch, Tella.«


    Ich spiele in Gedanken viele Antworten durch, bevor ich mich entscheide. »Nur keine gute Kandidatin, oder?« Ich lege keinen Ärger in meine Worte. Es ist einfach eine Frage.


    »Du überraschst mich.«


    Ich höre auf zu paddeln. »Willst du damit sagen, dass du mich vielleicht unterschätzt hast?«


    »Die anderen respektieren dich. Sie hören immer mehr auf dich. Und nicht aus dem gleichen Grund, aus dem sie auf mich hören.«


    Ich habe das Gefühl, als wolle Guy mir etwas sagen, aber Braun rollt sich murmelnd herum, und es wird nicht mehr lange dauern, bis alle wach sind. Ich beschließe, direkt zu sein. »Sag, was du mir sagen willst.«


    Guy schluckt und zuckt dann zusammen, als bereite ihm sein Geständnis körperlichen Schmerz. »Du bist der erstaunlichste Mensch, der mir je begegnet ist.«


    Jetzt bin ich verwirrt, denn was er sagt, ist nicht direkt eine Entschuldigung dafür, dass er mich wie ein Kind behandelt hat. Obwohl ich vermutlich zum Teil selbst schuld bin. Ich war diejenige, die ihm im Dschungel gefolgt ist, ich war diejenige, die in der Vergangenheit getan hat, worum er gebeten hat, ohne es zu hinterfragen. Vielleicht sind wir beide unabsichtlich in diese Rollen geschlüpft. Er führte und ich folgte schweigend. Und wir haben uns beide darin eingerichtet. Aber ich hatte gehofft, dass er erleichtert wäre, wenn ich anfangen würde, meine Meinung zu sagen.


    Ich will gerade noch etwas hinzufügen, als einer der Pandoras, das Schwein, zu dem Leguan springt. Ich denke erst, dass der Leguan wieder schikaniert wird, bis mir klar wird, dass die beiden spielen.


    Vielleicht stellt FDR-1 keine Bedrohung mehr dar. Vielleicht kann sie einem Pandora nur einmal ihr Gift injizieren, oder vielleicht weiß das Schwein, dass Rose es nur dann tut, wenn sie sich bedroht fühlt. So oder so, die beiden haben Spaß und es zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich drehe mich wieder zu Guy um, der genauso grinst wie ich, und schon sind wir keine Kandidaten mehr, die darum kämpfen, Familienmitglieder zu retten. Ich bin ein Mädchen aus Boston und er ist ein Mann aus Detroit. Geben wir kein schönes Paar zusammen ab?


    Jaxon richtet sich auf, als sei ihm ein komischer Gedanke gekommen. »Hey, wisst ihr, was ich gerade gedacht habe? Was hat es mit dem Y auf sich? Ich meine, all die anderen Buchstaben des Alphabets haben nur eine Silbe. Aber schaut euch das Y an. Üüüpsilon. Warum ist es so lang? Wenn man ans Ende des Alphabet-Liedes kommt, verdirbt das Y alles. Habe ich recht?«


    »Leg dich wieder schlafen«, stöhnt Harper.


    Jaxon sieht Harper spitzbübisch an. »Wenn ich mich vielleicht ankuscheln könnte …«


    »Denk nicht mal dran«, antwortet sie, ohne sich zu bewegen.


    Ein lautes Platschen ertönt, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass das Schwein im Meer schwimmt. Y-21 ist auf den Füßen, schnuppert am Wasser und sieht sehr schuldbewusst aus.


    »Das war gut, Y«, sage ich. »Du bist vielleicht ein bisschen zu groß, um mit den kleineren Pandoras zu spielen.« Ich steige in ihr Floß und lache, als der Stier schnaubt und beschämt den Kopf verbirgt. »Lasst uns das Schwein aus dem Wasser holen, ja?«


    Mein Blut gefriert zu Eis.


    Mein Herz hört auf zu schlagen.


    Eine Haifischflosse bricht durch das Wasser. Sie ist da und dann ist sie weg. »Guy. Guy!« Ich springe zurück in das erste Floß, ohne darauf zu warten, dass er reagiert, und greife mir mein Paddel. Dann springe ich zurück in das Floß mit den Pandoras, das dem schwimmenden Schwein am nächsten ist. BK-68 ist mehrere Meter vom Floß entfernt. Nicht, weil Cottons Stier es so weit gestoßen hätte, sondern weil das Schwein nervös herumschwimmt, unsicher, wie es im Wasser gelandet ist.


    »Das Schwein ist im Meer«, höre ich Cotton rufen.


    »Haifisch!«, brüllt Jaxon.


    Ich schiebe das Paddel so weit ins Wasser, wie ich kann, aber es ist nicht weit genug. Der Hai taucht wieder auf, seine Rückenflosse teilt die Wellen. Er schwimmt dicht an das Floß heran und stößt dagegen und ich bemerke seltsame Streifen an seiner Flanke. Ich falle zurück und hyperventiliere. Wenn er in das Floß beißt, wird die Luft entweichen. Was, wenn er in alle drei beißt? Das Schwein quiekt und ich werfe mich wieder nach vorn.


    »Was ist los?«, fragt Braun verschlafen.


    Der Hai schwimmt auf die andere Seite des Floßes, weg von dem Schwein, und ich beuge mich noch näher zu dem Pandora. Dies ist meine einzige Chance, das Schwein zu retten. Guy klatscht auf der anderen Seite ins Wasser, um die Aufmerksamkeit des Hais von BK-68 abzulenken. Meine Muskeln verkrampfen sich so stark, dass ich kaum das Paddel halten kann, und ich bin mir sicher, dass ich keinen Atemzug getan habe, seit die Bestie aufgetaucht ist. Ich kann das Schwein nicht sterben lassen. Nicht so. Nicht, während wir anderen zusehen.


    Ein zweiter, größerer Platscher dringt an meine Ohren. Ich schaue hinüber und erstarre. Tränen schießen mir in die Augen, und ich schreie, wie ich noch nie geschrien habe.


    Jaxon ist im Wasser.
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    Kapitel 26


    Jaxon schwimmt auf Brauns Schwein zu, und Braun brüllt etwas, keine Ahnung, was, und Cotton hält Olivia fest, weil sie durchdreht. Das kann doch nicht wahr sein. Einer unserer eigenen Kandidaten kann doch nicht sechs Meter von einem Hai entfernt sein, der stark nach einem Tigerhai aussieht. Ist das nicht die aggressivste Rasse?


    »Jaxon, halt dich an meinem Paddel fest«, rufe ich.


    Aber er will nicht. Nicht, bis er Brauns Pandora hat. Sein blondes Haar klebt ihm am Kopf und er schwimmt hektisch auf das Schwein zu. Ich wünschte, er würde nicht so einen Lärm machen. Es ist schwer zu sagen, wie er für den Hai klingt. Cotton stürzt an Guys Seite und klatscht aufs Wasser, versucht, den Hai weiter abzulenken.


    Jaxon ist eine Handbreit von BK-68 entfernt. Seine Finger streifen praktisch das Schwein.


    Wie aus dem Nichts erscheint ein zweiter, noch größerer Hai.


    Er nimmt das Schwein zwischen seine Kiefer.


    Sowohl Hai als auch Schwein verschwinden unter dem Wasser und Braun stößt einen gequälten Schrei aus. Meine Seele zerspringt in eine Million Teile, die sich nie wieder auf dieselbe Weise zusammenfügen werden.


    »Hol ihn da raus«, schreit Harper. Sie meint Jaxon und sie meint mich. Es ist mein Job, Jaxon wieder in Sicherheit zu bringen. Harper springt auf mein Floß und packt das Paddel. Jetzt muss Jaxon nur noch danach greifen. Dann ziehen wir beide ihn mit aller Kraft zu uns heran. Hinter mir schreien die Pandoras. Sie verstehen, was geschieht, und sie sind außer sich vor Angst. Der Leguan rennt am Rand des Floßes hin und her und scheint darüber nachzudenken, ob er hinter seinem neuen Kandidaten herspringen soll.


    Das Schwein war nur einen Moment unter Wasser, als es wieder auftaucht. Braun schreit noch lauter, und ich bemerke, dass das Schwein lebt. Das Meer färbt sich rot und ich sehe die tiefe, blutende Wunde im Kopf des Schweins. Aber BK-68 lebt und ist direkt neben dem Floß der Kandidaten. Mr Larson streckt die Hand aus und zusammen mit Olivia zieht er das Schwein an Bord.


    Über dem Lärm der Pandoras höre ich Willow schreien.


    Sie deutet auf eine dritte Flosse.


    Wir sind umzingelt. Keine Ahnung, wie viele Haie noch unter Wasser lauern. Jaxon ergreift endlich das Paddel und wir ziehen ihn auf uns zu. Meine Muskeln brennen. Noch während ich wieder zu atmen wage, als klar wird, dass wir Jaxon retten können, frage ich mich, was mit Brauns Pandora geschehen wird. Was die Haie mit unseren Flößen anstellen könnten, um einen weiteren Bissen süßen, lebendigen Fleischs zu kriegen.


    Ich schließe eine Hand um Jaxons Ellbogen und packe mit der anderen sein Handgelenk. Ein Hai schwimmt auf ihn zu, aber ich halte meinen Freund fest wie in einem Schraubstock, und ich lasse nicht los. Ich ziehe so heftig, dass Schmerz von den Bisswunden in meiner Schulter und der immer noch rosigen Narbe an meiner Wade durch mich hindurchschießt. Aber es spielt keine Rolle. Ich habe ihn! Ich habe Jaxon an Bord gezogen, und er ist in Sicherheit, und …


    Jaxon gleitet mir aus den Händen.


    Nein, er gleitet nicht. Er wird mir aus den Händen gerissen. Es gibt einen schrecklichen, unwirklichen Moment, in dem Jaxon schreit. Sein Gesicht verzerrt sich vor blankem Entsetzen, und in diesem Augenblick begreife ich, dass es wahre Todesangst gibt, dass es die furchtbare, abgrundtiefe Angst davor gibt, dass man gleich in Stücke gerissen und gefressen wird.


    Ich nehme nichts mehr um mich herum wahr. Ich rieche den Moschusduft von Jaxons Blut nicht oder höre die Kandidaten schreien, als würden sie bei lebendigem Leibe verbrannt. Ich sehe die gierigen Haie nicht, die durchs Wasser auf ihren Fang zugleiten. Diese Dinge geschehen, aber sie dringen nicht zu mir durch. Ich kann sie ausblenden. Ich kann mich an jemanden anlehnen, der Guy sein muss, und ich kann so tun, als würde dies nicht geschehen. Aber einem kann ich nicht entrinnen.


    Der Erschütterung.


    Der Erschütterung des Floßes, wenn die Haie im Kampf um das beste Stück von Jaxon einander wegstoßen. Ist es sein linker Arm? Sein Hüftknochen? Seine schelmischen grünen Augen?


    Ich schreie.


    Ich schreie und trete und wehre mich gegen Guy. Es ist meine Schuld. Ich hätte Jaxon schneller hereinziehen sollen. Ich hätte hinter ihm herspringen sollen. Irgendjemand hätte irgendetwas tun sollen. Es ist so schnell gegangen. Jaxon war da; Jaxon war weg.


    Jaxon, der sich um Olivia wie um eine Schwester gekümmert hat, der in der Wüste seinen Geparden-Pandora verloren hat, der sich in Harper verknallt hat, als sei sie das bezauberndste Mädchen, dem er je begegnet war, der gekommen ist, um seine Schwester zu retten, der jetzt aber unter uns in Stücke gerissen wird.


    Harper hält die weinende Willow in den Armen. Cotton starrt in die Ferne, als frage er sich, wie er hierher gekommen ist. Olivia weint ebenfalls; sie weint so heftig und so laut, dass ihr Elefanten-Pandora vollkommen verzweifelt ist. Guy flüstert mir etwas ins Ohr. Was sagt er? Ich weiß es nicht. Jaxon ist tot. Mr Larson brüllt und zeigt auf das Wasser. Er will vermutlich, dass wir von den Haien wegpaddeln.


    Scheiß auf Mr Larson.


    Braun ist der Einzige, der den Nebel durchbricht, der mir den Verstand raubt. »Es ist in seinem Kopf«, sagt er. »Soll ich es rausziehen?«


    Mein riesiger Freund weint nicht. Er ist der Inbegriff der Ruhe. Es ist, als hätte Braun dichtgemacht, als Jaxon verschwand, als könne er nur noch wirres Zeug über den Kopf seines Schweins von sich geben. Willow würgt und Brocken teilweise verdauter Fischdärme spritzen ihr über die Brust. Zuerst glaube ich, ihre Übelkeit sei von den Haien, die unter uns um jeden letzten Bissen von unserem Freund kämpfen. Aber dann sehe ich, dass Braun den Zeigefinger in den Schädel seines Schweins bohrt.


    »Was machst du da?«, bellt Cotton.


    »Ist schon gut«, sagt Braun emotionslos. »Es ist tot.«


    Olivia schluchzt noch heftiger.


    Ich kann vor Tränen kaum sehen. Als Braun etwas Blinkendes hochhält, denke ich, dass es sein Gerät sein muss. Aber als ich mir das Gesicht abwische, sehe ich, dass es etwas ganz anderes ist. Es ist ein silberner Chip, auf dem ein grünes Lämpchen genauso blinkt wie die roten Lämpchen an unseren Geräten.


    »Es war im Kopf meines Pandoras«, erklärt Braun. »Was ist das?«


    »Oh, Braun«, wimmert Olivia. Sie wirft sich in Brauns Arme und plötzlich verdüstert sich das Gesicht des Kandidaten.


    »Wo ist Jaxon?«, fragt Braun mit offenem Mund.


    Guy zieht mich fester an sich. Beide Arme liegen um meine Taille und seine Wange drückt sich an meine. Meine Schulter wird nass, und ich tue so, als wüsste ich nicht, wovon. Ich werde mich nicht umdrehen und hinschauen, denn Guy Chambers weinen zu sehen, bedeutet, dass es vorbei ist. Es bedeutet, dass dieses Rennen nie dafür gedacht war, auch nur einen geliebten Menschen zu retten. Es war auch keine Gelegenheit, Rache an den Verwandten zu üben, die Santiagos Tochter getötet haben.


    Wenn Guy weint, bedeutet das, dass er das Gleiche denkt wie ich. Dass das Brimstone Bleed erschaffen wurde, damit wir, wir alle, auf die schlimmste nur denkbare Art sterben.


    Mr Larson hebt die Hand. Er vergleicht sein Gerät mit dem Chip, den Braun aus dem Schädel des Schweins gezogen hat. Mir sinkt der Kopf auf die Brust und die Tränen kommen schneller, heißer.


    Denn das rote Licht an dem Gerät blinkt.
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    Kapitel 27


    Jeder von uns starrt auf das Gerät in Mr Larsons Hand. Wir wissen nicht, wofür der Chip, den Braun da hat, gut ist oder ob unseren eigenen Pandoras die gleichen Chips implantiert worden sind. Wir wissen nur, dass das rot blinkende Licht mehr bedeutet: mehr Informationen, die wir nicht wollen, mehr Herausforderungen, für die wir zu gelähmt sind.


    Mr Larson hat seine Angst jedoch stärker gemacht, und so schiebt er sich das Gerät ins Ohr und lauscht, wendet den Kopf hierhin und dorthin, als suche er ein Funksignal. Als er die Hand sinken lässt und den Blick hebt, löst Guy einen Arm von mir und sucht nach seinem eigenen Gerät.


    Die Haie haben sich noch nicht beruhigt und umkreisen noch immer unsere Flöße. Und wir sollen uns eine Nachricht von einer Roboterfrau anhören, der wir nie begegnet sind? Nein.


    »Tu es nicht«, flüstere ich Guy zu.


    »Wir müssen.« Er pflückt mein Gerät aus meiner Tasche und drückt es mir ins Ohr. Einige der Kandidaten folgen seinem Beispiel. Andere tun es nicht.


    Ich zittere unkontrolliert und ich schüttele den Kopf. Ich will das alles nicht mehr. Ich will nach Hause. Ich will in meinem Bett liegen und die Schritte meiner Mutter auf dem weichen Teppich hören, die kommt, um mir zu sagen, dass in der Küche Pfannkuchen warten und dass Dad auch Würstchen gemacht hat.


    Meine Gedanken bleiben bei den Würstchen hängen. Ich würge, bis ich kaum noch Luft bekomme, und Guy reibt mir über den Rücken. Wieder und wieder spult sich Jaxons Tod in meinem Kopf ab, bis ich glaube, dass ich wirklich den Verstand verliere. In diesem Rennen ist keine Zeit für Trauer. Nur für weiteres Grauen, weiteren Verlust.


    Ein Klicken erfüllt mein Ohr, und dann ein Rauschen.


    Die Nachricht beginnt.


    »Kandidaten, wir haben erfahren, dass einige der Boote, die wir Ihnen für das Rennen überlassen haben, versagt haben.«


    Wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich die Augen verdrehen. Ich würde die Augen verdrehen und ich würde schnauben.


    »Wir haben jedes Boot mit drei Rettungsinseln für Kandidaten und ihre Pandoras ausgestattet, aber wir haben nicht damit gerechnet, dass sich die Notwendigkeit zur Benutzung dieser Flöße ergeben würde. Bedauerlicherweise haben wir uns geirrt. Außerdem haben wir erfahren, dass viele der Rettungsflöße selbst spontane Lecks bekommen haben.«


    Willow schnappt nach Luft und klammert sich noch fester an Harper. Alle Blicke fallen auf das Wasser. Auf die Haie.


    »Hier im Hauptquartier unternehmen wir jede Anstrengung, um dafür zu sorgen, dass sich diese Panne in zukünftigen Rennen nicht wiederholt. Denken Sie daran, dass wir jeden von Ihnen mit einem farbigen Armband für Ihre persönliche Sicherheit ausgestattet haben, daher möchten wir Sie, obwohl kein Grund zur Panik besteht, dringend bitten, sich so schnell und sicher Sie können zum Basislager zu begeben.


    Als Trost für Ihre Mühen haben wir beschlossen, unsere frühere Entscheidung rückgängig zu machen und einen Preis für die Meeresetappe auszusetzen. Uns ist klar, dass diese unvorhergesehenen Umstände anstrengend gewesen sind, und so wird der Erste, der das dritte Basislager betritt, ein zehnminütiges Telefongespräch mit dem geliebten Menschen gewinnen, den er zu retten gekommen ist. Wir hoffen, dass dies als zusätzlicher Ansporn dienen wird, weiterzumachen.«


    Die Nachricht endet und wir sehen einander an. Der Preis für die erste Etappe war Geld, um sich bessere Ärzte leisten zu können. Der Preis für die zweite Etappe war ein Fünfjahresvorrat des Heilmittels. Im Vergleich dazu klingt der Preis für die Meeresetappe klein.


    Er ist alles andere als klein.


    Nach allem, was wir durchgemacht haben, sehnen wir uns verzweifelt genau nach so etwas – einer Chance, Codys Stimme zu hören. Einer Chance zu fragen, wie es ihm geht, und ihm zu versichern (mit Lügen, mit denen die Männer vom Brimstone Bleed mich bestimmt füttern werden), dass es mir gut geht und ich bald zu Hause sein werde. Und, nein, Cody, ich werde dir nicht sagen, wo ich bin. Pass einfach auf dich auf. Du fehlst mir. Ich liebe dich.


    Mr Larson schnappt sich das Paddel und taucht es ins Wasser. Guy tut es ihm von einem der Pandora-Flöße aus gleich und ich bleibe bei ihm sitzen. Gemeinsam steuern sie uns auf die nächste Boje zu, zumindest hoffen wir das, weg von den Haien. Wir sprechen nicht aus, was wir alle denken. Dass wir einen Kandidaten zurücklassen, der auf die schlimmste Art gestorben ist, die man sich vorstellen kann, und dass wir, falls unser Floß ein spontanes Leck bekommt, dasselbe Schicksal erleiden könnten. Oder dass wir diesen Telefonanruf so sehr wollen, dass wir ihn förmlich schmecken können.


    Wir fahren schweigend über das Wasser, bis Cotton mich irgendwann ansieht. »Mein Dad kennt sich mit Haien aus. Er hat mir viel über sie erzählt.«


    Ich zucke mit den Schultern, als wolle ich sagen, na und?


    »Sie hätten uns nicht umkreisen sollen«, fährt er fort. »Nicht in einem solchen Rudel. Nicht ohne Blut im Wasser.«


    Als in dieser Nacht Sterne Löcher in den Himmel bohren, rollt Harper sich an der Stelle zusammen, wo Jaxon in der Nacht zuvor geschlafen hat, und weint. Ich weiß nicht, ob sie um ihn trauert oder ob die Tränen ihrer Tochter gelten. Ich weiß nur, dass sie aus einer Quelle kommen, die niemand berühren kann. Der Adler landet neben der bebenden Frau und senkt tröstend den Kopf über sie. Und später, als Harper sich beruhigt hat, lässt Braun den schlaffen Leib seines Schweins in die schwarze Flut gleiten und flüstert Worte, die ich nicht verstehen kann.


    Wir anderen klammern uns fest an unsere Pandoras und warten auf die Albträume, die der Schlaf uns bringen wird.


    Am nächsten Morgen stupst Braun mich an, um mich zu wecken. Anscheinend bin ich die Einzige, die noch schläft, und die anderen haben beobachtet, wie ich mich hin und her gewälzt habe, mein sabbernder Fuchs eingeschlossen. Der Leguan hat sich zu meiner Linken hingelegt und mir den Schwanz um die Taille geschlungen, als wolle er sein Revier markieren. Ich frage mich, wie Madox und Monster dazu stehen.


    »Wir haben zwei andere Flöße gesichtet.« Harpers Stimme ist heiser und ihre Mundwinkel sind nach unten gezogen. Sie ist schön, viel attraktiver als wir alle zusammen, aber selbst sie sieht mitgenommen und erschöpft aus.


    Willow deutet auf den Horizont und erinnert mich daran, dass zwei makellose weibliche Wesen an Bord dieses Floßes sind und dass ihr die Strapazen weniger anzusehen sind als Harper. »Beide sind hinter uns, aber nicht viel. Eine Floßgruppe ist grün, die andere orange, denke ich.«


    Die Pandoras trotten in ihren beiden Flößen umher, als könnten sie die Veränderung in der Luft riechen. Guy macht uns auf die Vögel am Himmel und auf das Treibholz aufmerksam, das im Wasser schwimmt, und erklärt, das bedeute, dass wir in der Nähe von Land sind.


    Land. Nach acht Tagen auf einer salzigen Achterbahn klingt das wie ein Traum.


    Guy hat natürlich recht und nach einigen weiteren Stunden machen wir in der Ferne Land aus. Es ist so weit entfernt, dass ich nur einen grauen Fleck sehen kann. Neuer Mut breitet sich in uns aus und Cotton löst Mr Larson ab. Mit vereinten Kräften paddeln er und Guy das Floß noch schneller auf unser Ziel zu.


    Wir kommen gut voran – wenn man in einem Floß auf einem Meer, das man nicht kennt, gut vorankommen kann –, bis Olivia die Hand hebt. Wir checken pausenlos unsere Geräte. Es ist seit dem ersten Tag im Dschungel zu einem nervösen Tick geworden. Also wissen wir für gewöhnlich, wenn eine Nachricht auf uns wartet. Irgendeiner aus unserer Gruppe wird es bemerken. Irgendeiner wird sein Gerät prüfen, wenn das rote Licht zu blinken beginnt. Diesmal ist es zufällig Olivia.


    Wir stecken uns unsere Geräte ins Ohr, und ich muss nicht mehr so wie am Vortag gegen den Drang ankämpfen, mir die Haare auszureißen. Ich habe einen großen Teil meines Feuers verloren, während ich geschlafen habe. Also sitze ich im Schneidersitz da, die Hände auf den Knien, und warte darauf, dass die Frau wie ein dressierter Affe zu sprechen beginnt.


    »Herzlichen Glückwunsch, Sie haben das Basislager der Meeretappe fast erreicht. Während Sie sich der Insel nähern, werden Sie zwei Fahrrinnen finden, die von den kleinen, runden Bojen markiert werden, die Sie bereits kennen. Quer über die linke Fahrspur liegen acht Bojen, von denen jede mit einer farbigen Flagge versehen ist. Die Farben der Flaggen entsprechen den Flößen der Kandidaten. Wenn Sie diese Flaggen erreichen, dürfen Sie eine davon herausziehen. Die Flöße, die die gleiche Farbe wie die herausgezogene Flagge haben, werden sinken. Wenn Sie mehr als eine Flagge herausziehen, werden Ihre eigenen Flöße sinken. Wenn jemand anderes die Flagge mit Ihrer Farbe herauszieht, werden Ihre Flöße ebenfalls sinken.«


    »Oh mein Gott«, ruft Olivia. »Was ist mit den Haien?«


    Das war auch mein erster Gedanke. Aber wir haben seit Jaxons Tod keine Haie mehr gesehen, nicht, dass mich das mit Zuversicht erfüllt. Wir hatten auch keine gesehen, bevor Brauns Schwein ins Meer gestoßen wurde.


    Olivia kriecht zu Harper, um sich trösten zu lassen, aber Harper weicht vor ihrer Berührung zurück.


    »Eine letzte Bemerkung noch, bevor Sie Ihre Fahrt zur Insel beginnen. Sie müssen sofort ein Mitglied Ihrer Gruppe auswählen, das ohne Hilfe von Ihrem jetzigen Standort aus ans Ufer schwimmt. Mit ein wenig innerer Stärke kann dieser Schwimmer das Basislager erreichen und Ihre Gruppe anmelden, sodass Sie eine der sechs Gruppen sein werden, die weitermachen dürfen. Der ausgewählte Schwimmer sollte die rechte Rinne nehmen, um auf die Insel zu gelangen.«


    Meine Kopfhaut kribbelt, als mir klar wird, was sie gesagt hat. Die Insel ist viel zu weit entfernt. Kein Mensch kann so weit schwimmen. Jeder, der es versucht, wird sterben.


    Und sie sterben, weil wir sie ausgewählt haben.
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    Kapitel 28


    Cotton steht auf. »Ich schwimme. Ich kann gut schwimmen, und es ist meine Schuld, dass Brauns Schwein … und Jaxon …«


    Er meint, dass sein Pandora an den beiden Todesfällen beteiligt war. Ich wusste bisher nicht, ob ihm klar war, dass Y-21 das Schwein versehentlich über Bord gestoßen hat.


    »Nein.« Harper schreit praktisch. Dann scheint sie zu begreifen, dass sie voreilig war. Harper wirft Mr Larson einen tödlichen Blick zu. »Ich finde, es sollte der sein, der am wenigsten geleistet hat.«


    »Der Schwächste«, sagt Willow leise und sieht Mr Larson an. Sie drückt zustimmend Harpers Hand.


    Der rotgesichtige Mann plustert sich auf. »Auf keinen Fall, so weit kann ich nicht schwimmen. Ich sage, Cotton sollte es tun. Er hat sich freiwillig gemeldet.«


    »Ich wette, Willow könnte es schaffen«, flüstert Olivia.


    »Olivia«, fahre ich sie an, weil es unter ihrer Würde ist, jemanden für dieses Todesurteil auszuwählen. Doch sie meint es nicht so, und wie um das zu beweisen, errötet sie vor Verlegenheit.


    Madox, komm hierher. Mein Fuchs springt in das Floß der Kandidaten und auf meinen Schoß und ich drücke ihm die Lippen auf den Kopf. Ich halte seinen kleinen Körper fest und lasse mich von seinem Zappeln trösten. Dann sehe ich AK-7 an, meinen Bären, und FDR-1, das Leguanweibchen, das durch die Hölle gegangen ist. Schließlich blicke ich Guy an. Er betrachtet seine Hände, als könne sich eine Lösung aus dem kalten Meeresmorgen materialisieren und sich in seine offenen Hände schmiegen. Er sollte sich keine Sorgen machen, denn ich kenne die Lösung bereits. Weil ich nicht dasitzen und zusehen kann, wie jemand anderes stirbt.


    »Ich mache es«, verkünde ich. »Ich bin die stärkste Schwimmerin.«


    »Das kannst du gar nicht wissen«, protestiert Harper und steht auf.


    Einige von uns streiten um die Chance, selbst zu gehen, während andere die Namen der Kandidaten rufen, die sie über Bord schubsen wollen. Irgendwann drehe ich mich um und sehe, wie Guy ein Bein ins Wasser taucht.


    »Nein«, schreie ich auf, haste über das Floß und kralle mich in seinen Neoprenanzug. »Du triffst diese Entscheidung nicht für uns.«


    Er richtet sich auf. »Ich kann es schaffen, Tella. Außerdem werden die Kandidaten, die ich zurücklasse, einen Anführer brauchen.«


    »Wer braucht einen Anführer?«, kontert Harper.


    Guy berührt meine Hand. Seine Finger liegen nur für eine Sekunde auf meiner Haut. »Du weißt, dass das die richtige Entscheidung ist.«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    »Ich kann weiter und schneller schwimmen als du. Ich werde länger brauchen als ihr, um im Basislager anzukommen, aber ich werde dort ankommen.«


    »Früher warst du stärker. Als du noch trainiert hast«, murmele ich leise.


    Ein Schatten gleitet über sein Gesicht. »Du hast keine Ahnung, wie ich trainiert habe.«


    Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Einer von uns muss gehen, und tief im Innern ist mir klar, dass er die beste Chance hat. Keiner der anderen Kandidaten hat Einwände erhoben. Sie wissen, dass er recht hat, und ich weiß, dass er recht hat. Warum kann ich es also nicht gut sein lassen?


    Weil er mir ein Gefühl der Sicherheit gibt, obwohl er an mir zweifelt.


    Weil ich lieber selbst an Land schwimmen würde mit dem Wissen, dass er dort ist, als ans Ufer zu paddeln und nur hoffen zu können, dass er dort sein wird.


    Tränen brennen mir in den Augen und ich schubse ihn vom Rand des Floßes weg. »Es tut mir leid. Ich kann das nicht zulassen. Diesmal nicht.«


    Guy packt mich an den Schultern und baut sich direkt vor mir auf. »Verdammt, Tella. Du weißt, dass das die richtige Entscheidung ist. Du weißt, dass ich stärker bin als du. Denk an deinen Bruder. Benutz deinen Kopf.« Er schluckt und atmet tief ein, dann senkt er den Blick. »Du willst deine eigenen Entscheidungen treffen, schön. Aber sorg dafür, dass du die richtigen triffst. Vor allem jetzt.«


    Ich reiße mich von ihm los, verletzt von seinen Worten. Ich brauche nur einen Moment, um mich zu erholen, um mich an Cody zu erinnern und an all die anderen Kandidaten, die sich ein Wettrennen liefern für die Menschen, die sie lieben. Er hat recht; ich kann meine Entscheidungen nicht nach etwas richten, was ich nicht verlieren will. Ich muss an das denken, was ich zu gewinnen habe. Meinen Bruder am Sonntagmorgen aufstehen zu sehen, wie er seine gelben Lieblings-Sneaker zum Joggen anzieht; wie mein Bruder sein Diplom zur Hochschulreife bekommt und aufs College gehen kann, sein Plüschtier aus Kindertagen ganz unten in der Reisetasche verstaut, weil er es nicht zurücklassen könnte; mein Bruder, der lächelt; mein Bruder, der lacht; mein Bruder, gesund und glücklich mit einem langen Leben vor sich, das er mit banalen Abenteuern füllen kann.


    Ich nehme Braun das Fernglas weg und beobachte die herannahenden Flöße. »Nimm eine Flasche Wasser mit, aber lass M-4 hier. Die Frau hat gesagt, du musst ohne Hilfe schwimmen«, sage ich schließlich zu Guy. Ich wende mich den Kandidaten zu. »Braun, übernimm das vordere Paddel. Cotton, du nimmst das hintere. Die anderen müssen sich hinsetzen und ruhig bleiben. Seid still, während Braun und Cotton rudern, und bleibt wachsam, falls sich irgendetwas verändert. Ich werde die Flöße hinter uns im Auge behalten. Ich weiß nicht, wie viele Gruppen schon durch sind, daher müssen wir annehmen, dass wir an sechster Stelle stehen.«


    Guy ist immer noch im Floß, den Kopf in den Nacken gelegt. Er sieht mich an, als wären wir uns noch nie begegnet. Als sei ich jemand, den er gern kennenlernen würde.


    »Was habe ich gesagt?«, schreie ich. »Schwing deinen Hintern ins Wasser!«


    Guy grinst, und bevor ich es mir anders überlegen kann, stoße ich ihn über die Seite des Floßes. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich habe schreckliche Angst, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich warte darauf, dass die Haie kommen, aber da sind keine. Ich warte darauf, dass er mich verflucht, aber er lacht nur, als er wieder auftaucht.


    »Du wirst es zum Basislager schaffen, hast du verstanden?«, sage ich.


    Guy nickt und seine Wimpern sind vom Wasser benetzt.


    Ich schaue zu Cotton hinüber, der mich mit einem Blick ansieht, den ich nicht einordnen kann. Es könnte sein, dass er mich umbringen will; es könnte sein, dass er Freundschaftsarmbänder kaufen will.


    »Paddel«, befehle ich ihm, und er tut es.


    Es ist das Schwerste, was ich je getan habe, aber ich erlaube mir nicht, nach Guy Ausschau zu halten. Ich halte den Blick auf die Insel vor uns gerichtet und manchmal schaue ich zu den Flößen hinter uns. Es scheinen Tage zu vergehen, bevor wir die linke Fahrrinne erreichen, die auf beiden Seiten von Bojen gesäumt ist. Wahrscheinlich waren es in Wirklichkeit einige Stunden. Ich muss meine Gedanken von Guy und seinem Versprechen losreißen, es an Land zu schaffen. Wenn wir mit Flößen und Paddeln schon Stunden gebraucht haben, kann ich mir nicht vorstellen, wie lange er brauchen wird.


    Genau so, wie es uns gesagt wurde, liegen am Anfang der Fahrrinne acht größere Bojen, jede mit einer Flagge in einer anderen Farbe.


    »Die Flöße hinter uns sind orange und grün, nicht?«, fragt Mr Larson. »Welches ist näher?«


    Ich verstehe sofort, was er meint. Er will eine Fahne herausziehen und ein Team versenken.


    »Hören Sie mir gut zu, Mr Larson«, beginne ich. »Wenn Sie eine dieser Flaggen nehmen, werde ich AK-7 auf Sie hetzen.« Wie um zu beweisen, dass ich es ernst meine, pirscht AK-7 mit gesenkter Schnauze und offenem Maul zum Kandidaten-Floß.


    Mr Larson brummt etwas Unverständliches. »Das ist atomare Kriegsführung. Du hetzt deinen Pandora auf mich, ich hetze meinen auf dich. Wir verlieren beide.«


    Mr Larson und ich betrachten den Alligator und suchen nach Anzeichen von Aggressivität. Das Reptil öffnet verschlafen ein Auge und schließt es wieder.


    »Wenn wir ihre Fahne nicht rausziehen, nehmen sie unsere.« Mr Larson streckt die Hand nach der grünen Flagge aus.


    Er hat die Fahne praktisch schon in der Hand, als ich brülle: »Mac, Sie pflanzen Ihren Hintern jetzt wieder in das Floß und halten den Mund. Wir haben Ihr Gewicht bis hierhin gebracht, aber so wahr Gott mein Zeuge ist, ich werde Sie eigenhändig umbringen, wenn Sie diese Flagge berühren.«


    Mr Larson lässt sich auf sein üppiges, flaches Hinterteil plumpsen und knirscht mit den Zähnen.


    Wir sind immer noch eine halbe Meile von der Küste entfernt, und es ist nicht zu erkennen, was im Wasser sein könnte. Ich weiß nicht, ob meine Entscheidung, die Kandidaten hinter uns in Ruhe zu lassen, die richtige war, aber jetzt, da Guy weg ist, bin ich entschlossen, schnelle Entscheidungen zu treffen.


    Unsere drei Flöße, die immer noch durch das Seil aneinandergebunden sind, treiben zwischen den größeren Bojen auf die Insel zu. Ich beobachte durch das Fernglas, wie die nächsten Flöße, die grünen, an den bunten Flaggen anhalten. Meine Atmung wird flach, als ich auf ihre Entscheidung warte.


    Die Veranstalter des Brimstone Bleed wollen, dass wir uns gegenseitig vernichten. Vielleicht haben sie uns deshalb in Teams eingeteilt, damit kein Einzelner die Schuld trägt, wenn wir uns gegeneinander wenden.


    Es war eine Gruppenentscheidung. Also werde ich es nicht auf mein Gewissen laden.


    Diese Aktion lehrt uns, Gruppen statt einzelne Kandidaten anzugreifen. Aber wir sind den kranken Versuchungen nicht erlegen. Jetzt ist die Frage, ob das grüne Team unserem Beispiel folgen wird.


    Die Kandidaten bleiben noch etwas länger bei den Flaggen. Sie streiten sich, so viel kann ich durch das Fernglas erkennen. Doch am Ende gleiten sie zwischen den Bojen hindurch, ohne eine einzige Fahne herauszuziehen.


    Ich klatsche in die Hände und werfe die Arme in die Luft. »Sie haben es nicht gemacht«, rufe ich den anderen zu. Mr Larson scheint beinahe enttäuscht zu sein, dass wir nicht sinken.


    Erst als die orangefarbenen Flöße die Flaggen erreichen, beginne ich wieder zu schwitzen. Inzwischen sind wir zwei Footballfelder vom Ufer entfernt. Nah genug, um mühelos zu schwimmen, obwohl ich das Risiko, im Wasser zu sein, immer noch nicht eingehen möchte. Nicht nach dem, was Jaxon zugestoßen ist.


    Die Kandidaten halten neben den Flaggen an. Ein Arm wird ausgestreckt.


    Und drei laute Platzgeräusche kommen von unseren Flößen.


    »Wusste ich es doch«, brüllt Mr Larson.


    Als die Luft aus unseren Flößen entweicht, eilen die Kandidaten zu ihren Pandoras. Mr Larson gleitet bereits ins Wasser, aber ich halte ihn am Arm fest, bevor er losschwimmen kann. »Sie sollten das Ufer besser mit Ihrem Pandora erreichen, oder ich mache meine Drohung wahr, Sie von AK-7 zerfetzen zu lassen.«


    Er stößt einen verächtlichen Laut aus, aber der Schreck auf seinem Gesicht ist echt. Er winkt V-5 herbei und stößt dem Pandora die Schulter heftiger unter den Kopf, als nötig gewesen wäre.


    Madox, Monster und Rose sind bereits im Wasser, aber die verbliebenen Pandoras überschlagen sich, um auszusteigen, bevor sie von den luftleeren Flößen eingewickelt werden. In seiner Panik schafft es Olivias Elefant, eins der Flöße umzukippen.


    Das Wasser ist kälter, als ich es in Erinnerung habe, und meine Zähne klappern von der Temperatur und aus Angst. Madox und Monster schwimmen voraus, drehen sich aber um, als wollten sie mich antreiben. Ich blicke über die Schulter, um mich davon zu überzeugen, dass ich alle Kandidaten und Pandoras sehe, und mein Blick bleibt an etwas unter dem umgedrehten Floß hängen.


    Es ist ein Beutel.


    Es ist ein Beutel mit Blut.


    Er war unten am Floß befestigt, und ich weiß plötzlich, dass sein Inhalt die ganze Zeit über langsam hinausgesickert ist, während wir über das Meer gerudert sind. Weitere Beutel müssen unter den beiden anderen Flößen kleben und die Menschenfresser angelockt haben. Uns sind die Beutel nicht aufgefallen, als die Flöße aufgeblasen wurden, aber warum hätten wir auf den Gedanken kommen sollen, nachzusehen? Entsetzen durchzuckt mich, während ich mich frage, ob sie immer noch tropfen, selbst jetzt noch.


    Ich schwimme.


    Ich schwimme mit kräftigen, schnellen Bewegungen, und alle zwei Sekunden könnte ich schwören, dass ich einen Hai unter mir spüre, der sich aus den Tiefen erhebt, um mir die Eingeweide herauszureißen.


    Aus der Ferne höre ich den unverkennbaren Laut eines Pandoras, der vor Schmerz aufheult. Dem Lärm folgt der Schrei eines Kandidaten – Braun, glaube ich.


    Und dann weiß ich es. Es ist genauso, wie ich vermutet habe, genauso, wie ich befürchtet habe. Da ist etwas im Wasser.
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    Kapitel 29


    Ich spüre einen brennenden Schmerz an meinem linken Schulterblatt und schreie auf. Madox wirft mir einen besorgten Blick zu, doch ich dränge ihn mit Gedanken weiter.


    Während mir der Schmerz über den Rücken schießt, wird mir klar, was da im Fahrwasser auf uns wartet.


    Quallen.


    Ich krame in meinem Gedächtnis und versuche mich an alles zu erinnern, was ich über sie weiß. Quallen scheinen nicht so beunruhigend wie Haie zu ein. Aber Moment mal, habe ich nicht fünf Minuten einer Dokusendung über eine Frau gesehen, die von einer Portugiesischen Galeere gestochen wurde? Sie hat sich vor Schmerzen gekrümmt; das weiß ich noch. Aber hat sie überlebt? Es sah nicht so aus, deshalb habe ich ausgeschaltet. Und außerdem hatte mir Hannah, meine beste Freundin, eine SMS über Ryan Gosling geschickt und gefragt, ob ich, wenn ich ihm auf der Straße begegnen würde, mir mein Interesse nicht anmerken lasse in der Hoffnung, dass er auf einer persönlichen Ebene eine Beziehung zu mir aufbaut, oder ob ich einen auf Fangirl mache und es dabei bewenden lasse.


    Antwort: Fangirl.


    Das ist gut. Ryan Gosling, mein Ehemann, lenkt mich von dem Schmerz ab, der mich durchzuckt. Meine Pandoras helfen ebenfalls. Madox nimmt AK-7s Gestalt an, und die beiden Bären versuchen, mich aus dem Wasser zu heben. Aber ich weiß, dass mein Gewicht die Tiere ausbremsen wird, also dränge ich sie weiter und behalte FDR-1 im Auge.


    Immer wieder zerreißt ein Heulen die Abendluft. Pandoras und Kandidaten schreien gleichermaßen, und vor mir sehe ich, dass Cotton sich einen Tentakel von der Wange schlägt. Er knurrt und stößt die Faust ins Wasser.


    Als Harpers Kopf neben mir auftaucht, zucke ich zusammen. »Ich dachte, es wäre besser, unter ihnen wegzuschwimmen«, sagt sie, während sie Atem holt. »Aber in der Tiefe sind sogar noch mehr.«


    Ich schwimme weiter, und Harper bleibt dicht neben mir und behält mich die ganze Zeit über im Blick, als sei ihr wieder eingefallen, warum sie zurückgekehrt ist. Trotz der Wellen, die über uns hinwegkrachen, trotz der Stiche, die wir am Hals, an Händen und Lippen davontragen, kommen wir voran. Aber als die grünen Flöße näher herankommen und eine dicke Welle sich zitternd über uns erhebt, erhasche ich einen Blick auf etwas, das sie reitet.


    Der runde Kopf der Qualle ähnelt einem schillernden Retro-Footballhelm und ihre Tentakel schweben träge hinter ihr her. Sie sieht etwas anders aus als die anderen, die ich gesehen habe, und als sie Harper berührt, weiß ich, dass sie die schlimmste Qualle ist, mit der wir es zu tun bekommen werden.


    Die langen Tentakel legen sich um Harpers Kehle, und sie schreit, während sie versucht, sich loszureißen. Sie hat Erfolg und die Qualle reitet die nächste Welle und treibt von uns weg.


    Aber Harper zerkratzt sich immer noch die Haut und ihr Kopf verschwindet unter Wasser. Über uns schlägt RX-13 mit den Flügeln und versucht, hinter ihrer Kandidatin herzutauchen. Es hat keinen Sinn. Ich finde Harper mühelos, und als ich ihren Kopf aus dem Wasser ziehe, schreit sie auf und schlägt mit zusammengekniffenen Augen auf mein Gesicht ein.


    »Harper«, brülle ich. »Hör auf. Wir müssen ans Ufer.«


    »Es tut so weh«, schluchzt sie.


    Als ich höre, wie meine starke, mutige Freundin um Hilfe fleht, stirbt ein weiterer Teil von mir. Die grünen Flöße sind näher denn je, und so winke ich ihnen zu und bitte um Hilfe. Die Kandidaten ignorieren uns. Sie haben zwar unsere Fahne nicht herausgezogen, aber mehr werden sie nicht tun.


    Gerade als ich akzeptiere, dass Rufen nichts bringt, sagt endlich eine Frau, die mehr aussieht wie ein Mann: »Wir werden eine von euch mitnehmen.«


    »Hier«, antworte ich prompt und schiebe Harper auf ihr Floß zu.


    Harper wehrt sich nicht gegen mich. Sie ergreift nur die Hand eines Jungen und lässt sich auf ihr Floß ziehen und ich sehe sie nicht mehr. Die Frau bedeutet den beiden an den Paddeln, weiterzurudern, und als sie an mir vorbeikommen, höre ich jemanden über Harpers Heulen hinweg murmeln: »Das muss von einer Würfelqualle sein.«


    Ich weiß nicht, was das bedeutet oder ob Harpers Leben in Gefahr ist. Ich weiß nur, dass ich ans Ufer kommen muss. Also tauche ich das Gesicht ins Wasser und schwimme mit aller Kraft auf das Land zu. Ich bin fast da, so quälend nah, als ich eine Kandidatin um Hilfe schreien höre, die ich kenne.


    Obwohl Madox mich anstupst, dass ich weiterschwimmen soll, halte ich inne. Willow ist einige Meter hinter mir und rudert mit den Armen. Sofort schwimme ich auf sie zu und dann entdecke ich Olivia nur drei Meter von Willow entfernt. Olivia zögert, dann schwimmt sie schnell auf das kleinere Mädchen zu, dicht gefolgt von ihrem Elefanten. Ich frage mich, welche Qualle Willow wohl gestochen hat, als Olivia sie erreicht. Die zehnjährige Kandidatin scheint Willow fest im Griff zu haben, aber dann verschwindet Olivias Kopf.


    Ich sehe Arme neben Willows Kopf wedeln, und dann verstehe ich – Olivia ertrinkt. Ihr Elefant schlägt mit dem Rüssel aufs Wasser und ich stürze auf die beiden Mädchen zu. Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber ich kann sie nicht zurücklassen. Ich werde immer wieder gestochen und schreie vor Schmerz auf. Willow sieht mich heranschwimmen und dann taucht Olivia wieder auf. Jetzt ist auch Cotton da; er taucht unter den Mädchen plötzlich an die Oberfläche. Er packt Willow und schwimmt mit kraftvollen Zügen aufs Ufer zu. Ich überzeuge mich davon, dass Olivia hinter ihnen herschwimmt, bevor ich mich selbst wieder der Insel zuwende. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade geschehen ist, aber es ist ein Grund mehr, aus diesem elenden Meer herauszukommen.


    Während des letzten Stücks werde ich ungezählte Male gestochen und mein Puls schlägt unverändert heftig. Auch meine drei Pandoras werden verbrannt, obwohl sie ihr Unbehagen gut verbergen. Schließlich berühre ich mit den Füßen den Meeresboden und ich kann Braun und Mr Larson sehen. Eine Welle der Erleichterung bricht über mir zusammen und wäscht mich für einen schönen Moment von den Katastrophen, die ich erlitten habe, rein. Mit letzter Kraft wate ich ans Ufer. Dann sinke ich auf die Knie und breche zusammen.


    Minuten verstreichen, vielleicht sind es auch Stunden. Als ich den Kopf hebe, winselt Madox mich an. Er ist wieder in Fuchsgestalt.


    Ich habe es geschafft.


    Wir haben es geschafft.


    Ich lasse den Blick über den Strand und über die Fackeln gleiten, die den Weg zum Basislager beleuchten, und dann sehe ich sie – das Team von den grünen Flößen. Sie beugen sich über einen Menschen, blicken auf jemanden hinab, der sich nicht bewegt.


    Ich brauche nicht lange, um zu begreifen, wer dieser Jemand ist.


    Harper.

  


  
    DER GLADIATOR
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    Kapitel 30


    Harper schläft sechseinhalb Stunden in einer Hütte aus Lehm und Gras, bevor sie erwacht. Ich verbringe meine Zeit damit, abwechselnd den Mann zu hassen, der ein Telefongespräch mit seiner Nichte gewonnen hat, und im Stuhl neben Harpers Bett einzunicken. Wenn ich döse, träume ich von Sopaipillas mit ganz viel Honig über der Kruste aus Zimt und Zucker. Sie füllen ein ganzes Zimmer und ich schwimme mit einem Schnorchel durch ihre Köstlichkeit. Nicht ein einziges Mal werde ich von Quallen gestochen.


    Es ist mitten in der Nacht, als Harper flatternd die Lider öffnet, und eine Kerosinlampe wirft einen sanften Schimmer über den Raum. Harper kämpft sich im Bett hoch, und egal, wie oft ich ihr Wasser anbiete oder ihr Maisbrötchen hinhalte, sie lehnt ab.


    »Sie sagen, es sei eine Würfelqualle gewesen«, bemerke ich und dränge sie, sich wieder hinzulegen, bevor ich sie bis oben hin zudecke. »Du hättest sterben können.«


    Sie kaut auf ihrer Unterlippe und ihre grünen Augen glänzen. Harpers Schweigen nervt. Es ist, als sei es ihr egal, dass sie überlebt hat.


    Ich nehme ihre Hand und schlucke die Angst vor dem herunter, was ich gleich sagen werde. »Ich bin froh, dass du wegen mir zurückgekommen bist, Harper. Aber vielleicht ist es Zeit, dass du nach Hause gehst, um bei deiner Familie zu sein.«


    Harper verändert ihre Position im Bett und ein trauriges Lächeln teilt ihre Lippen. Sie öffnet und schließt den Mund zweimal, bevor sie endlich sagt, was sie sagen will. »Meine Tochter war erst zwei Jahre alt, aber sie war schon eine kleine Persönlichkeit, weißt du? Wenn ich ihr nicht gab, was sie wollte, stemmte sie eine Hand in die Hüfte und reckte die Brust raus wie eine kleine Diva.«


    Ich packe Harpers Hand fester.


    »Meine Eltern wollten nicht einmal, dass ich sie bekomme. Sie sagten, ich sei erst sechzehn, dass ich nicht wüsste, wie man sich um sie kümmert, und dass ihr Dad verschwinden würde.


    Als sie krank wurde, habe ich nicht damit gerechnet, dass sie sich erholen würde. Nicht ein einziges Mal. Ich nehme an, ich wusste es einfach. Es hat mich nicht überrascht, als die Männer hier mir sagten, sie sei tot. Auf der Rückfahrt habe ich den beiden Männern, die wie Polizeibeamte gekleidet waren und mich nach Hause gebracht haben, gesagt, dass ich nach Lils – nach der Beerdigung meiner Tochter ins Rennen zurückkehren wolle. Sie sagten, es sei unmöglich, aber zwei Wochen später tauchte einer von ihnen bei mir auf. Ich erkannte ihn sofort und ich war bereit. Meine Mutter hat mich angefleht zu bleiben. Sie wusste nicht, wo ich hingehe, aber sie wusste, dass ich nicht wieder nach Hause kommen würde, wenn ich ein zweites Mal fortging.«


    Harper sieht mir in die Augen. »Mütter wissen solche Sachen.«


    »Harper, beweise ihr, dass sie sich geirrt hat. Geh nach Hause. Bitte, tu es für mich, geh zurück zu deinen Eltern. Du hast deine Tochter verloren – aber sie verdienen es nicht, ihre Tochter ebenfalls zu verlieren.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe gesagt, dass ich zurückkommen würde, um dir zum Sieg zu verhelfen, Tella, aber ich bin auch wegen meiner Tochter hier. Weißt du, bevor diese Trottel mich bei meinen Eltern abgesetzt haben, haben sie mir erklärt, dass ich niemandem von dem Rennen erzählen dürfe, weil es sonst meiner Familie unnötigen Kummer bereite. So, wie sie das gesagt haben … ich wusste, dass sie für ihre Krankheit verantwortlich waren. Dass sie sie krank gemacht hatten. Als du mir dann alles über das Rennen erzählt hast, war ich nicht überrascht. Das meiste davon hatte ich mir schon gedacht. Doch sobald ich RX-13 wiedergesehen habe, habe ich diesen Gedanken wieder verdrängt. Ich war so glücklich darüber, dass sie sie behalten hatten, dass ich wenigstens für einen Tag wieder atmen konnte. Bis du mich daran erinnert hast, was sie getan haben.«


    Sie schließt die Augen, und ich denke, dass sie fertig ist. Als sie die Augen wieder aufschlägt, lässt ihre Miene mich jedoch bis ins Mark frieren.


    »Ich wette, dass am Ende des Rennens mehr Angestellte anwesend sein werden«, fährt sie fort. Ihr Kopf fällt zurück auf das Kissen und sie funkelt die Decke an. »Ich meine, ein ganzer Haufen von ihnen, die einfach nur klatschen und lächeln und so einen Mist. Aber weißt du was? Ich werde auch da sein. Und ich werde an meine Tochter denken, wenn ich sie sehe.«


    Ich möchte Harper fragen, was genau sie damit meint, aber als ihr die Augen wieder zufallen, beschließe ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Jetzt, da es ihr besser geht, kann ich mich auf andere Dinge konzentrieren. Wie die Tatsache, dass Guy immer noch nicht im Basislager eingetroffen ist. Oder einer der anderen Schwimmer.


    Als ich die kleine Hütte verlasse, gehe ich zu RX-13 und sage dem Vogel, dass Harper wach ist. Er drängt sich durch die Tür aus Leder und ich schüttele den Kopf. Ein Adler, der Menschen versteht. Ich wünschte, ich könnte mit einem Pandora zurück in den Kindergarten gehen, um etwas über ihn zu erzählen und Ben Gregory fertigzumachen und vielleicht Madox auf sein leeres Wespennest zu hetzen, das alle so cool gefunden hatten.


    Draußen haben Kandidaten sich um ein offenes Feuer ausgestreckt. Dieses Basislager hat große Ähnlichkeit mit dem im Dschungel, mit der freien Lichtung zwischen den Bäumen. Nur dass diese Bäume nicht ganz so hoch und dick sind, und hier ist es viel leichter, in den weiten Nachthimmel zu sehen.


    Ich entdecke Willow und gehe auf sie zu, und ich wünschte, ich hätte aus der Hütte eine Decke zum Schutz gegen die Kälte mitgenommen. Für Oktober kommt es mir sehr kalt vor. Aber vielleicht bedeutet das, dass wir irgendwo im Norden sind. In der Ferne rufen Vögel, und ein Tier, das sicher kein Pandora ist, trillert schrill. Das Feuer knistert und das glühende Holz knackt und Funken stieben mit dem Rauch in die Nacht. Ich setze mich neben Willow und komme zu dem Schluss, dass dieses kleine Mädchen Direktheit braucht.


    »Was ist da draußen passiert, als wir zum Ufer geschwommen sind?«, frage ich.


    Sie zuckt mit den Schultern und starrt auf die weiße Ratte in ihren Händen.


    Mein Magen krampft sich zusammen. »Hast du versucht, Olivia wehzutun, Willow?«


    Sie dreht sich zu mir um, ihre Augen groß vor Schreck. »Irgendetwas hat mein Bein gepackt.«


    Ich werfe einen Blick auf ihre nackten Waden. Sie schlägt ein Bein unter, aber ich sehe, dass da keine Wunde ist. Ich ziehe die Knie an die Brust. »Dieses Rennen kann uns dazu bringen, schreckliche Dinge zu tun, Willow. Dinge, von denen wir nie gedacht hätten, dass wir dazu fähig sind. Du bist so jung. Wenn du tatsächlich versucht hast, Olivia wehzutun, und ich sage nicht, dass du es getan hast, dann wäre das verständlich. Aber das bedeutet nicht, dass es okay ist. Am Ende des Brimstone Bleed gehen wir nach Hause zurück, und wir werden mit den Dingen leben müssen, die wir hier getan haben. Wir sollten nicht mehr bereuen, als wir müssen. Ergibt das einen Sinn für dich?«


    Willow klettert mir auf den Schoß und lehnt den Kopf an mich. Es ist das erste Mal, dass sie mir solche Zuneigung entgegenbringt, und ich bin mir nicht sicher, wie ich reagieren soll. »Es war so gruselig«, sagt das Mädchen, während ihr Pandora ihren Arm hinaufhuscht. »Aber ich fühle mich besser, wenn du da bist. Ich fühle mich, als … als würdest du nicht zulassen, dass mir etwas Schlimmes passiert.«


    Als ihre Finger sich um meine legen, schnürt sich mir die Kehle zu. Das ist nicht richtig. Sie ernennt mich zu schnell zu ihrer Beschützerin und ich bin niemandes Heldin außer Codys. Außerdem scheint sie sich an die Menschen zu hängen, die im Rennen am wahrscheinlichsten einen Vorteil haben. Es ist zu berechnend. Ich stehe auf und Willow stolpert rückwärts auf den Boden. Sie fängt sich und macht ein finsteres Gesicht, als sich C-90 auf ihren Kopf teleportiert.


    »Ich bin wegen meines Bruders hier, Willow«, sage ich ruhig und gelassen.


    Sie richtet sich auf und starrt wütend ins Feuer. »Das Einzige, was ich jemals bereuen würde, wäre, wenn mein Großvater wegen mir stirbt«, sagt sie leise, gerade als ich gehen will.


    Die Heftigkeit in ihrer Stimme verblüfft mich, aber ich brauche nicht lange, um mich zu erholen. Wir alle überleben auf die einzige Art, die wir kennen, und manchmal ist es eben eine Taktik, stark zu klingen. Ich weiß nicht, ob Willow versucht hat, Olivia im Meer etwas anzutun. Dafür müsste ich Olivia fragen, aber sie schläft. Als ich mich meinen Pandoras nähere, bemerke ich, dass Madox und Monster ebenfalls schlafen, und obwohl ich ihnen die Ruhe gönnen möchte, habe ich seit Tagen keine Zeit mehr allein mit meinen Pandoras gehabt.


    Madox liegt zwischen AK-7 und dem Stier zusammengerollt, obwohl der Stier so viel Platz zwischen sich und dem kleinen Fuchs zu lassen scheint, wie er nur kann. Ich flüstere meinem Pandora etwas ins Ohr, bis er die Augen öffnet. Er braucht nicht lange, um aus dem Tiefschlaf zu erwachen und mir um die Füße zu springen, erfreut über meine Aufmerksamkeit. Der Grizzlybär ist viel schwerer zu wecken, und ich habe schon fast beschlossen, ihn zurückzulassen, als er stolpernd auf die Füße kommt. Bevor wir drei verschwinden, kraule ich den schwarzen Stier hinterm Ohr. Er öffnet ein Auge und stöhnt vor Behagen. »Du behältst den Leguan im Auge, ja?«, sage ich und deute mit dem Kopf auf die dösende grüne Eidechse, die einige Schritte entfernt liegt.


    Y-21 brummt und schließt sein Auge.


    Zusammen mit meinen Pandoras verlasse ich den von Fackeln erleuchteten Ring und gehe zum Strand, wobei ich gegen das falsche Gefühl ankämpfe, dass ich die Sicherheit des Lagers hinter mir lasse. Ich suche mir einen guten Platz, um mich hinzusetzen, und fahre mit den Fingern durch den sauberen, kalten Sand. Der Himmel ist so gewaltig, dass er auf mir zu liegen scheint, voller glitzernder Sternbilder.


    AK-7 lässt sich rechts von mir hinplumpsen und KD-8 tut das Gleiche zu meiner Linken. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch beide machen würde«, sage ich zu Monster, dann sende ich den Gedanken an Madox.


    Ich frage mich, wohin sie die Pandoras bringen, die sie nicht mehr benutzen.


    Ich stelle mir vor, dass wir drei nach dem Rennen zusammenbleiben. Dass es vollkommen normal wäre, wenn ich in der elften Klasse an irgendeiner fabelhaften neuen Highschool mit Monster und Madox im Schlepptau auftauchen würde. Oh, die Tiere? Ich habe sie aus medizinischen Gründen. Werden sie die Lehrer und Schüler töten? Nein, ihr spinnt wohl! Sie sind vollkommen zahm. Seht ihr nicht ihre Haute-Couture-Halsbänder?


    Mein Blick fällt auf mein Armband und ich betaste den dicken Kabelbinder. Mein Armband ist immer noch rot, aber bei einigen anderen Kandidaten wurden die Farben ausgetauscht. Die Männer haben erklärt, dass höchstens vierundfünfzig von uns das Rennen fortsetzen würden und dass wir neu zugeordnet werden müssten. Aber niemandem entgeht, dass die Quallenstiche der Kandidaten ohne Armband, die aus dem »hautfarbenen« Team, nicht so schnell behandelt wurden wie die Verletzungen der anderen. Im Vergleich dazu haben die beiden Männer vom Brimstone Bleed meine Schulter und meine Stiche behandelt, als hätte der Teufel persönlich eine perfekte Genesung verlangt.


    Im Laufe der nächsten paar Stunden beobachte ich das Meer. Madox hat mir den Kopf auf den Schoß gelegt, und Monster schnarcht, als wolle er einen Vulkan wecken. Zwei Kandidaten erscheinen in der Zeit, in der ich dasitze und aufs Meer starre. Als die erste Kandidatin auftaucht, renne ich zu ihr und frage sie, was sie braucht. Die Frau stößt mich weg und taumelt in Richtung Lager, kaum fähig, die Augen offen zu halten. Ich habe keine Ahnung, ob sie eine der ausgewählten Schwimmerinnen war oder ob ihr Floß gesunken ist, aber jetzt ist sie hier.


    Der Nächste taucht auf, und ich will schon aufstehen, aber der Mann richtet sich mühsam auf und geht an mir vorbei, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen. Schließlich warte ich nicht länger auf Kandidaten. Warte nicht länger auf ihn. Ich lege mich in den Sand und schaue zum Himmel empor, eine Hand unter dem Kopf. Der Mond steht genau über mir und leuchtet, als würde er den Himmel am Ende eines gut gelebten Lebens versprechen.


    Als ich wach werde, liegt Olivia zusammengerollt neben mir, eingekeilt zwischen Monster und mir. Ihr Elefant liegt auf der anderen Seite von Madox und ich bemerke Guys Löwen zu meinen Füßen. Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren, aber als mir wieder einfällt, wo ich bin, streiche ich Olivia übers Haar. Es ist immer noch Nacht oder vielleicht ganz früher Morgen.


    Ich höre ein Geräusch, und mir wird klar, dass es dasselbe ist, das mich geweckt hat. Das Herz schlägt mir voller Hoffnung bis zum Hals, und ich stehe vorsichtig auf, um Olivia nicht zu wecken. Dann bücke ich mich und fahre durch M-4s ungebändigte Mähne. Er lässt es sich klaglos gefallen.


    »Hast du auch etwas gehört, Löwe?« Ich schaue mich um und suche nach der Quelle des Geräuschs.


    Seine Ohren zucken in dem sanften Inselwind, und ich frage mich, ob er an den Strand gekommen ist, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen. Aber nein, er würde es nicht vom Basislager aus gehört haben, oder? Ich glaube es nicht, was bedeutet, dass er aus einem anderen Grund hier ist.


    »Du bist gekommen, um neben mir zu schlafen, hm?«, flüstere ich. »Es ist in Ordnung, zuzugeben, dass du mich magst.«


    Der Löwe bleckt in gespielter Aggressivität die Zähne.


    Ich sehe zum Meer hinüber. »Wo ist er?«


    M-4 gibt ein leises, gequältes Stöhnen von sich.


    Das Geräusch erklingt ein drittes Mal, und als ich diesmal aufblicke, kann ich meinen Augen kaum trauen. Ich fürchte, dass sie mir einen brutalen Streich spielen und mir das zeigen, was ich mir am meisten wünsche. Aber es ist kein Streich. Ich bilde mir nichts ein.


    Der Mond wirft unheimliches Licht über seine breiten Schultern. Ströme tintenschwarzen Wassers fließen ihm über die nackte Brust. Und wie ein mächtiger Wintersturm taucht Guy Chambers aus dem Meer auf.
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    Kapitel 31


    Ich will zu ihm laufen, will sein Gesicht in meine Hände nehmen. Ich will ihn treten und gleichzeitig küssen. Er kommt näher und seine nackten Füße hinterlassen Abdrücke im Sand. Seine Neoprenschuhe sind verschwunden. Der reservierte Ausdruck, den er seit dem Verlassen des Wüsten-Basislagers aufgesetzt hat – weg. Er kommt auf mich zu und lässt sich dann eine Armeslänge vor mir auf die Knie fallen. Ein heiserer Seufzer entfährt seinen Lippen, als sei er tausend Meilen gereist und habe sein Ziel irgendwie um einen Atemzug verfehlt.


    Ich überwinde die Entfernung zwischen uns und umfasse sein Kinn. Wasser rinnt mir über die Hand und kitzelt mich. Guy schaut zu mir auf. Er kriecht auf den Knien einen Schritt vor, dann legt er seinen Kopf an meinen Bauch. Er hebt die Arme, um mich andächtig zu umarmen, als sei ich ein Schrein und er sei gekommen, um ein Gebet zu sprechen.


    Er atmet tief durch, ich spüre an den Beinen, wie sein Brustkorb sich hebt. Ich lasse die Finger durch sein nasses Haar gleiten und warte darauf, dass er etwas sagt. Endlich tut er es.


    »Ich habe nicht gedacht, dass ich es schaffen würde«, sagt er, während er versucht, zu Atem zu kommen. »Du hattest recht. Ich war in einer besseren körperlichen Verfassung, als ich trainiert habe, und ich hatte nicht damit gerechnet, dass Schlafmangel und Wassermangel einen so hohen Tribut fordern würden. Aber du hattest auch etwas vergessen. Ich hatte noch etwas anderes.«


    »Was?«, wispere ich.


    »Ich habe an dich gedacht. Ich habe mich ganz darauf konzentriert, wie deine Haut sich anfühlt, und dann war es fast so, als würde mein Körper sich von ganz allein durchs Wasser bewegen.« Guy vergräbt den Kopf tiefer an meinem Bauch, der flach geworden ist, nachdem ich von rohem Fisch, Wüstenfrüchten und über offenem Feuer gebratener Schlange gelebt habe. »Du sagst immer das Falsche. Du bist vollkommen untrainiert und schlecht darauf vorbereitet, dieses Rennen zu überleben. Du sorgst dich zu viel um die Kandidaten und die Pandoras, obwohl du dich eigentlich nur auf deinen Bruder konzentrieren solltest.« Er schluckt und schüttelt den Kopf, zögert. »Ich mag dich in diesem Dschungel gerettet haben, Tella, und auch in der Wüste. Aber da draußen im Meer hast du mich gerettet.«


    Ich lasse mich auf die Knie fallen.


    Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Guy seine Deckung fallen lässt, und ich hätte nie erwartet, dass er so etwas sagen würde. Da ist doch etwas zwischen uns, auch wenn er sich in letzter Zeit von mir distanziert hat. Mein Mister Special Forces hat zwei Seiten. Eine, die nur an den Sieg denkt, und eine, die sich wie wir alle nach Freundschaft sehnt.


    Aber ich habe mich verändert, seit er mir gesagt hat, dass ich nicht gewinnen könne. Es war ein langsamer Prozess, aber ich verlasse mich nicht mehr so stark auf Guy wie früher. Er ist immer noch der Erste, an den ich mich wende – vielleicht wird er es immer sein, solange wir in diesem Rennen sind –, aber jetzt ist da eine Stimme in meinem Kopf, die Anführer flüstert. Je länger ich mich an seine Worte im Wüsten-Basislager erinnert habe, ist diese Stimme lauter geworden.


    Seine Stirn berührt meine und Guy sackt zur Seite. Er zieht mich mit sich. Wir liegen dort im Sand; Guys Brust hebt und senkt sich immer noch schwer von der Anstrengung, und mein Herz rast, weil er seine Verwundbarkeit so offen eingestanden hat. Weil er gesagt hat, dass er nicht nur sich selbst braucht, sondern jemand anderen, um weiterzumachen.


    Ich antworte nicht auf das, was er gesagt hat. Er schläft bereits tief und fest und M-4 schmiegt sich glücklich schnurrend an seinen Rücken. Olivia hat kein Wort mitgehört, ebenso wenig wie die anderen Pandoras.


    »Du weißt, dass er dich liebt, stimmt’s, Löwe?«, sage ich zu Guys Pandora.


    Jetzt, da sein Kandidat hier und in Sicherheit ist, schließt M-4 die Augen und schläft ein.


    Ich liege noch immer in Guys Armen, sein Kopf schwer auf meiner Brust. In dieser Haltung schlafe ich ein, in seine Umarmung verschlungen, gebannt von diesem Mann, mit dem ich keine Zukunft habe. In dem Moment, als ich in den Schlaf hinübergleite, begreife ich – das Brimstone Bleed zerstört viel mehr als nur unseren Geist.


    Starke Arme tragen mich. Mein Kopf ruht an einer Brust aus Stein. Ich werde auf ein Bett gelegt und meine Augen versuchen, sich zu öffnen. Aber es ist zu schwer. Ich bin bis auf die Knochen erschöpft. Ein kaltes Laken streift meine nackte Haut und das Gefühl ist unbeschreiblich gut. Erst als der Mann, der mich getragen hat, davongeht, überrede ich meine Lider, sich einen Spalt zu öffnen.


    Cotton steht in der Tür, eine dunkle Silhouette.


    Er blickt mich mit geballten Fäusten und angespanntem Kiefer an. Cotton sieht aus, als wolle er mich am liebsten tot sehen. Warum hat er mich dann hierher getragen?


    Ich kann mich nicht dazu zwingen, über die Frage nachzudenken. Ich bin zu weit geschwommen, ich bin zu oft gestochen worden, und ich habe mir um den Tod meines Freundes und um Guys Rückkehr für gefühlte Monate Sorgen gemacht. Madox springt auf mein Bett und rollt sich neben meinen Füßen zusammen.


    Mein Pandora ist hier und so schlafe ich wieder ein.
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    Kapitel 32


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt Guy auf dem Boden. Der Raum ist klein, aber ich zähle elf weitere Betten neben dem, in dem ich liege. Meine samtweiche Decke ist bis zu den Knien zurückgeschoben, die Decke, mit der Cotton mich vergangene Nacht zugedeckt hat. Ich trete sie ans Fußende und richte mich auf. Madox regt sich, und einige Betten weiter erblicke ich einen weißen Wolf, der auf und ab geht. Das Tier scheint sich die Langeweile zu vertreiben, daher rufe ich es zu mir. Es kommt nicht, aber es wedelt interessiert mit dem Schwanz.


    Ich unterdrücke ein Lachen, als Madox den Kopf unter meine Hand schiebt und versucht, meine Aufmerksamkeit wieder an ihren rechtmäßigen Platz zu lenken.


    »Hast du Hunger?«, flüstere ich Madox zu. Seine Ohren stellen sich auf.


    Ich höre, wie Guy sich aufrichtet. Im einen Moment hat er tief und fest geschlafen, im nächsten wirkt es, als hätte er Stunden darauf gewartet, dass ich wach werde. Er reibt sich das rechte Auge, sodass die Narbe über seiner Augenbraue sich dehnt und weiß wird. »Kannst du ein Stück mit mir gehen?«


    Ich nicke und bitte Madox, zu bleiben, wo er ist, während Guy und ich die Hütte verlassen. Die Sonne ist erst vor Kurzem aufgegangen und die kalte Luft ist schneidend. Ich reibe mir die Arme, während Guy mich an den Rand des Lagers führt. Wir verschwinden im Laub der Insel, entfernen uns aber nicht so weit, dass wir nicht mühelos die Kandidaten und Pandoras sehen könnten, die um das heruntergebrannte Feuer laufen.


    »Erinnerst du dich an den Chip aus Brauns Pandora, den wir gesehen haben?«, fragt Guy, als wir sicher sind, dass niemand zuhören kann.


    »Ja«, antworte ich. »Was könnte das sein?«


    Er schüttelt den Kopf und gibt zu, dass er es nicht weiß.


    Ich berichte ihm von den Blutbeuteln unter den Flößen, aber er scheint nicht überrascht zu sein. Schließlich sage ich, dass ich vorhabe, Braun und Olivia einzuweihen, und dass ich Harper bereits erzählt habe, was wir über das Rennen wissen.


    Guy seufzt. »Ich habe es dir im Vertrauen erzählt. Du vergisst, dass ich einen Plan habe.«


    »Jetzt ist es unser Plan.«


    »Du darfst ihnen nichts von dem Rennen erzählen. Ich kann nicht glauben, dass du Harper etwas gesagt hast, ohne vorher mit mir darüber zu reden.«


    Normalerweise würde ich mich jetzt furchtbar aufregen, aber diesmal tue ich es nicht. »Wir sagen es ihnen, weil es das Richtige ist. Und weil ich ein Mitspracherecht habe.«


    Guy sieht mich lange an, bevor er zustimmend nickt. »Was ist aus dem Mädchen geworden, das mir im Dschungel gefolgt ist?« Er lächelt, aber ich merke, dass er verletzt ist. »Wird es jemals wieder auf irgendetwas hören, das ich sage? Braucht es mich nicht mehr?«


    Ich grinse, weil es scheint, als würde er endlich verstehen, dass ich selbstständig denke, und als habe er es akzeptiert. Aber ich möchte nicht, dass es zwischen uns so schwarz und weiß ist. Guy bedeutet mir etwas, und mehr als alles andere möchte ich, dass wir in Grauschattierungen existieren, dass unser beider Meinungen durchdacht werden und wir einander als gleichberechtigte Partner behandeln. Ich öffne den Mund, um das zu erklären, verlege mich dann aber darauf, es ihm zu zeigen. Das macht auch mehr Spaß.


    Ich lasse die Hand über seine Brust gleiten und sehe ihn an. Dann trete ich einen Schritt näher und mein Atem beschleunigt sich. Guy lässt den Blick über mein Gesicht wandern und eine Mischung aus Furcht und Verlangen macht seine Züge weicher. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lecke mir die Lippen. Guy tut das Gleiche.


    Seine Hände finden meine Hüften und er zieht mich an sich.


    Wir sind uns so nah, nichts ist zwischen uns. Guy senkt den Kopf, seine Lippen berühren meine beinahe …


    Und dann macht er einen Schritt zurück.


    »Tella …«


    Die plötzliche Distanz ist ein Schlag ins Gesicht. »Du glaubst immer noch nicht an mich.«


    Er packt mich am Arm. »Das ist es nicht. Ich habe dich da draußen im Meer gesehen. Ich weiß, wozu du fähig bist, wenn du es dir in den Kopf setzt.«


    »Was ist es dann?« Ich hasse den Klang meiner Stimme.


    Er schüttelt den Kopf.


    Ich weiß nicht, wann ich angefangen habe, mich so auf Guy zu verlassen, aber gestern habe ich damit aufgehört. Da ist aber immer noch das Verlangen, ihn zu berühren, das Verlangen, in diesem kalten, herzlosen Rennen gewollt zu werden. »Du hast mich nie gewollt.«


    »Das ist nicht wahr.« Er streckt die Hände nach mir aus, aber ich trete zurück.


    »Ich kann dieses Spielchen mit dir nicht mehr. Sag mir, was du fühlst, oder ich gehe. Sag mir, was du fühlst, oder wir beide sind von jetzt an nur noch Partner.«


    Er öffnet den Mund und mein ganzer Körper verkrampft sich. Aber dann schließt er den Mund wieder. Er schließt ihn und mein Herz schlägt zu. Endlich verlangt er nicht mehr, dass ich auf ihn höre. Er hat zugegeben, dass er mich für fähiger hält, als er anfangs gedacht hat. Und jetzt kriegt er diese eine kleine Sache nicht hin. Er kann mir nicht sagen, was er fühlt.


    »Ist auch egal«, stoße ich hervor, ein klein wenig schärfer als beabsichtigt. »Ich bin wegen meines Bruders hier. Nicht wegen dir.«


    Ich drehe mich auf dem Absatz um und stürme davon, aber ich komme nicht weit. Guy holt mich ein, und plötzlich sind seine Hände überall: in meinem Haar, an meinem Rücken, an meinen Lippen. Ich lasse mich gegen ihn fallen und erlaube seiner Berührung, meine Sinne zu überwältigen. Seine Lippen gleiten leicht über mein Schlüsselbein und wandern von dort aus nach oben. Ich lege den Kopf in den Nacken und biete ihm meine Kehle dar. Jeder hastige, leidenschaftliche Kuss an meinem Hals entlang brennt wie Feuer, das an mir leckt. Guy hebt mich hoch, zieht mich enger an sich. Meine Hände gleiten in sein Haar und ich kralle die Finger in seine dunklen Locken.


    Sein Mund verlässt meinen Hals und schwebt dicht über meinen Lippen.


    Ich reiße mich zusammen und zucke zurück. Meine Füße berühren den Boden und ich entwinde mich seinem Griff. Als er mich diesmal packt, stoße ich ihn weg. »Das machst du nicht noch mal. Nicht, bis du mir sagen kannst, was du fühlst.«


    Ich drehe mich um und stolziere mit klopfendem Herzen auf die Hütten zu.
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    Kapitel 33


    Vor zwei Wochen habe ich Braun und Olivia alles erzählt, was ich über das Rennen weiß. Wir haben als Team beschlossen, die Information vorläufig für uns zu behalten. Ich dachte, Harper würde es auch Willow erzählen wollen, aber sie hat dazu nie etwas gesagt. Es hat auch niemand darauf gedrängt, Cotton einzuweihen. Und nach der Nacht, in der er mich zum Bett getragen hat, war ich mehr als nur ein wenig hin- und hergerissen, ob ich ihm vertrauen soll oder nicht.


    Mr Larsons Name wurde nicht einmal erwähnt. Tatsächlich hat Mr Larson einen großen Bogen um uns gemacht, seit wir das Basislager erreicht haben. Ich bin mehr als einmal auf ihn zugegangen und habe ihn gefragt, ob er mit Harper und mir essen wolle, aber er sagt, er sei froh, uns alle los zu sein.


    Ich glaube ihm kein Wort. Er wünscht sich Kameraden genau wie jeder andere, aber er weiß auch, dass die anderen Kandidaten in unserer Gruppe ihn verabscheuen. Zumindest hat er seinen Pandora nicht im Stich gelassen, obwohl der Alligator nach jedem meiner Gespräche mit Mr Larson versucht, mir zu folgen.


    Guy war nicht erfreut darüber, dass ich Braun und Olivia erzählt habe, was er mir anvertraut hat, aber das wusste ich natürlich vorher. Seit jenem Tag am Rand des Meereslagers haben Guy und ich Informationen ausgetauscht. Ich sage ihm, wenn ich etwas Wichtiges entscheide. Er tut mir den gleichen Gefallen. Ich erzähle ihm nichts von dem Problem mit Cotton, wenn es überhaupt eins gibt. Über dieses Rätsel muss ich mir allein den Kopf zerbrechen.


    Guy beobachtet mich, als sei ich ein exotisches Tier in seiner natürlichen Umgebung, ewig außer Reichweite. Er ist ständig in sich gekehrt. Ich kann noch immer seine Lippen spüren, wenn ich an ihn denke, aber selbst jetzt sagt er nichts.


    »Sag uns, was du denkst«, sage ich ihm.


    Wir fünf kauern zusammen hinter einer der Hütten aus Gras und Lehm, den Rücken gegen die Außenwand gedrückt, während der Wind uns durchpustet.


    Guy legt sich einen Daumen ans Kinn. »Sie bauen irgendwas.«


    Braun schüttelt den Kopf. »Nein, wo immer sie nachts hingehen, da gibt es schon etwas. Vielleicht sind es Häuser, in denen die Inselbewohner leben, die Leute, die wir von Zeit zu Zeit durchs Lager huschen sehen. Vielleicht gehen sie dahin.«


    »Diese Inselbewohner machen total leckere Sachen«, sagt Olivia, die an einem Stück Maiskuchen mit Brombeeren und Rosinen knabbert, das mit Honig beträufelt ist.


    Ich stupse AK-7 mit dem Schuh an und wünschte, ich könnte ein Paar coole Schuhe mit einem vernünftigen Polster bekommen. Wenigstens ein bisschen süß. Ich meine, ich träume ja nicht gleich von Glitzer. Die beiden Männer, die für das Rennen arbeiten, verlassen jede Nacht das Basislager und verschwinden im Blätterwerk der Insel. Bei Sonnenaufgang kehren sie mit leeren Händen zurück. Ab und zu hören wir das Geräusch von Kettensägen und fallenden Baumstämmen, und wir wissen, dass etwas Großes geschieht. Einmal haben wir versucht, ihnen zu folgen, standen aber plötzlich einer Reihe von sechs Inselbewohnern mit dicken, dunklen Dreadlocks gegenüber, die Mundwinkel finster herabgezogen.


    In einer Schlägerei hätten wir keine Chance, sagte ich. Wir sind nur noch eine knappe Woche hier. Halten wir uns bedeckt.


    »Ich glaube, es hat etwas mit unseren Pandoras zu tun«, meint Harper. »Sie haben sie seit unserer Ankunft nicht aus den Augen gelassen.«


    Alle fünf – Guy, Braun, Harper, Olivia und ich – betrachten wir unsere Pandoras, unsere Beschützer. Wir denken schweigend darüber nach, was Harper meint. Nach dem Abendessen schlagen wir uns immer noch Theorien um die Ohren, als ein Pfeifen durchs Lager schrillt.


    Wir stolpern auf die Füße, denn wir wissen, dass es so weit ist. Wir haben Tage damit verbracht, uns auszuruhen und uns von unseren Verletzungen zu erholen. Wir haben das Rennen bis zum Überdruss diskutiert. Aber die meiste Zeit haben wir auf das nächste Hindernis gewartet. Bevor wir zu Kandidaten wurden, haben wir für die Zukunft gelebt. Jetzt leben wir im Augenblick und wissen, dass es kein Morgen geben wird, wenn wir uns das Heute nicht erobern.


    Als wir die halb verborgene Stelle hinter der Hütte verlassen, stehen Kandidaten und Pandoras bereits um die Feuergrube. Die beiden Männer stehen Seite an Seite, und wie ich erwartet habe, hat einer eine Pfeife an einer grünen Schnur um den Hals hängen. Ich verspüre den plötzlichen Drang zu schreien: Lass mich spielen, Trainer!


    Der Mann ohne Pfeife hält ein weißes Gerät hoch. »Sie werden in wenigen Sekunden eine Nachricht empfangen. Es wird weder Fragen noch Unruhe geben, sobald sie ausgesprochen hat.«


    Trotz des Wetters bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Wir haben bereits mehrere Nachrichten gehört, die man problemlos als beunruhigend einstufen könnte. Wenn sie denken, dass wir auf diese Nachricht nicht gut reagieren werden, dann verheißt das nichts Gutes.


    FDR-1 schlingt ihren Schwanz um meine Wade und einen Meter entfernt liegt Madox auf dem Rücken und tritt mit den Beinen nach Cottons Stier. Der Stier findet das nicht lustig. Olivia nimmt meine Hand und als Reaktion auf ihre Berührung tut mir alles weh. Wir haben viele Nächte damit verbracht, um Jaxon zu weinen, aber jedes Mal, wenn ich Olivia tröste, muss ich daran denken, wie es wäre, wenn er noch da wäre.


    Harper sitzt wieder auf dem Boden, Willow eingerollt auf ihrem Schoß. Die Ratte huscht unter Willows Haar und versteckt sich und RX-13 tritt mit unübersehbarem Abscheu zurück. Ich lege den Arm fester um Olivias Schultern, bevor ich das Gerät aus der Tasche wühle und es mir ins Ohr stecke.


    Sobald wir alle unsere Geräte eingesetzt haben, warten wir. Es vergeht ein volles Jahrhundert, bevor die Frau zu sprechen beginnt, eine Ewigkeit des Schweigens.


    Klicken.


    Rauschen.


    »Ich freue mich, so viele von Ihnen im Meeresbasislager zu sehen. Als besondere Geste haben wir die Pause zwischen dem Meer und der letzten Etappe des Rennens auf zwei Wochen verlängert, statt wie sonst nur eine Woche.«


    Die Frau hält inne und ein Kandidat hustet laut.


    »Vierundsechzig Kandidaten sind bei der Meeresetappe des Brimstone Bleed angetreten und heute sind einundvierzig zur Teilnahme an der letzten Etappe des Rennens berechtigt.«


    Es sollten achtundvierzig Kandidaten sein, die weiterkommen, aber sie hat von einundvierzig gesprochen. Mir dreht sich der Magen um, als ich begreife, dass das bedeutet, dass sieben Kandidaten auf See gestorben oder zumindest noch nicht im Basislager eingetroffen sind.


    »In vier Tagen werden Sie zum letzten Teil des Brimstone Bleed aufbrechen. Wir haben etwas ganz Besonderes für die ersten fünf, die das letzte Basislager erreichen. Und natürlich wird ein Glückspilz am Ende das Heilmittel erhalten, um den Menschen zu retten, den er liebt.«


    Guy und ich sehen uns an. Er hat mir erzählt, was genau die ersten fünf Kandidaten bekommen würden. Aber als ich höre, wie sie sagt, was er mir offenbart hat, vertraue ich ihm noch mehr.


    Die Frau aus dem Gerät zögert lange. So lange, dass Olivia fragend an meiner Hand zieht. Als die Frau weiterspricht, schlägt mir das Herz heftig in der Brust.


    »Wir haben beschlossen, etwas Besonderes zu tun, um einigen Kandidaten einen Vorteil gegenüber den anderen zu verschaffen, eine Chance für Sie, Ihre Hingabe an den Menschen zu beweisen, den Sie lieben. Nach dem Ende dieser Nachricht werden Sie den Pandoras, die Ihnen in diesem Rennen beistehen, mitteilen, dass sie eine Wahl haben. Wenn sie sich dafür entscheiden, an einer besonderen Herausforderung teilzunehmen, wird man Ihnen bei dem letzten Ökosystem einen Vorsprung von vierundzwanzig Stunden gegenüber den anderen Kandidaten gewähren. Wenn sie jedoch ablehnen, müssen Sie während des ersten Tages der letzten Etappe zurückbleiben.«


    Mein Puls klopft wild und mein Blick fällt auf Madox, meinen süßen, schwarzen Fuchs. Was würden sie ihn tun lassen? Mir dreht sich der Magen um, als ich mir die Möglichkeiten vorstelle.


    »Falls Ihr Pandora sich für die Teilnahme entscheidet, wird er morgen früh gegen ein anderes Tier in einem Wettkampf antreten, den wir die Pandora-Kriege nennen.


    Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.«
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    Kapitel 34


    Als ich am nächsten Morgen erwache, steht Madox in der Tür zu unserer kleinen Hütte. Er blickt in Richtung des Meeres, obwohl ich weiß, dass er es von hier aus nicht sehen kann. Vergangene Nacht habe ich ihm erzählt, was die Frau uns gesagt hat, und dann habe ich ihn stumm angefleht, abzulehnen. Weil AK-7 mir mehr gehört als jedem anderen, müssen er und Madox beide bereit sein zu kämpfen, oder ich werde gezwungen, einen Tag im Rennen zu verlieren. Das ist wohl der Nachteil daran, wenn man Pandoras sammelt, obwohl ich bereits einen Plan für Rose gemacht habe.


    Nachdem ich sie über ihre Herausforderung in Kenntnis gesetzt habe, war der Leguan den ganzen Abend und die ganze Nacht über unruhig und nervös, und Madox hat tief in Gedanken zum Ozean geschaut. Der Grizzlybär hat sich angehört, was ich zu sagen hatte, und sich dann auf den Boden geworfen und wie ein Toter geschlafen.


    Eine Pfeife schrillt, und ich stelle mir vor, wie ich sie dem mageren Erbsenkopf in den Hals stopfe. Madox stellt bei dem Geräusch die Ohren auf und setzt sich in Bewegung, als hätte er seit Tagen auf das Signal gewartet, und nicht nur Stunden.


    Madox, warte. Ich rappele mich hastig auf. Draußen stellen sich die Pandoras bereits vor den beiden Angestellten des Rennens in einer Reihe auf. Beide Männer tragen leichte Jacken über grünen Hemden und auf der linken Brustseite der Jacken sind Schlangen aufgestickt. Der magere Mann brüllt gerade etwas, als Braun neben mir erscheint.


    »Was brüllt er denn da?«, fragt er.


    Man könnte diese beiden Typen, die Angestellten, in jeder Vorstadt finden, mit ihren zweieinhalb Kindern und ihrer Frau, die vielleicht schwanger ist oder auch nicht. Sie wirken nicht besonders furchteinflößend, und sie haben wahrscheinlich kein Fitnessstudio mehr von innen gesehen seit jenem Sommer vor der zehnten Klasse an ihrer Highschool, als sie es allen zeigen wollten. Aber sie arbeiten für das Rennen, und so glauben wir ohne daran zu zweifeln, dass sie uns das Heilmittel vorenthalten könnten. Und mehr, meine Freunde, braucht es nicht, damit wir uns benehmen. Nur das bittersüße Versprechen auf Genesung für jemanden, den man liebt.


    »Ich glaube, sie wollen sie irgendwo hinbringen«, antworte ich.


    Braun sieht zwischen mir und Madox hin und her. »Danke«, murmelt er. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das, was ich tue, richtig ist.«


    Ich sehe Rose an, die bereits in der Schlange steht. Gestern Nacht habe ich sie Braun gegeben und gesagt, die Entscheidung sei seine. Es kam mir ein bisschen so vor, als hätte ich ein Neugeborenes einer ausgehungerten, verzweifelten Hyäne überlassen. Braun geht schweigend fort, als schäme er sich und könne es nicht ertragen, mir länger als nötig ins Gesicht zu sehen.


    Madox steht einige Meter von der Schlange entfernt und beobachtet eindringlich die anderen Pandoras.


    Ich nehme ihn auf die Arme und er zappelt wild. Ich setze ihn ab, überrascht von seinem distanzierten Verhalten. Madox trabt einige Schritte und bleibt wieder stehen.


    Bitte, tu das nicht, flehe ich.


    Madox’ Haltung bleibt standhaft, der Blick seiner Fuchsaugen auf seine Konkurrenz gerichtet.


    Hinter mir erklingt ein schweres Tappen, und als ich mich umdrehe, sehe ich AK-7. Er macht neben mir halt und stupst mich mit der Nase am Kopf an. Ich schlinge ihm die Arme um den gewaltigen Hals und vergrabe den Kopf in seinem Fell, das ganz kalt ist. »Bleib bei mir. Das ist ein Befehl.«


    Der Bär senkt den Kopf und schnuppert an meiner verbundenen Schulter.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Du hast mir das Leben gerettet.«


    AK-7 zieht sich plötzlich zurück und geht auf die Schlange zu.


    Meine Kehle brennt. »Monster, nein.«


    Der Grizzlybär trottet ans Ende der Schlange. Ich verschränke die Finger über dem Kopf und versuche zu atmen. Die Frau hat gesagt, es sei die Entscheidung unserer Pandoras, aber ich muss doch irgendetwas tun können, um sie davon abzuhalten. Wenn ich Madox dazu überreden kann, zurückzubleiben, dann hat der Bär auch keinen Grund mehr zu kämpfen.


    Madox, hör mir zu. Ich schaffe die letzte Etappe nicht, wenn du stirbst.


    Das ist im Moment unwichtig. Er ist mir wichtig. Das Ohr meines Fuchses dreht sich wie ein Satellit in meine Richtung.


    Ich kann dir noch nicht sagen, was ich vorhabe, aber du musst mir vertrauen. Wenn wir dieses Ding gewinnen wollen, wenn ich das Leben meines Bruders retten soll, dann musst du meine Befehle befolgen. Kämpfe nicht. Entscheide dich dafür, mir zu helfen. Entscheide dich dafür, zurückzubleiben.


    Einer der beiden Männer ruft, dass die verbliebenen Pandoras sich in die Schlange stellen sollen. Eine Handvoll Kandidaten und ihre Pandoras, die sich gegen die Teilnahme an dem Wettkampf entschieden haben, stehen hinter mir, außerdem mehrere Kandidaten, die keine Pandoras mehr haben. Guys Löwe, Willows Ratte, Harpers Adler, Cottons Stier und Olivias Elefant haben sich alle für den Kampf entschieden. Mr Larson und sein Alligator bleiben im Hintergrund.


    KD-8, bitte.


    Madox stellt sich ohne einen Blick zurück in die Schlange. Meine Beine zittern und Guy taucht neben mir auf. Er legt mir einen Arm um die Taille. Ich lehne mich für einen Moment an ihn, bevor ich meine Kraft wiederfinde und ihn wegschiebe.


    »Du brauchst mich nicht zu verhätscheln.« Ich marschiere zu den anderen Kandidaten hinüber. Ich bin nicht wütend auf Guy, aber die Wut verdrängt meine Angst, daher gebe ich ihr bereitwillig nach.


    »Was meinst du, wann es losgeht?«, fragt Harper, als ich bei ihr ankomme.


    »Heute Abend.« Ich weiß nicht, warum ich das glaube, aber es kommt mir richtig vor.


    »Unsere Pandoras sind die Besten«, erklärt Olivia. »Und meiner ist riesig. Ich meine, ein Elefantenbaby kann mehr Schaden anrichten als die meisten ausgewachsenen Tiere.«


    Olivias Elefant, EV-0, hat bislang nur die Fähigkeit gezeigt, Wasser aus der Erde zu ziehen. Doch das Mädchen versucht sich einzureden, dass sein Pandora gewinnen wird, daher sagt niemand etwas dazu.


    Braun kommt mit gesenktem Kopf zu uns.


    Cotton, der neben Harper steht, hebt die Hand, als wolle er Braun trösten, dann lässt er sie sinken. »Es wird schrecklich sein, das mitanzusehen, ob es nun unser ursprünglicher Pandora ist oder nicht.«


    Braun sieht Cotton an und nickt.


    Cotton richtet seine Aufmerksamkeit auf mich. »Ich habe dich darum beneidet, Tella, wie die Pandoras anderer Kandidaten sich zu dir hingezogen fühlen. Heute bin ich überhaupt nicht neidisch.«


    »Cotton«, faucht Harper ihn an und zieht Willow enger an sich.


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich hab’s nicht böse gemeint.«


    Braun mustert seine Fingernägel, die trotz allem, was wir durchgemacht haben, immer noch makellos aussehen. »Du hast zwei starke Pandoras, Tinker Bell. Sie werden ihre Kämpfe gewinnen.«


    Dieses Gespräch trägt nicht dazu bei, den Schwindel zu besänftigen, der mich zu überwältigen droht. Ich habe drei Pandoras. Ich werde drei Kämpfe mitansehen müssen, selbst wenn ein Pandora streng genommen für Braun antritt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich heute Abend erleben muss, wie eines meiner geliebten Geschöpfe stirbt.


    Die beiden Männer verschwinden im dichten Blattwerk der Insel. Die Pandoras folgen ihnen und sind bald zwischen den dicht stehenden Baumstämmen, den Lianen und dem wuchernden Farnkraut nicht mehr zu sehen.


    Alles in mir schreit danach, etwas zu tun: Ich will zu Madox laufen, will meinen Pandora vor dieser schrecklichen Aufgabe retten. Aber während wir zusehen, wie unsere Gefährten verschwinden, wird mir etwas klar.


    Madox – mein kleiner, schwarzer Fuchs, der aus klebrig-grünem Schleim geschlüpft ist – hat sich immer auf mich verlassen. Ich war sein zuverlässiger Kompass, seine führende Hand.


    Doch heute trifft er seine eigenen Entscheidungen.


    Heute geht er allein.


    Genau wie ich.
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    Kapitel 35


    Die Sonne ist längst untergegangen, als einer der Männer vom Brimstone Bleed ins Lager zurückkehrt. Zwei Frauen sind bei ihm, bekleidet mit langen, schwingenden Röcken. Ihr dunkles Haar fällt ihnen fast bis zu den Hüften. Beide Frauen tragen Halsketten, die mit rot und orange gefärbten Holzdornen geschmückt sind und bei jedem Schritt klappern. Auf den Köpfen balancieren sie Bastkörbe, die von getrocknetem Kabeljau, Bananen und klebrigen, mit Datteln gefüllten Brötchen überquellen.


    Die Männer fordern uns auf zu essen, aber die meisten von uns lehnen das Angebot ab. Wir wollen unsere Pandoras, das ist alles. Nachdem sie uns lange genug haben warten lassen, bitten sie uns, ihnen zu folgen.


    Als wir den Kreis aus Fackeln und Kerosindämpfen, die sie abgeben, verlassen, fällt mein Blick auf Olivias Gesicht. Ich halte sie hinten an ihrer Bluse fest und ziehe sie beiläufig an mich. »Bleib bei mir, okay?«


    Ihre Oberlippe versteift sich. »Ich brauche keinen Trost.«


    »Ich bin diejenige, die Trost braucht«, erwidere ich, obwohl ihre Worte nachklingen. Erst heute Morgen habe ich mich von Guy gelöst und gedacht, dass ich seinen Trost nicht brauche. Jetzt suche ich nach ihm und winke ihn zu mir. Er kommt auf mich zu, als wären wir durch eine unsichtbare Schnur miteinander verbunden. Als er mich erreicht, greife ich nicht nach seiner Hand. Ich ziehe ihn nicht in eine Umarmung. Ich sehe ihm einfach nur in die Augen und halte seinen Blick fest. Dann schaue ich wieder zu den Männern hinüber, die unseren Pilgerzug anführen.


    Harper und Willow laufen vor mir und Braun und Cotton stapfen hinter uns her. Es ist unerklärlich seltsam, jetzt ohne unsere Pandoras zu sein. Ohne Tierrufe, leckende Zungen oder schlagende Flügel. Da sind nur wir – das Geräusch von einundvierzig Kandidaten verschiedener Altersklassen, Ethnien und Geschlechter, die einen gut ausgetretenen Pfad entlanggehen.


    Die Inselbewohner haben diesen Weg wahrscheinlich schon unzählige Male benutzt. Aber was ist mit früheren Kandidaten? Hat die Meeresetappe vergangener Rennen immer hier aufgehört? Und wenn ja, haben die Kandidaten sich um ihre Pandoras gesorgt, deren Leben noch in derselben Nacht enden könnte? Nehmen wir den gleichen Weg wie sie?


    Ich streiche mit den Fingern über die blaugrüne Feder, die über meiner rechten Schulter baumelt. Ich musste die Lederschnur mehr als einmal wieder in meinen Locken befestigen, aber ich habe sie nicht verloren, und ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun.


    »Vor uns ist ein Licht«, flüstert Cotton.


    Er hat recht. Da sind brennende Fackeln, wie die, die unser Basislager umringen. In ihrem Schein ist eine große Konstruktion zu erkennen, und als wir näher kommen, begreife ich. Das Gebilde ist rund und an vielen Stellen überkreuzt, sodass man durch sechseckige Öffnungen sehen kann. Das ganze Ding besteht aus dünnem, biegsamem Holz, das in regelmäßigen Abständen mit strohfarbener Schnur zusammengebunden ist. Der Boden darin besteht aus fetter, dunkler Erde und misst schätzungsweise sechs oder sieben Meter im Durchmesser. Der kuppelförmige Aufbau scheint ebenfalls sechs oder sieben Meter hoch zu sein.


    Vermutlich war es der Bau dieser Anlage, der die beiden Männer jede Nacht beschäftigt hat, und ich bin mir absolut sicher, dass dies die Arena ist, in der unsere Pandoras kämpfen werden.


    Der Geruch von Salz und Schweiß liegt schwer in der Luft, und das Grauen vor dem, was kommt, ist mit Händen zu greifen. Guys Arm streift meinen und ich fahre vor Nervosität fast aus der Haut. Einer der Männer vom Brimstone Bleed, der magere, hebt den Arm. Es scheint, als ahme er die Freiheitsstatue nach, und ich würde liebend gern seine Hand in Brand stecken, um zu sehen, ob noch jemandem die Ähnlichkeit auffällt.


    »Jedem Pandora ist nun gemäß der Vorgabe vom Hauptquartier ein anderer Pandora als Gegner zugewiesen worden. Jede Runde dauert so lange, bis ein Pandora seinen Konkurrenten vernichtet hat. Sie werden sich unter keinen Umständen in die Kämpfe einmischen.«


    Ich zucke bei dem Wort vernichtet zusammen.


    »Unabhängig davon, ob Ihr Pandora gewinnt oder nicht, wird Ihnen ein Vorsprung vor den Kandidaten gewährt werden, deren Pandoras sich dafür entschieden haben, nicht teilzunehmen.« Er spricht durch die Nase. Er ist groß und dünn, und er klingt so, als sei er gerade in die Pubertät gekommen. »Wenn Sie jetzt bei Ihrem Pandora sind, halten Sie ihn bitte still, während wir ihn markieren. Es ist nur Farbe, kein Grund zur Sorge. Die Markierung wird uns helfen, heute Abend den Überblick über die Pandoras zu behalten.«


    Während er spricht, geht der zweite, stämmigere Mann von Pandora zu Pandora und markiert jeden mit einem rotglänzenden Streifen Sprühfarbe. Eins der Tiere, der weiße Wolf, den ich vor zwei Wochen gesehen habe, versucht, die Farbe abzulecken, aber der Mann schlägt dem Tier hart auf die Nase. Der Wolf jault auf.


    »He!«, rufe ich.


    Der Mann reißt den Kopf hoch und funkelt mich an. Ich senke den Blick und will damit sagen, dass es ein Versehen war. Wenn Guy mir eins beigebracht hat, dann, dass ich mich bedeckt halten und an das Ziel denken muss. Den Mund aufzumachen, selbst wenn es eine spontane Reaktion war, war ein Fehler. Der Mann geht zum nächsten Tier weiter, aber der aufmerksame Blick des Wolfs und der anderen Pandoras ist unverändert auf mich gerichtet.


    Als der Mann den Alligator besprüht, verschränkt Mr Larson die Arme vor der Brust. Er mag nicht viel von seinem Pandora halten, aber er kann diese Männer genauso wenig leiden wie ich, und damit spielen wir im selben Team.


    »Jetzt, da das erledigt ist«, donnert der erste Mann, während er sich abwesend den Bauch kratzt, »können die Pandora-Kriege beginnen!«
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    Kapitel 36


    Insulaner betreten die Lichtung, kleine Trommeln um den Hals und vor den Bauch gebunden. Sie schlagen mit der offenen Hand auf die Lederhäute und bringen eine unheilvolle melodische Opfergabe für unsichtbare Götter dar. Es sind insgesamt sechs Männer und nur einer hat keine Trommel. Dieser Mann – der Größte von ihnen, mit Dreadlocks bis zur Taille – schreitet auf nackten Füßen vorwärts. Hinter ihm sind zwei Pandoras.


    Der erste ist ein Nilpferd, dessen Körperkonturen mit grüner Kriegsfarbe nachgezogen sind. Ein Frösteln durchläuft mich, als das Nilpferd seinen mächtigen Kiefer öffnet und ein durchdringendes Trompeten ausstößt. Obwohl die Angst an jedem Nervenende seines massigen Körpers nagen muss, lässt er sich das nicht anmerken. Dieser Pandora ist bereit.


    Das nächste Geschöpf strahlt eine königliche Ruhe aus. Sein Körper gleicht dem eines Rentiers, aber er ist größer, sein Geweih ausladender und schwerer. Das Tier ist mit einem dichten, braunen Fell geschmückt und lässt den Kopf knapp über dem Boden hängen wie ein gelassener, unterschätzter Boxer. Blaue Farbe bedeckt seine Hörner und eine blaue Linie zieht sich über sein Rückgrat.


    Der Mann entriegelt eine Tür und bedeutet den Pandoras einzutreten. Es sind nicht meine Pandoras, aber mein Herz klopft trotzdem vor Aufregung. Alles, was wir durchgemacht haben, mussten unsere Pandoras ebenfalls erdulden. Sie waren für uns da, ungeachtet jeglicher Gefahr, und so danken wir es ihnen.


    Ich will diesen Wettkampf aufhalten – ich muss ihn aufhalten –, aber ich weiß nicht, wie. Vielleicht besteht die einzige Möglichkeit wirklich darin, dass ich mich an den Plan halte, den Guy entworfen hat – das Brimstone Bleed auszuhalten und es dann von innen her zu zerstören, damit nie wieder ein Wettkampf stattfinden kann. Aber als ich mitansehe wie diese beiden Pandoras einander umkreisen – die Blutgier in den Augen, angefeuert vom Schlagen der Trommeln –, begreife ich, dass es schwerer sein wird als gedacht, den Mund zu halten und nichts zu tun.


    Der Rhythmus der Trommeln wird schneller.


    Der Mann bläst in seine Pfeife.


    Und der Elch galoppiert auf das Nilpferd zu. Mit einer schwungvollen Kopfbewegung rammt er dem anderen Pandora die Hörner in den Leib. Ein Kandidat jubelt, als er sieht, dass sein Pandora den ersten Treffer landet. Aber er ist der Einzige. Die meisten Zuschauer wirken angewidert, und die Stimmung ist weit entfernt von dem Applaus und dem Gejohle, das ich zu Beginn des Dschungelrennens gehört habe.


    Das Nilpferd taumelt einige Schritte und öffnet vor Schmerz das Maul. In dem Moment rammt der Elch es erneut und eins seiner Hörner trifft das Nilpferd im Maul. Es fällt auf ein Knie, kommt aber schnell wieder hoch. Es hat die Angriffe satt und stürmt mit vollem Tempo auf den Elch zu, dreitausend Pfund dicker Haut und Muskeln. Bei dem Aufprall knicken dem Elch die Beine ein und das Nilpferd senkt dem Elch die gewaltigen Schneidezähne in den Leib.


    Der Elch stößt ein durchdringendes Heulen aus, bevor er dem Nilpferd ein Horn direkt in das linke Auge stößt. Schwer verwundet fällt es zurück. Aber jetzt ist das Nilpferd rasend vor Wut, und so stürmt es erneut auf den Elch zu. Diesmal jedoch ist der Elch bereit. Das Tier senkt den Kopf wie schon beim Betreten des Rings. Sein verzweigtes Geweih glüht plötzlich rot wie die Glut des Feuers der vergangenen Nacht.


    Das Nilpferd bremst den Angriff ab, aber es ist zu spät. Der Elch überwindet die Entfernung zwischen ihnen und zieht ein brennendes Horn über die blaugraue Haut des Nilpferds. Ein Brüllen zerreißt die Luft, als der Kandidat des Nilpferds an den Stäben der Arena rüttelt. Ein Insulaner stößt ihn zurück und ich balle die Fäuste. Wie lange kann ich das noch mit ansehen? Wie viel kann ich noch ertragen?


    Der Elch zieht wieder ein Horn über den Bauch des Nilpferds, in dem eine große Wunde klafft. Das Nilpferd stolpert, nickt mit dem Kopf – auf und ab, auf und ab – und öffnet dann die mächtigen Kiefer. Es stößt den gleichen Trompetenton aus wie beim Einzug in den Ring, aber diesmal schwillt er an, bis die Pandoras hinter uns vor Qual kreischen. Der Elch fällt auf die Knie und presst seinen Kopf auf die Erde, versucht, dem Geräusch zu entfliehen. Ich und die anderen Kandidaten empfinden das Geräusch als unangenehm, aber das war es auch schon. Das Nilpferd muss eine Frequenz produzieren, die für die Ohren der Pandoras äußerst schmerzhaft ist.


    Nach einigen Sekunden schließt das Nilpferd sein Maul und atmet schwer, um wieder Luft in seine Lungen zu ziehen. Blut quillt aus seiner Wunde. Das Nilpferd taumelt. Als der Elch seine Chance wittert, fährt er hoch. Hufe trommeln auf den Boden, während er vorwärtsstürmt, aber das Nilpferd ist auf ihn gefasst. Es neigt sich so tief, wie der dreitausend Pfund schwere Körper es erlaubt, und dann schließt es die Kiefer um die Kehle des Elches, einen Moment, bevor er angreifen kann.


    Als der Elch zusammenbricht und sein Hals langsam im Maul des Nilpferds zerquetscht wird, wende ich den Blick ab. Tränen brennen mir heiße Spuren über die Wangen, als mir klar wird, dass es vorbei ist. Aber dann …


    Derselbe Kandidat schreit auf. Ich drehe mich um und sehe, wie der Elch den Kopf zur Seite reißt. Er kann sich kaum bewegen, da das Nilpferd sich an seiner Kehle festgebissen hat, aber es ist genug. Genug, um sein Horn erneut in das verletzte Auge zu treiben. Nur dass das Horn diesmal wie ein Brandeisen glüht und es dringt durch das Auge des Nilpferds in den Schädel des Pandoras hinein.


    Das Nilpferd bricht zusammen.


    Der Kandidat gibt keinen Laut von sich. Ich bin ebenfalls still. Tränen tropfen mir immer noch vom Gesicht, aber ich bringe es nicht fertig zu schreien. Denn ich fürchte, dass ich sonst nie wieder aufhören kann. Und ich muss mich zusammenreißen. Wenn einer meiner Pandoras an die Reihe kommt, muss ich zuversichtlich wirken, damit er keine Angst hat.


    Es ist gut, dass ich mich beherrschen kann. Es ist gut, dass ich weiter dastehen kann, nachdem ich zugesehen habe, wie der tierische Gefährte eines anderen Kandidaten gestorben ist.


    Denn die nächsten beiden Pandoras werden in die Arena geführt.
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    Kapitel 37


    Ich verfolge, wie zwölf weitere Tiere in den Pandora-Kriegen gegeneinander antreten – Pfauen und Kobras, Eulen und Otter –, und jedes Mal, wenn ein Tier das andere tötet, wächst meine Trauer. Bisher ist Cottons Stier der einzige von unseren Pandoras, der gekämpft hat. Das Tier hat mit seinem roten, einschläfernden Rauch und seinen tödlichen Hörnern keine zwei Minuten gebraucht, um gegen ein Känguru zu gewinnen.


    Zu Beginn eines jeden Kampfes ringe ich mit widersprüchlichen Impulsen, zu fliehen oder einen Aufstand anzuzetteln. Und jedes Mal, wenn zwei neue Pandoras in den Ring geführt werden, bin ich blind vor Angst, dass dies der Moment ist, in dem ich Madox, Monster oder Rose sehen werde. Ich verspüre dieses Gefühl auch jetzt, denn der Insulaner entsorgt mithilfe von drei anderen Männern den Kadaver eines Zebras, und er winkt jemanden herein, den ich nicht sehen kann. Obwohl die Giraffe, die das Zebra überwältigt hat, gewonnen hat, markiert ein Mann den siegreichen Pandora mit roter Sprühfarbe. Ich frage mich, warum einige der Sieger bemalt werden und andere nicht.


    Als ein weiterer Inselbewohner kommt, schaue ich kaum in seine Richtung. Es sind die Pandoras, an denen mir liegt. Aber dann sehe ich, welches Geschöpf er in die Arena führt, und ich muss mir den Mund zuhalten, um nicht aufzuschreien.


    Der erste Pandora ist Guys Löwe, M-4. Das Maul steht ihm offen, und er keucht in der kalten Luft, die rosige Zunge eingerollt. Sein Rücken ist mit einem langen, dicken Streifen blauer Farbe versehen und weitere Farbe schmückt seine Pfoten. M-4s Augen ruhen fest auf der Holzkuppel, obwohl ich weiß, dass er den verzweifelten Wunsch verspüren muss, nach seinem Kandidaten Ausschau zu halten. Wenn es um die Sicherheit unserer Pandoras geht, scheinen wir Kandidaten keinen Trost zu wollen, daher stelle ich mich einfach dicht neben Guy, bereit, falls er mich braucht.


    Der Insulaner schwingt die Rundtür auf und der Löwe springt hinein, wendet sich dem Mann zu und brüllt. Die Kandidaten, die den Ring umgeben, zucken vor Schreck zusammen, und der Inselbewohner stolpert zurück und landet auf dem Hintern. Guy stößt ein bellendes Lachen aus. Der Mann klopft sich ab und wirft dem Löwen einen höhnischen Blick zu, aber er fordert den Pandora nicht heraus.


    Ich frage mich langsam, welches Tier M-4s Gegner sein wird, als ich es sehe. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und Willow presst das Gesicht in Harpers Bauch.


    Willows Ratte kommt auf die Arena zugehuscht – einen Klecks grüner Kriegsbemalung auf dem Rücken – und kriecht durch eine der achteckigen Öffnungen. Der Mann schlägt die Tür zu und einmal mehr beginnen die Trommeln zu schlagen. Der Geruch von Schweiß und Blut vermischt sich in der Luft, bis ich den metallischen, moschusartigen Duft beinahe auf der Zunge schmecken kann.


    »Scht …« Harper beugt sich vor und legt die Arme um Willow. »C-90 wird das schon machen.«


    Guy neigt kaum merklich den Kopf in Harpers Richtung, dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arena.


    Ein schriller Pfiff eröffnet den Kampf und der Löwe legt sich auf den Bauch.


    »Was tut er da?«, flüstere ich.


    Guy schüttelt den Kopf. Er weiß es nicht.


    C-90, Willows Ratte, huscht zu ihm hin und springt dann zurück, als sei sie gebissen worden. Der Löwe zuckt mit keiner Wimper. Während die Trommeln schneller schlagen und die Tiere zum Handeln auffordern, wirkt M-4s Lässigkeit allmählich verwirrend, obwohl es eine nette Abwechslung von den sofortigen, aggressiven Angriffen ist, die wir heute Abend gesehen haben. Willows Ratte stellt sich auf die Hinterbeine und verschwindet. Einen Moment später ist die Ratte nur Zentimeter von der Hinterpfote des Löwen entfernt.


    Der Löwe liegt still da.


    C-90 verschwindet und landet auf der anderen Seite der Arena. Und dann springt die Ratte wieder unsichtbar durch den Raum, nähert sich dem Löwen, bevor sie sich wieder in Sicherheit bringt. Während ich diesen Tanz beobachte, beginne ich zu verstehen, was los ist. M-4s Vorteil liegt in seiner Größe und Stärke sowie in seiner Fähigkeit, Feuer zu entzünden. Aber er muss der Ratte ein falsches Gefühl der Sicherheit geben, bevor er angreift, da das Feuer keine große Reichweite hat und die Ratte schnell ist wie ein Wintertag.


    Schließlich landet die Ratte neben M-4s Schwanz und beißt zu. Der Löwe fährt herum und die Ratte verschwindet. Jetzt klammert C-90 sich an das Dach der Arena und M-4 stößt verärgert eine Feuerkugel über seinem Kopf aus. Die Ratte ist fort, bevor die Flammen das Maul des Löwen verlassen. Diesmal landet sie auf dem Boden und M-4 springt sie an. Ihm geht die Geduld aus. Die Ratte verschwindet, bevor der Löwe die Arena halb durchqueren kann.


    Jetzt landet die Ratte auf dem Rücken des Löwen, und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber C-90s langer, rosiger Schwanz scheint länger zu werden. Bevor irgendetwas geschehen kann, springt M-4 im Kreis und schüttelt das Nagetier ab. C-90 fällt zu Boden, und ehe sie verschwinden kann, stößt der Löwe einen Feuerball aus. Diesmal wird die Ratte von den Flammen beinahe versengt. Sobald sie der lodernden Gefahr ausgewichen ist, taucht C-90 wieder am anderen Ende der Arena auf und lockt den Löwen heran.


    Ich kann kaum atmen, als M-4 sich duckt und sich Zentimeter um Zentimeter an C-90 heranpirscht. Auf halbem Weg durch den Ring lässt er sich bis fast auf den Bauch nieder. Sein Schwanz zuckt wild hin und her und bringt die weiße Ratte in Zugzwang. Die gelben Augen des Löwen nehmen seine Beute ins Visier, und mir wird schlagartig klar, dass er einen Plan hat. Wie der Blitz springt der Löwe hinter der Ratte her.


    Die Ratte verschwindet.


    Der Löwe dreht sich mitten im Sprung.


    Er stößt eine Feuerkugel in die entgegengesetzte Richtung der Stelle, an der die Ratte eben noch gestanden hat.


    Als C-90 wieder auftaucht, ist ihr Fell geschwärzt, und Flammen lecken am Ende ihres Schwanzes. Die Ratte quiekt und lässt sich benommen und voller Schmerzen auf die Seite fallen. M-4 stürzt sich auf sie. Die Ratte ist zwischen den Klauen des Löwen gefangen, und ich weiß, das war’s. Das hier ist wie bei einem kleineren, schnelleren Boxer im Ring mit einem Schwergewichtler; sie können ausweichen, so viel sie wollen, können ihren Gegner ermüden, aber sobald der schwere Mann mit dem harten Schlag ausholt, ist es ein technischer K.o.


    Willow schreit.


    Der Löwe beißt zu.


    Aber plötzlich erscheint die weiße Ratte – die nicht mehr ganz so weiß ist – auf M-4s dicker Mähne, direkt hinter seinem Kopf. Die Ratte huscht zurück, halb rollend, und mit einer Bewegung, die so schnell ist, dass sie mir beinahe entgeht, verlängert sich der Schwanz der Ratte und wölbt sich über ihren Rücken. Zum Ende hin wird er dünner und spitzer.


    C-90s Schwanz sticht zu wie ein Skorpion. Der Löwe brüllt und rollt sich auf den Rücken, die Ratte mit ihm. M-4 springt auf die Füße und die Ratte liegt auf der Seite und tritt mit ihren rosafarbenen, krallenbewehrten Füßen.


    Der Löwe zieht seinen mächtigen Kopf zurück und stößt eine größere Feuerkugel aus, als ich je gesehen habe. C-90 wird davon eingehüllt. Ihr Quieken dauert nicht lange, und als die Flammen ersterben, senkt M-4 den Kopf und beschnuppert den Leichnam. Nachdem er sich davon überzeugt hat, dass die Ratte tot ist, stößt der Löwe ein langes, lautes Brüllen aus.


    Alle außer Guy drehen sich zu Willow um.


    Ihr Mund ist zu einem perfekten O geöffnet, aber sie gewinnt schnell die Fassung wieder und wird vor Zorn steifer als ein Toter. Harper schlingt die Arme um das kleine Mädchen, doch Willow achtet nicht auf sie; ihr Blick ruht fest auf Guy. Sie hat ihn im Visier, so wie M-4 die Ratte im Visier hatte, als sei er ihr Ziel.


    Das Mädchen wirbelt auf dem Absatz herum, als wolle sie die Lichtung verlassen. Einer der Männer vom Brimstone Bleed ruft sie zurück, und sie kommt nicht weit, bevor er sie am Arm packt. Ich bin mir nicht sicher, was ich von Willow halte, aber die Qual, ihren Pandora sterben zu sehen, muss sie tief getroffen haben. Sie braucht jetzt jemanden, der in ihr den Menschen sieht, und nicht den Kandidaten.


    Ich gehe zu ihr und schiebe dabei Kandidaten aus dem Weg. Sie sagen kaum ein Wort, als ich vorbeikomme, aber ihre Pandoras recken den Hals, um mich zu beobachten. Ich habe Willow fast erreicht, als ich Guy etwas murmeln höre, seine Lippen dicht an meinem Ohr.


    »Was?«, frage ich.


    Guy deutet auf die Arena. »Sie führen Madox herein.«
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    Kapitel 38


    Man sagt, die Zeit beschleunige sich, wenn man eine Tragödie erleben muss. Mitanzusehen, wie mein schwarzer Fuchs die Arena für die Pandora-Kriege betritt, und dabei zu wissen, dass seine Überlebenschance bei genau fünfzig Prozent liegt, ist tragisch, und jeder Schritt, den er macht, ist zu schnell. Er ist im Ring, bevor ich ein Wort sagen kann, doch meine Beine arbeiten trotzdem und tragen mich dicht genug an die Arena heran, um zu erkennen, dass das verfilzte Nackenfell meines Pandoras grün bemalt ist.


    Ich sage einmal in Gedanken seinen Namen, damit er weiß, dass ich da bin, dann beschränke ich mich darauf, zu schweigen. Ich möchte nicht, dass er wegen mir die Konzentration verliert.


    Madox hält den Blick fest auf die Tür der Arena gerichtet und wartet auf seinen Gegner. KD-8 braucht nicht lange zu warten. Während die Trommeln ihr elendes Lied dröhnen und Tod, Tod, Tod, Tod verlangen, erscheint ein zweiter Pandora. Ein Panther, stark und glatt wie eine Marmorstatue.


    Der Panther schreitet auf die Arena zu und seine Schulterblätter heben und senken sich wie eine schwarze Flut. Seine Augen ähneln denen von M-4 – gelb, schlau – und der Farbstreifen auf seinem Fell ist blau. Die Kandidatin des Tieres, eine Frau mit einem breiten Mund, den sie finster verzieht, steht auf der anderen Seite des Rings. Sie ruft ihrem Pandora etwas zu und er stößt ein kehliges Knurren in Madox’ Richtung aus.


    Mein Fuchs scheint keine Angst zu haben. Er kann jedes Tier nachahmen, auch diesen Panther. Aber er weicht vor dem Panther zurück, weil er diesen Kampf nicht will. Ich kenne meinen Pandora, und es wird schwer, vielleicht sogar unmöglich für ihn sein, irgendein Tier zu töten, ganz egal aus welchem Grund. Die Schöpfer mögen nicht geplant haben, die Pandoras mit einer Persönlichkeit auszustatten, mit Mitgefühl und Moral, aber Madox besitzt beides, und das könnte heute Abend seine Achillesferse sein.


    Ich kämpfe darum, auf den Beinen zu bleiben, aber das Rasen meines Herzens kann ich nicht verlangsamen. Madox muss gewinnen. Ich wünsche dem Panther nichts Böses, aber ich darf meinen Pandora nicht verlieren. Guy tritt hinter mich. Ich kann ihn spüren und ausnahmsweise rücke ich nicht von ihm ab. So ungern ich es zugebe, ich brauche ihn hier. Denn falls Madox etwas zustoßen sollte …


    Die Pfeife erklingt.


    Der Panther stürzt los und Madox springt ihm aus dem Weg. Darauf wechselt der Panther den Kurs und schnürt am Rand des Ringes entlang. Für jeden Schritt, den die Katze tut, macht mein Fuchs zwei und hält sicheren Abstand zu ihr. Der Panther kauert sich ein zweites Mal hin und dann springt er durch die Luft. Meine Hand fliegt an meine Brust. Diesmal verfehlt die Katze ihr Ziel nicht. Madox rollt sich über den Lehmboden und der Panther rollt mit ihm. Sie sehen aus wie eine schwarze Steppenhexe, die durch die Arena treibt.


    Sie werden langsamer und Madox hüpft auf die Füße. Dann umkreist er hastig den Panther und beißt der Katze ins Hinterbein. Der Panther tritt KD-8 mit seinem anderen Bein ins Gesicht und mein Fuchs lässt los.


    »Er muss sich verwandeln.« Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Guy zuhört und dass er meiner Meinung ist. Mein Pandora kann unmöglich nur mit seinen Zähnen und kleinen Krallen gegen den Panther gewinnen. Worauf wartet er also?


    Madox durchquert den Ring und lässt sich auf die Vorderpfoten fallen wie ein Welpe, der spielen will. Der Panther schüttelt sein Hinterbein und belastet es vorsichtig. Es kann ihn nicht allzu sehr stören, denn er schnellt auf Madox zu und stößt dabei einen Schlachtruf aus.


    Madox taucht unter seinen Vorderbeinen hindurch und ist beinahe außer Reichweite, als eine der Klauen des Panthers sich in Madox’ Hinterlauf verkrallt. Sofort kriechen Madox’ blaue Finger über das Bein und seinen Hinterleib.


    Mein Pandora jault auf, als sich Eis über ihm bildet und fest wird, bis der Fuchs diesen Teil seines Körpers nicht mehr bewegen kann. Madox denkt schnell, er dreht seinen Oberkörper und verbeißt sich in die Pfote des Panthers. Mein Fuchs schlägt den Kopf heftig hin und her, und der Panther haut mit der anderen Pfote nach ihm, um seinen Griff zu lösen.


    Mein Fuchs fliegt einen Meter weit durch die Arena, und sobald die Kralle des Panthers aus seiner Haut ist, schmilzt das Eis. Madox stolpert und dann steht er aufrecht, schüttelt sein feuchtes Fell. Es sträubt sich, aber ich sehe, dass er Angst hat. Sie steht ihm ins Gesicht geschrieben, spricht aus seinen schmerzerfüllten Augen. Mit eingezogenem Schwanz humpelt Madox zurück, um von dem Panther wegzukommen.


    Guy hält mir die Hand hin.


    Ich nehme sie.


    »Irgendetwas stimmt da nicht.« Meine Stimme zittert vor Nervosität. »Entweder kann er sich nicht verwandeln, oder er hat zu große Angst davor zu töten.«


    Guys Worte kommen schnell und sicher. »Er wird einen Weg finden.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Der Panther duckt sich, und dann segelt er mit ausgestreckten Pfoten durch die Luft, als wolle er Madox umarmen. Die Katze prallt mit meinem Fuchs zusammen und ihre Kralle bohrt sich ihm in die Haut. Eis schießt meinem Fuchs über den Rücken und der Panther zögert nicht. Er öffnet die Kiefer und lässt sie zuschnappen.


    Madox schlüpft gerade noch rechtzeitig aus seinem Griff und zieht sich mit seinen nicht gefrorenen linken Pfoten zur Seite. Während das Eis schmilzt, springt Madox den Panther an und beißt die Katze in den Bauch. Blut spritzt auf den Boden der Arena, sowohl von den Beinen meines Fuchses als auch von dem Bauch des Panthers.


    Der Panther stolpert auf die Seite und stöhnt. Madox sieht eine Gelegenheit und macht sich für einen neuen Angriff bereit, aber als er den Schmerzenslaut hört, den der Panther von sich gibt, hält er inne. Es ist klar, dass er dem anderen Pandora nicht wehtun will, aber dies könnte seine einzige Chance sein. Ich überlege, ihn in Gedanken zum Angriff zu drängen und ihm zu versichern, dass es für mich in Ordnung sein wird – obwohl es das natürlich nicht ist –, aber ich bleibe still.


    Die Kandidatin des Panthers brüllt etwas von der anderen Seite des Rings, und ich denke ernsthaft darüber nach, meinen eigenen Kampf außerhalb der Arena anzufangen, um sie zum Schweigen zu bringen. Der Panther sieht zu der Frau hinüber und heftet dann den Blick auf Madox. Mordlust funkelt in seinen Augen auf, und ich weiß, dass dieser Pandora kurz davor ist, das Schlimmste zu tun. Madox wird entweder den gleichen Überlebenswillen aufbringen oder sterben müssen.


    Madox geht rückwärts, sein kleiner Körper starr vor Angst. Er weiß, was ich weiß. Dies ist der Moment, in dem er entscheiden muss, was er für sein Überleben zu tun bereit ist. Ich gehe einen Schritt auf die Arena zu und mein Haar ist feucht vor Schweiß. Mein Puls schlägt in dem gleichen fieberhaften Rhythmus wie die Trommeln und mein ganzer Körper fühlt sich vor Angst an wie elektrisch geladen.


    Der Panther macht mit ausgestreckten Klauen einen Satz durch die Luft. Madox, immer auf Abwehr bedacht, weicht seinem Angriff aus.


    Aber das ist nicht genug.


    Die Kralle des Panthers gräbt sich Madox einen Herzschlag, bevor er entkommen kann, in die Eingeweide. Mein Fuchs rollt durch den Ring und kommt dicht vor mir zu liegen. Er rührt sich nicht.


    Madox! Oh mein Gott, Madox! Steh auf. Bitte steh auf!


    Es ist mir inzwischen egal, ob ich die Konzentration meines Pandoras störe. Ich bin außer mir vor Sorge, ob er noch atmet. Als Madox zuckt und dann langsam und wackelig auf die Beine kommt, stoße ich einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Aber der Panther pirscht sich mit gebleckten Zähnen an meinen Fuchs heran. Er sieht, dass er verletzt ist, und will zum letzten Schlag ausholen.


    Madox hebt den Kopf.


    Zum ersten Mal während dieses Kampfes treffen sich unsere Blicke.


    Was ich in seinen Augen sehe, lässt mich bis ins Mark gefrieren. Madox ist kein süßer Pandora, der beschützt werden muss. Er ist nicht sanft oder lieb oder sogar gnädig – nicht, wenn es darum geht, mich zu beschützen. Mein kleiner Fuchs ist hinterlistig und tückisch. Er ist ein Pandora, der so tut, als habe er Angst, der sich vor Publikum übel zurichten lässt, und der dann seinen Gegner tötet.


    Madox blickt über meine Schulter und sein Körper verwandelt sich. Seine Ohren werden länger, er wird größer, und weißes Fell ersetzt schwarzes. Der Panther weicht zurück, verwirrt von dieser plötzlichen Veränderung.


    Madox richtet noch einmal seine scharfen Wolfsaugen auf mich, dann dreht er sich um.


    Er springt den Panther an und reißt ihm die Kehle auf.


    Der Panther ist tot, bevor er auch nur begreift, dass er angegriffen wird. Als Madox sich wieder zu mir wendet, ist seine weiße Schnauze rot verschmiert, und seine Augen glühen vor Triumph.


    Ich dachte, ich würde meinen Pandora gut kennen.


    Ich kenne meinen Pandora überhaupt nicht.
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    Kapitel 39


    Auf der anderen Seite des Rings beginnt die Kandidatin des Panthers zu schreien. Sie rennt zur Tür des Rings und zieht daran, bis sie auffliegt. Zwei Insulaner laufen hinter ihr her und packen sie, halten sie mit Gewalt zurück. Sie will nur um den Verlust ihres Pandoras trauern. Wenn es Madox gewesen wäre, hätte ich das Gleiche getan.


    Meine Füße tragen mich zum Eingang der Arena, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was ich tue. Die aufgestauten Gefühle wollen heraus und fordern Bewegung. Ich bin wie ein roter Ballon, der vor Sorge um diese Tiere prall gefüllt ist, und jetzt stehe ich kurz davor, in einem plötzlichen Überschallknall zu explodieren.


    »Geben Sie ihr eine Minute«, brülle ich den Männern zu, und in meiner Stimme schwingt all die Angst mit, die ich zurückgehalten habe. »Das ist ihr Pandora.« Die Menge murmelt zustimmend, und ich stürze mich auf den Mann, der die Frau aus dem Ring zerrt. »Lassen Sie sie los!«


    Madox ist sofort an meiner Seite, zurück in Fuchsgestalt. Während ich an den Armen des Mannes zerre, erscheint ein Kandidat, der mit der Frau befreundet sein muss. Seine Faust landet auf der Nase des Mannes.


    Die Kandidaten und Pandoras drehen durch.


    Die Trommeln verstummen.


    Der Kandidat, der mir zu Hilfe gekommen ist, ruft nach seinem Pandora, und ein Hahn fliegt mit ausgestreckten Klauen auf das Gesicht des zweiten Mannes zu.


    Der erste Mann kommt auf die Füße und packt den Hahn am Hals, wirft ihn zu Boden. Dann tritt er einen Pinguin-Pandora, der sich zu nah herangewagt hat. Ich werfe mich vor den Pinguin, damit er keinen zweiten Tritt abbekommt. Der Kandidat und die Frau weichen zurück, sein Mut ist erschöpft.


    Jetzt sind die Inselmänner und ich allein. Ich halte die Hände hoch, als wolle ich mich ergeben, aber einer von ihnen stürzt sich trotzdem auf mich. Madox zerrt an seinen Knöcheln und Mr Larson taucht neben mir auf, gefolgt von Guy und Harper.


    Mr Larson kassiert einen Schlag mit der offenen Hand, der für mich bestimmt war, und taumelt.


    Er zögert nur eine Sekunde, bevor er über den Mann herfällt.


    Hinter Mr Larson entdecke ich einen der Männer vom Brimstone Bleed, der auf uns zumarschiert kommt.


    »Aufhören«, brüllt der Mann.


    Niemand hört auf.


    Der Mann vom Brimstone Bleed schiebt die Hand in seine Jacke und fördert eine silbrig glänzende Pistole zutage. Er hebt die Pistole und richtet sie genau auf meine Brust.


    Als Mr Larson das sieht, erwarte ich, dass er erstarrt. Ich erwarte, dass er die Hände über den Kopf hebt, als sei er ein Bandit in einem alten Western.


    Er tut keins von beidem.


    Stattdessen sticht er einen Finger in die Richtung des Bewaffneten und brüllt etwas über einen Kampf Mann gegen Mann. Mr Larsons plötzliche Bewegung gefällt dem anderen offenbar nicht oder er denkt einfach nicht nach.


    Die Waffe geht los.


    Mr Larson sackt zu Boden. Ich breche mit ihm zusammen und nehme seinen Kopf in die Hände. »Oh mein Gott«, stöhne ich, als sei ich selbst verletzt worden. Aber nein, da ist die Kugel, die Mr Larson mitten in den gewaltigen Bauch getroffen hat. Er ist es, der verletzt worden ist, nicht ich.


    Guy lässt sich auf Mr Larsons andere Seite fallen und legt die Hände über die Wunde. Blut strömt ihm durch die Finger, schwarz und unaufhörlich.


    Der Schütze verzerrt erschrocken das Gesicht, als er die Farbe aus Mr Larsons Gesicht weichen sieht. Er sieht die Waffe in seiner Hand an, als sei er überrascht, dass sie da ist.


    Mr Larson versucht zu sprechen, und mit tränenerstickter Stimme frage ich ihn, was er gesagt hat. »Christina«, murmelt er. »Christina, Christina.«


    Mein Kopf sinkt mir auf die Brust, und ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder in der Lage sein werde, ihn zu heben. Wenn Mr Larson den Mann nicht angebrüllt hätte, wäre die Waffe immer noch auf mich gerichtet gewesen. Und wenn ich den Mund gehalten hätte, wäre all dies nicht passiert.


    Der zweite Mann vom Brimstone Bleed schreit etwas, aber ich kann es kaum verstehen. Nicht, bis Guy mich auf die Füße zieht.


    Mr Larson bewegt sich nicht. Noch immer sickert Blut aus seiner Wunde, aber seine Lippen bewegen sich nicht mehr, sie flüstern nicht mehr Christinas Namen. Warum hilft ihm niemand? Ich beginne, um Hilfe zu rufen, als ich sehe, was zwischen Guy und dem Mann vom Brimstone Bleed steht.


    Mr Larsons Alligator, V-5, öffnet seine mächtigen Kiefer und zischt. Der Laut ist eine Warnung, und ich kann nur ahnen, was diesem schrecklichen Geräusch folgen wird. Mr Larson mag nicht der treueste Kandidat für seinen Pandora gewesen sein, aber dieses Geschöpf wurde eigens mit einem Beschützerinstinkt ausgestattet.


    Der Mann richtet seine Waffe auf den Alligator. »Ich muss ihn erschießen!«, ruft er seinem Kollegen panisch zu.


    »Nein!« Ich werfe mich vor den Alligator, und Guy, der mich festhalten will, greift ins Leere. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie nicht vorhatten, diesen Mann zu erschießen, okay? Niemand macht Ihnen Vorwürfe. Es war ein Versehen.« Meine Beine zittern, und mir ist übel, aber der Mann hört zu. Er hat genauso viel Angst wie ich. »Kein weiterer Kandidat oder Pandora braucht heute Nacht verletzt zu werden. Wir werden den verwundeten Mann zurück ins Lager bringen und er wird wieder auf die Beine kommen. Alles wird gut. Okay?«


    Die Kandidaten halten den Atem an. Kein einziger Pandora gibt einen Laut von sich. Selbst die Vögel und die wilden Tiere, die auf dieser Insel leben, sind verstummt.


    Ich mache einen kleinen Schritt auf den Mann zu, um ihn zu beruhigen.


    Es bewirkt genau das Gegenteil.


    Er hebt die Waffe in meine Richtung. Ich stehe reglos da, mein Blick verschwimmt, und mir ist schwindlig. Während mir das Herz gegen die Brust schlägt, starre ich auf den Lauf der Pistole. Ich habe das Gefühl, als sei jede Sekunde meine letzte. Als sei jeder Atemzug der letzte, der meine Lungen verlassen kann.


    Wie konnte es so weit kommen, dass eine Waffe auf meinen zerschundenen Körper gerichtet ist?


    Der Mann reißt die Augen auf, und ich denke: Das war es also.


    Aber er sieht auf etwas hinter mir. Seine Augen werden so groß, dass er fast wie ein Außerirdischer aussieht. Ich will nicht riskieren, ihn zu erschrecken, aber jetzt zittert sein Arm so heftig, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihm noch größere Angst machen könnte.


    Langsam – so langsam, dass ich mich frage, ob ich mich überhaupt bewege – drehe ich den Hals.


    Zwei Dutzend Pandoras stehen mit gebleckten Zähnen hinter mir. Geräusche stürmen auf mich ein und plötzlich höre ich ihr kehliges Knurren, ihre unverkennbaren Schlachtrufe. Sie kommen näher heran, noch näher, flankieren mich und beziehen Position wie eine Armee, die auf Befehle wartet. Zusammen bilden sie einen Schild um mich. Ich sehe Cottons Stier unter ihnen und Guys Löwen. Da sind Monster und Rose und Harpers Adler und Olivias Elefantenbaby. Da ist der weiße Wolf, den Madox vorhin nachgeahmt hat, und natürlich ist mein schwarzer Fuchs an seiner Seite. Diese Pandoras sind von anderen Tieren umgeben. Mit einigen von ihnen habe ich Zeit verbracht – habe ihnen einen Happen von meinem Essen angeboten oder sie nur schnell hinter den Ohren gekrault – und mit anderen nicht.


    Einige der Kandidaten rufen nach ihren Pandoras und befehlen ihnen, zurückzukommen. Aber die Pandoras weichen nicht von der Stelle.


    Sie haben nur Augen für den Mann mit der Waffe und rücken näher an mich heran.

  


  
    [image: ]


    Kapitel 40


    Der Arm des Mannes zittert jetzt so stark, dass er die Waffe kaum unter Kontrolle halten kann. Der andere Mann hinter ihm rührt sich nicht, sein Gesicht rot wie Cranberrys. Der Schütze wedelt wild mit seiner Waffe herum und zielt mal auf einen Pandora, mal auf einen anderen. »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zurückziehen.«


    Ich bin mir nicht sicher, was mir das Selbstbewusstsein gibt, ihn herauszufordern – vielleicht sind es die Pandora-Kriege, die ich gerade mit ansehen musste, oder die Kugel, die Mr Larson getroffen hat, oder die Armee von Pandoras, die bereit sind, mich zu beschützen –, aber ich tue es. »Vielleicht werde ich es nicht tun«, erwidere ich. »Vielleicht befehle ich ihnen, anzugreifen. Vielleicht werden Sie mich töten, bevor die Pandoras Sie töten. Aber am Ende sind Sie trotzdem tot. Und Sie werden auf eine wesentlich schlimmere Art sterben als ich.«


    »Was ist mit dem Heilmittel?« Der Mann stottert. »Wenn Sie mich umbringen, werden sie es bekommen. Sie werden den Wettbewerb abbrechen, und keiner von Ihnen wird die Person retten, für die er angetreten ist.«


    Hinter mir höre ich Kandidaten murmeln. Sie hassen diese Männer. Sie hassen das, was sie uns haben durchmachen lassen. Aber sobald er das Heilmittel ins Spiel bringt, blitzen vor ihren Augen die Gesichter der Menschen auf, die sie lieben. Wir sind eine Etappe von der Rettung der Menschen entfernt, die uns mehr als alles auf der Welt bedeuten, und die Männer wissen das.


    »Was ist, wenn ich zu dem Schluss komme, dass Sie lügen?« Ich straffe die Schultern. »Was, wenn ich zu dem Schluss komme, dass es nach all den unsagbar grausamen Dingen, die Sie uns angetan haben, gar kein Heilmittel gibt? Und dass heute Nacht die Nacht ist, in der ich Sie zwinge, Farbe zu bekennen?«


    Die Kandidaten verstummen und warten auf die Reaktion des Mannes.


    Es ist Guy, der mich daran hindert, weiter auf ihn einzudringen. »Tella, denk an deinen Bruder. Denk daran, was du danach mit dem Heilmittel machen kannst.«


    Er meint, dass ich an den Plan denken soll. Er ruft mir ins Gedächtnis, dass es einen Kampf zu kämpfen gilt, der viel größer ist als dieser. Aber es ist so schwer, einen Rückzieher zu machen. Als halte man ein Messer an die Kehle eines Menschen, der den besten Freund getötet hat, und überrede sich dann selbst dazu, die Waffe sinken zu lassen.


    »Tella.«


    Als er das zweite Mal meinen Namen sagt, hat er Erfolg. Ich strecke die Hände nach den Pandoras aus und bitte sie, sich zurückzuziehen. Zuerst habe ich Angst, dass sie sich weigern. Andererseits habe ich vielleicht doch keine so große Angst davor. Die Geschöpfe weichen zurück – zwei machen den Anfang, dann folgen weitere. Madox und Monster bleiben neben mir und sie werde ich nicht wegschicken.


    Der Mann schwenkt seine Waffe und gewinnt an Sicherheit. »Die Pandora-Kriege sind beendet und die nächste Etappe des Rennens beginnt unverzüglich. Melden Sie sich wieder im Lager!«


    In der Sekunde, in der er die Waffe einen Millimeter senkt, eile ich zu Mr Larson. Ich bin noch zwei Schritte entfernt, als Guy mich in eine Umarmung zieht und mich an seine Brust presst. Ich weiß sofort, warum er mich aufhält.


    »Nein.« Ich kralle mich in den Stoff seines Shirts. »Er darf nicht tot sein.«


    »Abmarsch!«, brüllt der Mann.


    Er will, dass wir uns in Bewegung setzen, bevor wir unsere Meinung ändern und doch noch angreifen. Ich habe das Gefühl, dass ich keinen Schritt tun kann, nicht, nachdem ich Mr Larsons Gesicht gesehen habe, die ins Leere starrenden Augen, die Haut von der Farbe von Beton.


    Harper packt mich am Ellbogen. »Geh.«


    Ich gehe.


    Wir folgen den beiden Männern, während die Inselbewohner zurückbleiben. Guy und Harper stützen und führen mich. Bei jedem Schritt denke ich an Mr Larson. Bei jedem Atemzug habe ich wieder Madox’ Miene vor Augen, bevor er den Panther getötet hat. Vor mir entdecke ich Olivia, die versucht, Willow zu trösten, aber Willow wirft dem älteren Mädchen einen Blick zu, als hätte es die Pest.


    Als wir das Basislager erreichen, läuft einer der Männer in ihre Hütte und holt den Holzkasten hervor.


    »Zwei Reihen!«


    Es bildet sich nur eine Reihe.


    »Ärmel hoch!«


    Wir krempeln die Ärmel hoch.


    Obwohl es vierzig Kandidaten sind, scheinen wir heute Abend wie einer zu denken. Wir haben Angst und sind nervös, und wir wissen, wie nah wir einer Revolution gekommen sind. Aber – es gibt immer ein Aber – wir sind dem Ende so furchtbar nah. Wir wollen alle derjenige sein, der das Heilmittel bekommt. Wir sind derjenige, der als Retter nach Hause zurückkehrt.


    Die Nadel sticht in mein Fleisch, und ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu schreien. Dieser eine Piks ist schon zu viel. Ich sehe dem Mann in die Augen. Er ist nicht der Schütze, aber er hätte es gut sein können. Er bleibt etwas länger an meiner Seite als bei den anderen.


    »Wir behalten Sie im Auge«, blafft er. »Denken Sie nicht, dass wir das vergessen werden.«


    Dann wirft er einen Blick auf mein Handgelenk, auf das rote Band dort, und sein Mund zuckt in starkem Kontrast zu seiner Drohung nach oben. Das Zucken ist kaum merklich, aber sein verändertes Verhalten entgeht mir nicht. Trotz der Warnung scheint er sich über meinen Auftritt heute Abend beinahe zu freuen.


    Während die Droge an meinem Verstand knabbert, berühre ich Braun. Er dreht sich zu mir um. Wir sollen nach vorn schauen, wenn wir in der Schlange stehen, aber sie korrigieren seinen Protokollbruch nicht. Braun und ich fassen uns an den Händen.


    An seinem Handgelenk ist jetzt ein blaues Band, obwohl ich mir sicher bin, dass es grün war. Er hat mir nicht erzählt, dass die Farbe geändert wurde. Während ich Brauns freundliches Gesicht betrachte, denke ich an das, was vor wenigen Minuten passiert ist, als die Pandoras sich hinter mir aufgestellt haben, als sei ich ihr General. Ist es so einfach, mir ihre Loyalität zu verdienen? Wenn ja, liegt es daran, dass ihre eigenen Kandidaten sie schlecht behandeln?


    Oder liegt es daran, dass sie einen Anführer suchen?


    Ich erinnere mich, in Mrs Radfords Geschichtskurs gesessen zu haben, und während sie über Revolutionen sprach, habe ich so getan, als höre ich voller Interesse zu. Da war ein heißer neuer Junge an unserer Schule und er stand auf Geschichte. Also stand ich automatisch auch darauf. An diesem Tag hat Mrs Redford über die Bedingungen für eine Revolution gesprochen. Es gebe viele Faktoren, hat sie gesagt, aber keiner sei so wichtig wie dieser: Die Menschen schauen in ihre Zukunft, und was sie sehen, ist trostlos.


    Uns Kandidaten wurde das Heilmittel versprochen. Den Pandoras wurde nichts versprochen. Was hält die Zukunft für sie bereit?


    Ich beginne zu zittern. Mein Bewusstsein entgleitet mir. Gerade als ich die Kontrolle über meinen Willen verliere, fördert mein Gedächtnis eine Erinnerung aus dem Rennen zutage.


    »Es ist jetzt größer, als Santiago es je erwartet hätte«, sagt Guy. »Es gibt Menschen da draußen, die die Einzelheiten nicht kennen, die es für ein illegales Pferderennen halten und Wetten darauf abschließen.«


    Und dann das:


    Kandidat Joseph – 31 – Rot


    Kandidatin Courtney – 101 – Grün


    Das Erste hatte Guy mir am Ende der Wüstenetappe erzählt. Das Zweite habe ich damals im Basislager in der Wüste auf der Tabelle der Frau gesehen.


    In einem Moment der Klarheit verstehe ich alles. Ich blicke auf das rote Band an meinem Handgelenk und mein Blick verschwimmt von der Injektion.


    Diese Frau – die mit dem Gespür für Klamotten –, die war eine Quotenmacherin. Sie schätzt ein, wie jeder Kandidat das Rennen beenden wird, und erstattet dem Hauptquartier Bericht. Dann schicken sie diese Zahlen an Buchmacher und diese Buchmacher nehmen Wetten an.


    Kandidat Joseph – 31 – Rot


    Kandidatin Courtney – 101 – Grün.


    Kandidat Joseph mit einer Quote von drei zu eins, dass er das Rennen unter den ersten fünf beenden wird. Rotes Armband.


    Kandidatin Courtney hat eine Zehn-zu-eins-Chance, dass sie unter die ersten fünf kommt. Grünes Armband.


    Kein Armband bedeutet, dass man ein Außenseiter ist. Große Auszahlung, niedrige Chance auf Platzierung.


    Leute wetten auf uns, als seien wir Pferde, genau wie Guy es gesagt hat.


    Ich bin ein Pferd.


    Er ist ein Pferd.


    Wir alle sind Pferde.


    Aber nicht mehr lange.

  


  
    DER FROST
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    Kapitel 41


    Ich fühle nichts.


    Dieses Gefühl der Taubheit in meinem Körper, das Kribbeln, das mir sagt, dass ich eigentlich nichts spüre, weckt mich auf. Der einzige Teil von mir, der nicht taub ist, ist meine linke Wange, die in Flammen steht. Ich hebe den Kopf mit einem Ruck und schlage die Augen auf.


    Ich liege im Schnee. Sie haben uns hier abgeladen wie Hunde, obwohl wir Pferde sind. Überall sind Kandidaten und Pandoras, einige bewusstlos. Guy schläft noch. Ich komme mir vor wie eine Superheldin, weil ich vor ihm aufgewacht bin. Vielleicht bin ich das. Wer weiß.


    Fast sofort beginnt mein Herz zu rasen. Dies ist die letzte Etappe und jede Sekunde zählt. Ich suche den Boden ab. Es sind insgesamt neunundzwanzig Kandidaten. Während ich sie betrachte, frage ich mich, wo sie die übrigen zwölf festhalten. Die Organisatoren dieses Rennens müssen beschlossen haben, alle, deren Pandoras an den Kriegen teilgenommen haben, ob sie nun gekämpft haben oder nicht, weitermachen zu lassen. Das war echt nett von ihnen. Ich sollte eine Karte schicken.


    Meine Finger flattern zu meinem Haar. Blaugrüne Feder – da. Wenigstens habe ich sie noch. Monster liegt auf der Seite und schnarcht. Seine Schnauze ist im Schnee begraben, und ich frage mich, wie er überhaupt atmen kann. Madox hat sich klein zusammengerollt und schlummert zwischen dem Stier und dem Bären. Es fällt mir schwer, ihn anzusehen. Nicht wegen dem, was er getan hat, sondern weil er es für mich tun musste.


    Ich suche nach unserem Team … nach Mr Larson. Aber er lebt nicht mehr, weil ich den Mund aufgemacht habe. Das Letzte, was er vor seinem Tod gesagt hatte, war Christina. Ich weiß nicht, in welchem Verhältnis er zu ihr stand, aber ich weiß, dass ich ihren Namen auf den Lippen haben werde, wenn ich den Mann töte, der Mr Larson getötet hat.


    Oder vielleicht rufe ich Levis Namen, der Junge, der mit einem Speer im Rücken gestorben ist. Oder den von Jaxon, meinem Freund, der von Haien gefressen wurde, die von den Blutbeuteln angelockt worden waren. Oder vielleicht den von Harpers Tochter, die gestorben ist, während ihre Mutter um ihr Leben kämpfte. Früher war ich das Mädchen, das eine Hitliste von Sandwich-Läden hatte, je nachdem, wie gut die Kekse dort waren. Jetzt bin ich das Mädchen, das den Tod katalogisiert, und das Mädchen, das Rache schwört. Dasselbe Mädchen, das nicht zögern wird, die Pandoras anzuführen, sollte es wieder notwendig sein.


    Ich entdecke Rose im Schnee und rüttele sie wach. Sie schlingt glücklich den Schwanz um mich und ich versuche ein Lächeln.


    »Lass uns die anderen wecken, Eidechse. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


    Ich gehe auf Harper zu, gefolgt von dem Leguan, und bleibe stehen, als ich V-5 entdecke. Der Alligator hat den gleichen roten Streifen auf dem Rücken wie Rose, aber ansonsten sieht er aus, als sei er okay. Sie haben ihn hierhergeschickt. Warum? Dachten sie, er gehöre zu mir? Statt mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, werte ich es als Glücksfall.


    »Na, du.« Ich streiche ihm mit der behandschuhten Hand über den Rücken, bis er aufwacht. »Ist schon gut. Ich passe auf dich auf. Du bist sicher, Alligator.« Ich schweige kurz. »Du bist sicher, Oz.«


    Der Alligator wendet seinen Reptilienkopf zu meiner Hand.


    Während mehr Kandidaten auf die Beine kommen, nehme ich die neue Landschaft in Augenschein. Schnee breitet sich in alle Richtungen aus. Er liegt auf den Espen und Tannen, deren Zweige sich unter der Last biegen. Er türmt sich in großen Haufen über Felsbrocken und bestäubt selbst die sonnigsten Teile des Bodens. Ich kann keine einzige Stelle erkennen, die nicht von Schnee bedeckt ist, und obwohl ich weiß, dass er in den nächsten Tagen für viele Komplikationen sorgen wird, ist er atemberaubend schön.


    Es ist genau richtig, dass der Berg die letzte Etappe des Rennens ist. Es ist praktisch die Manifestation unseres Weges, wie weit wir gekommen sind. Der Gipfel verheißt ein Versprechen, eine Belohnung. In unserem Siegeseifer glauben wir alle, dass wir ihn als Erster erreichen können. Ich kann beinahe meinen Bruder oben stehen sehen, die Stiefel fest in den Schnee gestemmt. Vielleicht erwartet er mich mit seinem schiefen Grinsen, wenn ich dort ankomme. Vielleicht schenkt er mir eine seiner seltenen Umarmungen, bei der er mich hochhebt und über mein Gewicht stöhnt. Vielleicht weint er auch und nennt mich Telly und sagt, dass er sich schon besser fühlt, weil er weiß, wie hart ich gekämpft habe, um ihn zu retten.


    Drei Wege gehen von der Stelle ab, an die man uns gebracht hat, und führen hinauf in die Berge. Im Moment stehen wir auf einem Hang, aber er ist nicht besonders steil. Schnee fällt leise auf den Boden. Er ist wie Zuckerwatte und wird schmelzen, sobald die Sonne darauf brennt. Nach einem Blick zum Himmel schätze ich, dass es früher Abend ist, und es macht mir Sorgen, dass es kälter werden wird, wenn der Tag zu Ende geht. Die Kälte ist allumfassend. Schon jetzt trübt sie meine Gedanken und lässt mich ängstlich nach Schutz suchen.


    Ich kann nicht glauben, dass ich es im Meer kalt fand. Das war nichts. Das war ein Bummel über den Rodeo Drive an einem warmen Frühlingstag. Das hier ist der Inbegriff von eisig. Die Haut der anderen Kandidaten ist bläulich verfärbt; meine Zähne klappern und ich zittere vor Kälte am ganzen Körper. Je wacher ich werde, desto bewusster wird mir das alles, und umso schlimmer wird es.


    Ich überprüfe meine Kleidung: lange Unterwäsche oben und unten, Rollkragenpullover, Strickmütze, Wollsocken, Thermojacke, Thermohose, Thermostiefel und Kletterhandschuhe. Ich fühle mich steif in all diesen Schichten, aber ich bin dankbar für ihren Schutz vor den Elementen.


    »Sie haben uns im Schnee liegen lassen.« Harper sieht mich an, als erwarte sie von mir eine Erklärung dafür. Ich versuche, ihr eine zu geben.


    »Es ist ihnen inzwischen egal, ob wir sterben.«


    Cotton kommt mit großen Schritten auf uns zu. Sein Blick ruht einen Moment länger als gewöhnlich auf Harper und mich sieht er natürlich genauso an. Ich weiß immer noch nicht, was mit ihm los ist, aber im Moment interessiere ich mich nur dafür, einen Weg aus dieser Kälte zu finden.


    Ich suche mit den Augen die Umgebung ab, bis ich Olivia finde, und ziehe sie dann auf die Füße. Ich tue das Gleiche für Guy und Braun und sogar für Willow, denn ich erinnere mich daran, dass Guy einmal etwas darüber gesagt hat, dass man Leute, die einen beuruhigen, im Auge behalten soll.


    Auf dem Boden liegen Rucksäcke, so wie damals in der Wüste, und jeder von uns streift sich einen über. Ein Mann, der doppelt so alt ist wie ich, greift sich drei Rucksäcke und rennt davon. Er wartet nicht darauf, dass die Frau über eine Nachricht im Gerät uns die Erlaubnis erteilt, zu starten. Ich mache ihm keinen Vorwurf, aber ich verachte ihn dafür, dass er anderen Kandidaten die Hilfsmittel wegnimmt. Am liebsten würde ich es genauso machen und sofort loslaufen, aber man kann in einem Wettkampf schnell vorgehen und man kann klug vorgehen, und ich habe vor, beides zu tun.


    Es dauert nicht lange, bis Guy, Harper, Cotton, Braun, Olivia und ich alle gemeinsame Sache machen. Willow hält sich in unserer Nähe auf, kommt aber nicht zu nah. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit uns geht, und ich weiß nicht, ob mich das interessiert, obwohl es mir nicht gefällt, dass sie ohne einen Pandora durch die Berge wandern muss, und mir wird immer noch übel bei der Erinnerung daran, wie ihre weiße Ratte gestorben ist.


    Als würde M-4 meine Gedanken lesen, stupst er mit der Nase meine linke Hand an. Es ist das erste Mal, dass das Tier auf mich zugekommen ist, und ich nehme die Geste nicht auf die leichte Schulter. Ich beuge mich vor, lege den Kopf auf sein kaltes Fell und fahre ihm mit allen zehn Fingern durch die Mähne. Als ich ihn dazu gebracht habe, behaglich zu schnurren, hebe ich den Kopf. Guy beobachtet mich mit hochgezogenem Mundwinkel.


    Ich trete von M-4 zurück. »Was?«


    Sein Lächeln verschwindet und er schüttelt den Kopf. Ich habe Mister Special Forces dabei erwischt, wie er glücklich aussah, und nichts könnte ihm peinlicher sein. »Wir sollten jetzt los.«


    Harper und Cotton diskutieren, welcher Weg der beste sein könnte, aber ich unterbreche sie.


    »Nein, wir warten, bis die Nachricht über das Gerät kommt. Dann entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.« Ich sehe Guy in die Augen, fordere ihn stumm heraus, mir zu widersprechen. Schnee weht ihm sachte über die starken Schultern, das dunkle Haar. In seiner blauen Jacke mit der pelzgefütterten Kapuze und seinen schweren, schwarzen Schneestiefeln sieht er wie ein Soldat aus. Guys Augen sind immer von einem kalten, harten Blau gewesen. Jetzt, vor dem winterlichen Hintergrund, wirken sie beinahe tödlich.


    Ich sehne mich so nach seiner Berührung, dass ich praktisch seine Haut auf meiner spüren kann.


    Ich sehne mich so danach, ihn zu berühren, dass ich schreien könnte.


    Guy zupft an seinen Handschuhen. »Okay, wir warten.«


    Es dauert nicht lange, aber als das Gerät zu blinken beginnt, ist die Hälfte der Kandidaten bereits gegangen, und ich habe das Gefühl, als würde mir Strom durch die Adern fließen.


    Als ich das Rauschen höre, gefolgt von dem vertrauten Klicken, muss ich an das erste Mal denken, als ich mir das weiße Gerät ins Ohr gesteckt habe. Ich stand in meinem Zimmer, die leere, blaue Schachtel in der Hand, und lauschte auf eine unbekannte Stimme, die mir sagte, ich sei eingeladen, am Brimstone Bleed teilzunehmen. »Alle Kandidaten müssen sich binnen achtundvierzig Stunden melden, um ihre Pandora-Gefährten auszuwählen … Die Auswahl der Pandoras wird im Old Red Museum stattfinden«, hatte sie gesagt. Ich bin rechtzeitig angekommen, aber es war Guy, der mir gezeigt hat, wo das letzte Ei versteckt lag. Selbst damals hat er mich beschützt.


    Ich brauche ihn nicht mehr so wie früher. Aber es ist schwer, ihn nicht zu wollen, da er es war, der mir meinen kleinen, schwarzen Fuchs gegeben hat.


    Die Nachricht beginnt und meine Gedanken kehren zurück in die Gegenwart.


    »Wenn Sie diese Nachricht hören, haben Sie offiziell die letzte Etappe des Brimstone Bleed erreicht. Wir möchten jedem Einzelnen von Ihnen gratulieren, dass Sie es so weit geschafft haben. Einhundertzweiundzwanzig Teilnehmer sind zu dem Rennen angetreten und heute setzen es einundvierzig fort. Einigen von Ihnen wurden vierundzwanzig Stunden Vorsprung gewährt. Nutzen Sie dies bitte zu Ihrem Vorteil und denken Sie daran, dass es diesmal keine Frist für das Erreichen des Basislagers gibt. Einer wird das Heilmittel gewinnen, um das Leben des Menschen zu retten, den er liebt, und die Übrigen werden aufgespürt und nach Hause zurückgebracht werden.«


    Ich zeichne den Umriss der Schlange nach, die auf meine Jacke gestickt ist, und höre zu, wie die Frau ihre Lügen verbreitet.


    »Die Flaggen werden während dieser Etappe des Rennens Ihre besten Freunde sein und sie werden Ihnen den Weg zu Sicherheit und Erfolg weisen. Sie brauchen ihnen nur schnell zu folgen und der Preis gehört Ihnen.«


    Ich höre, wie die Frau sich die Lippen leckt. Ich stelle mir vor, dass sie wie zwei rosafarbene Schnecken aussehen.


    »Zum allerletzten Mal, Kandidaten des Brimstone Bleed – los!«
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    Kapitel 42


    Die Kandidaten stecken ihre Geräte weg und rennen einen der drei Pfade hinauf. Was mich betrifft, ziehe ich mir den orange-grauen Rucksack höher auf den Rücken und rühre mich nicht vom Fleck. Unsere Gruppe muss besprechen, wie lange wir zusammen wandern wollen und was letztendlich das Ziel jedes Einzelnen ist, aber dieses Gespräch können wir führen, wenn wir eine Zuflucht gefunden haben. »Wir sollten den Pfaden nicht folgen.«


    Olivia hält sich am Ohr ihres Elefanten fest, um im Schnee das Gleichgewicht zu halten. »Das finde ich auch. Es ist zu offensichtlich.«


    »Die Frau hat gesagt, die Fahnen würden unsere Freunde sein. Nicht, dass wir ihr trauen können, aber bisher hat das zumindest gestimmt. Wenn die Flaggen das Einzige sind, worauf wir uns stützen sollen, dann können wir davon ausgehen, dass die Pfade ein Umweg sind.« Ich wende mich von den Wegen ab zu dem jungfräulichen Schnee und dem unebenen Gelände. »Lasst uns in diese Richtung gehen.«


    Guy hebt die Beine hoch und ruft M-4 zu, dass er mit ihm Schritt halten soll. Ich bin so glücklich, dass er meiner Anweisung folgt, dass ich ihn umarmen könnte. Und küssen könnte. Und mich vielleicht in einer ausgewachsenen Fantasie verlieren könnte, in der es um Erdbeeren mit Schokoladenüberzug und Guy in Badehose geht.


    Das Bild von Mr Larson, wie er leblos auf dem Rücken liegt, steht mir plötzlich vor Augen, und ich fühle mich sofort schlecht, dass ich überhaupt so etwas wie Glück empfinde. Nicht, wenn er tot ist. Und nicht, wenn Jaxon nicht hier ist, um Harper anzumachen und Witze zu reißen.


    Olivia versucht, neben Harper zu gehen, aber Harper lässt sich zurückfallen, als wolle sie nicht in der Nähe des Mädchens sein. Ihr stummer Austausch erinnert mich an – ich drehe mich um und entdecke Willow, die allein mit bebender Unterlippe dasteht. Sie gibt sich große Mühe, so zu tun, als sei es ihr egal, dass wir sie verlassen, aber ausnahmsweise einmal durchdringen ihre Gefühle diese Fassade. Willow spielt einerseits die erbitterte Konkurrentin und tut andererseits so, als sei sie schwach, um Hilfe zu bekommen. Aber jetzt sieht sie aus wie das, was sie ist – ein schrecklich kleines Mädchen, das nicht zurückgelassen werden will.


    Ich bleibe stehen und werfe die Arme hoch, als sei ich frustriert, obwohl ich alles andere bin als das. »Willow, beweg deinen Hintern. Ich will, dass du neben mir gehst und die Seiten im Auge behältst.«


    Als sie sich nicht rührt, brülle ich noch einmal.


    »Los, habe ich gesagt!«


    Sie kommt herbeigelaufen und stolpert einmal in dem knietiefen Schnee. Als sie uns erreicht, hält Harper das Mädchen an und umarmt es schnell. Ich bin mir nicht sicher, warum Harper nicht dafür gesorgt hat, dass Willow mitkommt. Vielleicht hat sie bemerkt, wie Willow Guy letzte Nacht angesehen hat, oder vielleicht hat sie sich auch gefragt, was im Meer zwischen ihr und Olivia vorgefallen ist, nachdem ich ihr davon erzählt habe.


    Sobald Harper Willow loslässt, schiebt sie sie in meine Richtung.


    Ich zeige auf den Alligator. »Du bist jetzt für V-5 verantwortlich. Ich erwarte, dass du dich gut um ihn kümmerst. Du kannst ihn Oz nennen, wenn du willst.«


    Willow legt die Stirn in Falten. »Ich brauche dein Mitleid nicht.«


    »Tja, gut«, antworte ich. »Ich habe auch kein Mitleid mit dir.«


    Braun lacht leise und ich muss mein eigenes Lächeln verbergen.


    Wir bewegen uns schnell und lautlos und die Aussicht auf das Heilmittel treibt uns schneller voran als je zuvor.
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    Kapitel 43


    Während unseres zügigen Marsches wechselt Madox die Gestalt, um Monster nachzumachen. Dann ändert er seine Meinung und nimmt das Aussehen des Stiers an. Als Stier verkleidet macht mein Fuchs sich an Y-21 heran, und als der echte Stier sein Spiegelbild sieht, wirft er überrascht den Kopf zurück.


    Wir amüsieren uns prächtig.


    Ich tätschele Cottons Pandora den Rücken. »Es ist ein Kompliment, Y.«


    Wir laufen zwei Stunden, bevor Harper auf die Idee kommt, ihren Adler auszuschicken, um nach einer Flagge zu suchen. Sie erklärt, was sie will, und der Vogel erhebt sich in die Luft. Schnee knirscht unter unseren Stiefeln, während wir weiter auf den nächsten Hang zugehen, wo die Bäume dichter werden. Ich hoffe, einen Wald mit dichtem Dach aus Baumkronen zu finden, wo wir Feuer machen und den Inhalt unserer Rucksäcke untersuchen können; die Bäume sollen den größten Teil der wirbelnden, nassen Flocken abfangen und unsere Anwesenheit verbergen. Als ich Guy zuvor meinen Plan erklärt habe, hat er nachdenklich die Lippen aufeinandergepresst. Seit er unsere Wanderung den Abhang hinunter fortgesetzt hat, wusste ich, dass er glaubt, der Plan sei so gut wie jeder andere.


    Als wir bei Einbruch der Nacht den Felsrand erreichen, wird das Gebüsch mit jedem Schritt dichter, und Harpers Adlerweibchen kehrt zurück. Es hält zwar keine blaue Flagge in seinen Fängen, aber es schwebt einige Meter den Berg hinauf und landet irgendwo außer Sichtweite.


    »Wo ist sie hin?«, fragt Olivia.


    Ich schaue auf die Stelle, wo ich RX-13 zum letzten Mal gesehen habe, und mein Herz tut einen triumphierenden Satz, als ich entdecke, was sie gefunden hat. »Es ist eine Höhle. Sie hat eine Höhle gefunden!«


    Braun schlingt die Arme um sich, was eine beeindruckende Leistung ist. »Können wir es bis da oben schaffen?«


    »Ja«, antwortet Guy.


    Cotton betrachtet seinen Stier. »Was ist mit unseren Pandoras?«


    »Sie können es auch.« Ich platze vor Erleichterung und Dankbarkeit für Harpers Adler. Ich habe eine solche Kälte schon früher in Boston und Montana erlebt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr jemals so viele Stunden am Stück ausgesetzt war. Meine Lippen sind rissig, meine Finger brennen, und mir tut alles weh. Wir sind erst drei Stunden hier, und schon jetzt ist dieses Ökosystem das härteste. Natürlich verdränge ich vielleicht, wie verdammt heiß es in der Wüste war.


    Wir steigen den Berg hinauf, indem wir hin und her marschieren, wie ein Faden, der aus einem Pullover gezogen wird. Bevor der letzte Rest des Abends verstreicht, stehen wir draußen vor der Höhle. Sie ist tief und hoch und groß genug für uns alle. Ein winziger Teil von mir denkt, dass ich eigentlich nicht auf Höhlen stehe. Dass ich einen Vanille-Soja-Latte und meine Pantoffeln mit Leopardenmuster brauche und wo sind überhaupt meine süßen Ohrenwärmer? Aber das war Dschungel-Tella. Vielleicht Wüsten-Tella.


    Heute bin ich Berg-Tella.


    Also gehe ich hinein, und nachdem wir draußen am Eingang einige Zweige gesammelt haben, lasse ich M-4 ein Feuer entzünden. Der Leguan glüht und schenkt dem Löwen Licht, bis der die nassen Stöcke entzünden kann. Schließlich lassen wir uns auf dem Boden nieder und betrachten unsere Umgebung. Das Innere der Höhle ist nicht schwarz, wie ich erwartet habe. Es ist mehr eine Mischung aus Grau- und Brauntönen und vorstehenden, kantigen Felsorgeln. Der Boden ist unbequem und das ganze Ding riecht nach nassem Hund. Es ist … atemberaubend. Ich komme zu dem Schluss, dass Berg-Tella ziemlich cool ist. Sie schläft in Höhlen. Das ist heftig und etwas, über das ich eines Tages bloggen könnte. Oder, wenn ich so richtig gut drauf bin, könnte ich darüber auch einen Vlog-Beitrag machen.


    Das Feuer erwacht knisternd zum Leben und wir drücken uns aneinander wie Teile eines stinkenden, wettergegerbten Puzzles. Ich quetsche mich zwischen Guy und Harper, meine beiden Leute. Monster lässt sich hinter mir fallen und ich lehne mich an seinen massigen Körper und fahre ihm mit den Fingern durchs Fell. Madox klettert mir auf den Schoß und legt mir den Kopf auf das Knie. Ich zögere nur einen Moment, bevor ich ihn näher an mich heranziehe. Guys Löwe und Cottons Stier lehnen sich mit offensichtlichem Abscheu gegeneinander, um sich zu wärmen, und Willow legt sich auf Oz’ Alligatorenschwanz, an den Rose sich ebenfalls anschmiegt. Der Adler hockt sich auf den Rücken des Elefanten, und ausnahmsweise einmal schlägt er den Vogel nicht mit dem Rüssel herunter, wie er es bisher immer getan hat.


    Wir sind alle da. Nur dass wir es nicht sind.


    Während das Feuer unsere müden Knochen wärmt, holt Harper ihren Rucksack und zieht ihn sich auf den Schoß. Nachdem sie den Reißverschluss geöffnet hat, sind wir alle gespannt, was sie darin entdeckt. Wegen der Kälte und unseres späten Starts haben wir beschlossen, unsere Rucksäcke erst bei Einbruch der Dunkelheit zu untersuchen. Wir wussten, dass wir in Bewegung bleiben und Schutz finden mussten, bevor die Sonne unterging. Jetzt endlich haben die Rucksäcke unsere volle Aufmerksamkeit.


    Harper wühlt darin herum und fördert eine Handvoll braunes, zerknülltes Papier zutage.


    Olivia legt den Kopf schräg und beißt sich auf die Unterlippe. »Oh, ich weiß. Um Feuer zu machen.«


    Als Harper das Papier auseinanderfaltet und feststellt, dass die Blätter leer sind, kommen wir zu dem Schluss, dass Olivia recht hat. Für viele Kandidaten wird dies ein Geschenk des Himmels sein. Wir haben einen Löwen, der nasses Holz entzünden kann, aber wenn wir ihn nicht hätten, könnte dieses trockene Papier zwischen Leben und Tod entscheiden.


    Braun stößt Harper einen Ellbogen in die Rippen. »Mach weiter, Barbie.«


    Harper schneidet eine Grimasse und greift ein zweites Mal in den Rucksack. Sie entdeckt mehr braunes Papier und wirft es zu dem Rest auf den Boden. Als sie das dritte Mal braunes Papier herauszieht, wird mir flau im Magen.


    Harper zieht das Papier schneller und schneller heraus, fäusteweise fliegt das Zeug aus dem Rucksack, bis sie vor Zorn knurrt. Schließlich gelangt sie am Boden an. Ich atme kaum und frage mich, was dort sein mag. Harper späht hinein, während mir das Blut in den Ohren rauscht. Als sie den Kopf in den Nacken wirft und die Augen zusammenpresst, weiß ich, dass das, was sie gefunden hat, nicht gut ist. »Sie haben die Rucksäcke mit Papier und Steinen gefüllt.«


    Sofort greifen wir anderen nach unseren Rucksäcken. Wir ziehen die Reißverschlüsse auf und stoßen die Arme hinein. Als wir das Gleiche finden wie Harper, steht Cotton auf und rennt zum Höhleneingang.


    Dann lässt er den Rucksack mitten im Schritt fallen und tritt auf ihn ein, als sei das hier die verdammte Weltmeisterschaft im American Football. Keuchend steht er am Höhleneingang, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Netter Tritt«, sagt Guy schlicht, als er sich endlich wieder umdreht.


    Olivias Gesicht wird rot vor Aufregung. »Hey, bist du ein Vikings-Fan? Blair Walsh tritt, als hätte er keinen Hüftknochen, nicht? Der Typ ist der Hammer!«


    Ich kichere, und Cotton zeigt mit dem Finger auf mich, als sei dies meine Schuld. »Das hier ist kein Witz.«


    »Alles ist ein Witz«, entgegnet Harper entnervt.


    »Wie schafft ihr das?« Cotton geht auf und ab. »Wie könnt ihr so tun, als sei alles in Ordnung, wenn diese Leute alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns zu brechen? Habt ihr nicht gemerkt, dass es seit Beginn der Meeresetappe schlimmer geworden ist? Jeder einzelne Tag, schlimmer! Manchmal weiß ich nicht einmal, ob sie überhaupt wollen, dass wir überleben.«


    Braun steht auf, geht zu Cotton und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist schon gut«, sagt er. »Ich verstehe. Du kommst aus Minnesota. Ich wäre auch sauer, wenn mein Team seit den Siebzigern nicht mehr am Super Bowl teilgenommen hätte.«


    Cotton zuckt zusammen, muss aber trotzdem grinsen. »Ich komme aus Pittsburgh, du Blödmann.«


    »Gütiger Himmel«, murmelt Guy. »Die Steelers sind die Schlimmsten.«


    »Willst du mir das ins Gesicht sagen?«, gibt Cotton zurück.


    Guy lässt abwesend die Knöchel knacken. »Ich glaube, das habe ich gerade.«


    Die Männer amüsieren sich bestens, und das sollen sie auch – wir haben es dringend nötig –, aber so, wie er es gesagt hat …


    Ich stehe auf. »Cotton? Was ist mit dem Dschungel?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Was soll damit sein?«


    »Wie hart war es da?«


    Er antwortet nicht.


    »Was war dann mit der Wüste? Was war deiner Meinung nach der schlimmste Teil der Wüste?«


    »Die Hitze.«


    »Aber was war mit den Flaggen? Findest du es nicht seltsam, dass sie für den Wüstenteil eine andere Farbe genommen haben? Sie haben damals schon versucht, uns aus dem Konzept zu bringen.«


    »Was ist dein Problem, Tella?« Cotton kommt mit langen Schritten auf mich zu und Guy steht auf.


    »Beantworte die Frage«, verlange ich.


    »Ja, es war seltsam. Na und? Wir sind jetzt hier, oder nicht? Warum zur Teufel nervst du mich damit?«


    »Das reicht.« Guy tritt zwischen uns, aber er funkelt nicht mich an. »Geh Dampf ablassen, Cotton.«


    »Aber ich bin nicht …«


    »Geh. Sofort.«


    Cotton stürmt an unserer Gruppe vorbei und verschwindet in den Eingeweiden der Höhle, bis er nicht mehr zu sehen ist. Nachdem er weg ist, wendet Guy sich an uns. »Kein Wort. Sprecht über etwas anderes. Wir brauchen uns nicht gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Nicht jetzt. Nicht, da wir so nah dran sind.«


    Ich höre seine Worte, aber sein Gesicht sagt etwas anderes. Er versteht, was geschehen ist, was Cotton gerade zugegeben hat. Er will nicht, dass Willow etwas herausfindet, was wir sie nicht wissen lassen wollen.


    Die Wüstenflaggen waren genauso blau wie alle anderen, aber Cotton hat meiner Lüge zugestimmt. Harpers steifer Rücken verrät mir, dass sie alles mitbekommen hat, und Olivia schaut zwischen uns allen hin und her; sie ist verwirrt, hält aber den Mund. Und wir alle wissen jetzt eines:


    Cotton hat nicht an der ersten Hälfte des Rennens teilgenommen.
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    Kapitel 44


    Als ich mitten in der Nacht aufwache, ist Cotton immer noch verschwunden, und Guy hält Wache. Meine Lider sind schwer, aber ich habe sie weit genug geöffnet, um zu erkennen, dass Guy neben mir sitzt, an mich geschmiegt wie ein menschlicher Schild. Er starrt in das sterbende Feuer und kaut auf der Innenseite seiner Wange.


    Er hat sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen und das Feuer wirft Schatten über seine kantigen Züge. Alles an seinem Gesicht – die harten, tief liegenden Augen, das starke Kinn, die Narbe, die durch eine dunkle Augenbraue schneidet – fügt sich zusammen wie die Darstellung grober, roher Männlichkeit durch einen Künstler.


    Er bemerkt, dass ich ihn beobachte. Er beugt sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. Seine Lippen verweilen dort, und ihre Wärme ist so köstlich, dass ich zu atmen vergesse. Er riecht nach schönen, sicheren Dingen. Nach Lagerfeuerrauch und schneebedeckten Zedern. Aber sein Körper wirkt tödlich.


    Seine Lippen verlassen meine Haut, und seine Stimme ist rau, als er spricht. »Schlaf weiter.«


    Also schlafe ich.
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    Kapitel 45


    Am nächsten Morgen schicken wir RX-13 und Madox als Adler verkleidet auf Nahrungsjagd. Sie kehren mit Wild zurück, was aufregend genug ist, aber in ihren Fängen ist etwas noch Besseres: eine Flagge. Ich überlege, sie zu bitten, sie zurückzubringen, damit andere Kandidaten sich nicht verirren und in der Kälte sterben. Aber dies ist die letzte Etappe des Rennens, und ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass das Leben meines Bruders auf dem Spiel steht.


    Später, während wir hastig unser Frühstück verzehren – drei Streifenhörnchen und zwei Eichhörnchen, die wir gehäutet und über dem Feuer gebraten haben –, dreht Cotton die Flagge in den Händen. »Ich erinnere mich nicht an viel von den ersten beiden Etappen des Rennens«, bemerkt er plötzlich. »Ich wollte nicht, dass es jemand erfährt.«


    Guy wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Warum?«


    »Warum ich nicht wollte, dass es jemand erfährt?«


    »Warum erinnerst du dich nicht?«


    Cotton blickt auf die Flagge hinab und schüttelt den Kopf.


    »Du erinnerst dich an gar nichts?« Harper zieht die Knie an die Brust, während sie diese Frage stellt, und selbst ich kann den Zweifel in ihrer Stimme hören.


    »Ich erinnere mich an die Hitze, und ich erinnere mich an die Kisten, in die sie uns verfrachtet haben, bevor wir das Rennen begonnen haben.« Cotton hebt den Zeigefinger, als sei ihm noch etwas anderes eingefallen. »Und ich erinnere mich an die Geräusche im Dschungel.«


    »Sie waren immer da«, wirft Olivia ein.


    Cottons Mundwinkel zuckt zu einem Lächeln in die Höhe, als er sich an den Hinterkopf fasst. »Ich habe eine Beule gefunden. Ich vermute, ich habe mir vielleicht den Kopf gestoßen.«


    Ich stehe auf und gehe zu ihm hinüber. »Darf ich?«


    Er neigt den Kopf und ich teile sein schwarzes Haar. Als ich eine Beule unten am Haaransatz entdecke, weiß ich, dass er die Wahrheit sagt, aber das beweist nicht, dass er an der ersten Hälfte des Rennens teilgenommen hat oder dass er unter Gedächtnisverlust leidet. Selbst die Dinge, von denen er sagt, dass er sich an sie erinnere – die Hitze, die Kisten, die unablässigen Geräusche im Dschungel –, hätte er von uns aufgeschnappt haben können. Haben wir sie nicht vielleicht auf dem Boot erwähnt?


    Ich beschließe, es vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sobald wir ein Muster bei den Flaggen entdeckt haben, werden wir jeden Grund haben, uns voneinander zu trennen. Fürs Erste möchte ich keinen potentiellen Feind auf unserer Spur haben. »Ich glaube dir.«


    Er blickt auf, seine braunen Augen erfüllt von Sehnsucht. »Das solltest du auch.«


    Olivia sammelt draußen Schnee und wirft ihn über die Glut, als sei das Gespräch beendet. Guy steht auf und schnallt sich den leeren Rucksack auf den Rücken. Ich seufze und strecke Cotton die Hand hin. Er nimmt sie und zieht sich hoch.


    »Für mich wäre es auch seltsam. Wenn einer von euch sagen würde, er erinnert sich nicht, würde ich es seltsam finden«, sagt Cotton gerade als ich mich von ihm abwende.


    Aus irgendeinem Grund fühle ich mich besser, weil er das Offensichtliche ausgesprochen hat, aber ich beschließe, dass es trotzdem besser ist, auf der Hut zu sein. Harper kommt auf uns zu und Cotton beobachtet jede ihrer Bewegungen. »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragt sie.


    Jetzt, da wir uns nicht länger aneinanderkuscheln, zittere ich. Vergangene Nacht habe ich wie ein Toter geschlafen, aber heute Morgen friere ich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Mir tut von Kopf bis Fuß alles weh. Ich zucke zurück, als ich in das farblose Fegefeuer draußen vor der Höhle sehe, noch während ich mich, Berg-Tella, sagen höre: »Wir gehen sofort.«
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    Kapitel 46


    Harpers Adler fliegt voran und wir folgen ihm in schnellem Tempo. Ich behalte Rose genau im Auge, da sie die Kleinste und Langsamste unserer Pandoras ist, aber ich bin nicht annähernd so eine gute Beschützerin wie Guy gegenüber seinem Löwen. Vermutlich hat er genau wie wir anderen Angst, so kurz vor dem Ziel seinen Vorteil zu verlieren.


    So wie Guy durch den Schnee pflügt, sieht er aus wie ein Mann aus Stahl. Er scheint im Meeresbasislager seine Kondition wiedergewonnen und auch etwas zugenommen zu haben. So schnell erholt er sich. Sein Körper ist wie eine Kudzu-Ranke; schneide sie ab, und sie wächst schneller und stärker nach.


    Ich erröte bei der Erinnerung an den Kuss, den er mir letzte Nacht auf die Stirn gedrückt hat.


    Guy würde mir nie Gedichte vorlesen oder vorschlagen, ein Picknick am Crane Beach zu machen, aber er tut andere Sachen, bessere Sachen. Er gibt mir das Gefühl, mit abgeschnittenem Haar und dreckverschmiertem Gesicht schön zu sein. Er ist an meiner Seite, wenn ich Angst habe, und er lässt mich in Ruhe, wenn ich auf eigenen Füßen stehen kann. Er hält mich für stark, auch wenn er einige Zeit gebraucht hat, um das zu respektieren. Und er überlässt mir die Führung, obwohl ich weiß, dass er es selbst besser machen könnte.


    Guy ist stark, mutig und unbeugsam.


    Aber selbst er hat manchmal Angst. Ich habe es im Dschungel gesehen, als ich in den Fluss gesprungen bin, um Caroline zu retten, und ich habe es in der Wüste gesehen, als er mich vor Titus gerettet hat. Ich habe es gesehen, als er mir von seinem Plan erzählt hat, das Rennen zu zerstören, und ich habe es am Strand gesehen, als er vor mir im Sand kniete.


    Ich habe diese Angst gesehen, als ich ihm gesagt habe, dass ich wegen meines Bruders hier sei und nicht wegen ihm.


    Und ich habe sie vergangene Nacht gesehen, als er die Lippen zu mir herabsenkte, als er schnell den Kopf beugte, um einer Zurückweisung zu entgehen.


    Ich habe vor allem Angst – vor den Schimpansen im Dschungel, vor den Triggern, die mich in der Wüste verfolgt haben, vor dem kleinen Jungen, der sich als Pandora entpuppt hat, vor den Haien, die mir im Meer Jaxon genommen haben, und vor der erbärmlichen Kälte, die meinen Kampfgeist mit jedem Schritt gefährdet. Ich habe Angst davor, das Brimstone Bleed zu verlieren und meinen Bruder zu töten, weil ich versagt habe, und Angst vor dem, was oben auf diesem Berg ist, vor dem heiseren Schnattern in den hohen Bäumen.


    Aber Guy Chambers hat ebenfalls Angst.


    Er hat Angst vor mir.


    Harpers Adler fliegt am Himmel Achterbahn, und seine Aufregung wächst, als wir uns der Stelle nähern, an der er die Fahne entdeckt hat. RX-13 hatte während des ganzen Rennens noch keine einzige Flagge gefunden, und ich denke, das hat Harper enttäuscht. Mich hätte es vielleicht auch enttäuscht. Wenn ich einen Weißkopfseeadler-Pandora hätte – und ich meine, in gewisser Weise habe ich das, wegen Madox’ Fähigkeit –, würde ich erwarten, dass er jede Flagge in einem Umkreis von hundert Meilen erspäht. Aber die Sehkraft eines Adlers stützt sich vermutlich auf plötzliche Bewegungen, und bis jetzt sind die Flaggen schwere, schlaffe Dinger gewesen, die nicht herumhuschen wie Beute. Jetzt hat der Adler eine Flagge gefunden, und er gibt sich alle Mühe, es seiner Kandidatin recht zu machen.


    Willow und Olivia gehen direkt vor mir, weil sie die jüngsten Augen haben und Schwierigkeiten erspähen können, bevor sie zu einem Problem werden.


    Weil sie die Jüngsten sind und ich dafür sorgen möchte, dass ihnen nichts zustößt.


    Monster trottet neben mir her, begeistert, meine volle Aufmerksamkeit zu haben. Madox und Y-21 laufen vor uns und einmal mehr hat Madox die Gestalt des Stiers angenommen. Der echte Stier schubst den Fuchs-Stier nicht beiseite, wie er das manchmal tut, und ich könnte mich irren, aber es scheint, als würde Y Gefallen an seinem Reisegefährten finden. Oder vielleicht passt tolerieren besser.


    Der Grizzlybär wacht genauso über meinen Fuchs wie ich. Manchmal sehe ich Monster als sanfte, ruhige Vaterfigur für Madox. Monster ist Madox’ sicherer Ort, er ist der Pandora, neben dem er sich am häufigsten zusammenrollt, wenn die Sonne verschwunden ist. Aber Y-21 ist neu und glänzend, und er ist der ältere Bruder, dem Madox nacheifert. Ich wünschte, Madox wäre mehr fasziniert von M-4, einem Pandora, bei dessen Kandidaten ich mich wohlfühle, aber ich schätze, man kann sich die Spielgefährten seines Pandoras nicht aussuchen.


    Harper kommt, um neben mir zu gehen. »Wir sind fast da.«


    »Ja, angesichts ihrer Vorstellung da oben sollte man meinen, es sei Paarungszeit.«


    Harper lacht, und im gleichen Moment fällt der Schnee schneller, als habe sie ihn irgendwie mit ihrem Lächeln herbeigerufen. Der Himmel sieht aufgebläht aus, und ich verfluche mich dafür, nicht auf meine Umgebung geachtet zu haben. Natürlich ist es bei diesem Wetter schwer, irgendetwas anderes zu tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Jetzt, da ich darauf achte, wird mir bewusst, dass ich kein Krächzen von Vögeln oder das Scharren von Krallen mehr höre, die über Baumrinde huschen. Die Welt ist verstummt, und ich habe gelernt, dass Stille nichts Gutes verheißt. Nicht, wenn man Kandidat im Brimstone Bleed ist.


    Ich drehe mich zu Guy um. »Es ist zu still.«


    Er bleibt stehen und lauscht, als sei auch er in Gedanken verloren. Seine Stirn legt sich in Falten und schließlich öffnet er die Hände mit den Handflächen nach oben. Als er zum Himmel und dann wieder zu mir sieht, verrät mir sein Gesicht, dass mein Verdacht nicht unbegründet ist.


    Braun umfasst seinen rechten Knöchel und zieht das Bein nach hinten, um es zu dehnen. »Was ist los? Warum bleiben wir stehen?«


    »Ein Sturm zieht auf«, antwortet Guy schlicht, da ein Sturm für einen Mann aus Stahl keine große Sache ist.


    »Sollen wir in die Höhle zurückgehen?«, fragt Cotton.


    »Dafür ist vielleicht nicht genug Zeit.«


    Ein Schauer rieselt mir über den Rücken, als ich seine Antwort höre. Gleichzeitig betrachte ich unsere Umgebung. Ja, der Schnee fällt schneller, und der Himmel ist dunkler, aber wir sind jetzt zu nah, um anzuhalten. »Lasst uns weiterlaufen«, sage ich. »Wir müssen die Stelle finden, wo die Flagge ist.«


    Guy strafft sich, seine Haltung trotzig. »Nein, wir müssen sofort einen Unterschlupf suchen.«


    »Du hast gesagt, dass vielleicht nicht genug Zeit bleibt, um in die Höhle zurückzukehren. Außerdem ist die Chance, vor uns einen Unterschlupf zu finden, genauso groß wie hinter uns.«


    »Wir sollten uns aufteilen«, schlägt Guy vor.


    »Wir bleiben zusammen«, gebe ich zurück.


    Harper berührt mich am Ellbogen. »Vielleicht sollten wir tun, was er sagt.«


    Ich funkele sie an. »Vielleicht solltest du tun, was er sagt. Ich folge RX-13. Ich werde Madox benutzen, wenn es sein muss.«


    Harper packt mich im Nacken und drückt ihre Stirn gegen meine. »Fauch mich nicht an, Zicke. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du gewinnst, schon vergessen?«


    Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, nicht, wenn unsere Gesichter so nah sind, dass ihre beiden Augen zu einem verschmelzen und sie aussehen lassen wie einen Zyklopen. »Mir ist wirklich kalt.«


    »Meine Brustwarzen sind gefroren«, flüstert sie.


    Ich trete einen Schritt zurück und brülle vor Lachen. Guy, Braun und Cotton sehen uns an, als seien wir komplett durchgeknallt, und Olivia und Willow stehen da und starren uns an. Ich zeige auf die beiden kleinen Mädchen. »Ihr zwei seht aus wie Schlümpfe. Ihr seid fast blau.«


    Harper schlägt sich auf die Schenkel und lacht noch heftiger.


    »Das Wetter macht euch zwei gemein«, bemerkt Braun.


    Cotton schüttelt den Kopf. »Meine Schwester war auch so. In einem Moment nett, im nächsten vollkommen verrückt. Ich glaube, das sind die Hormone.«


    Ich höre auf zu lachen, als ich bemerke, dass Madox inzwischen fast weiß von Schnee ist. Egal, wie wir uns entscheiden, wir verschwenden Zeit. »Lasst uns gehen. Wir suchen weiter nach der Flagge. Ich möchte, dass alle unterwegs nach einem Unterschlupf Ausschau halten.«


    »Sollen wir uns beim Gehen vor dir verneigen, Königin Tinker Bell?«, verspottet Braun mich, aber ich höre die Erleichterung in seiner Stimme. Früher war ich es, die Guy mit seinen militärischen Befehlen und seiner ultraernsten Art aufgezogen hat. Als wir ein Floß gebaut haben, um den Dschungelfluss hinunterzutreiben, haben wir uns alle über Guys Nüchternheit lustig gemacht, und Harper hat vor ihm sogar mit dem Hintern gewackelt. Aber tief im Innern waren wir dankbar dafür, dass er Lösungen hatte. Wir wussten, dass er vielleicht nicht jedes Mal richtig lag, aber er hat Entscheidungen getroffen, und das hat uns anderen eine Last genommen.


    Jetzt bin ich diejenige, die anderen dieselbe Erleichterung schenkt. Bleibt nur die Frage, ob sie mir vertrauen sollen. Mein Blick wandert zum Berggipfel hinauf. Obwohl es Dutzende von Hügeln und Tälern gibt, ragt der höchste Berg wie ein Riese aus einem Märchen über uns auf, spitze Zähne in einem gigantischen Unterbiss. Ich habe keinen Zweifel, dass alle Kandidaten dorthin unterwegs sind.


    Ich kämpfe mich voran, und als ich über die Schulter sehe, bemerke ich, dass die Kandidaten und die Pandoras mir folgen. Guys Löwe hinkt hinter uns her und stolpert über seine eigenen Füße. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Alle paar Schritte hebt EV-0 den Rüssel und stupst den Löwen an, damit er in Bewegung bleibt.


    Ich drehe mich wieder zu dem Berg um, ziehe die Jacke enger um mich und dränge weiter. Als es noch heftiger zu schneien beginnt und mir die Schneeflocken heftig um die Ohren peitschen, frage ich mich langsam, ob ich nicht einen schrecklichen Fehler gemacht habe.
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    Kapitel 47


    Der Wind heult, und der Schnee fällt so dicht, dass ich kaum fünf Meter weit sehen kann, was die Suche nach einem Unterschlupf schwierig macht. RX-13 kommt auf den Boden und läuft mit geöffneten Flügeln, hüpft gelegentlich, um mit uns Schritt zu halten. Sie will genauso sehr wie ich, dass wir es zu ihrer Beute schaffen, und dafür bin ich dankbar.


    Bei jedem Schritt sinke ich bis zur Wade in den Schnee ein, während es vorher nur bis zum Knöchel gewesen ist. Ich kann nicht verstehen, wie er so schnell so tief geworden ist … aber wenn ich bedenke, wie der Fluss im Dschungel vom Regen angeschwollen ist, verstehe ich es vielleicht doch.


    Obwohl meine Hände in Thermohandschuhen stecken, frisst die Kälte sich mir wie der Biss einer braunen Einsiedlerspinne in die Haut. Meine Kapuze kann den Frost, der mir an den Ohren, den Lippen und der Nase hängt, nicht abhalten, und selbst unsere Pandoras stöhnen vor Schmerz.


    Ich gehe schneller und dränge das Adlerweibchen, ebenfalls einen Zahn zuzulegen.


    Und dann sehe ich die Fahnenstange.


    Sie sticht unter den hohen, dürren Bäumen wie eine Perserkatze in einer Diebesbande hervor. Die Stange ist knapp drei Meter hoch und besteht aus glattem, unpoliertem Holz, und es ist etwas daran befestigt, was nicht dort sein sollte – eine weitere Flagge.


    Die Fahne ist ganz oben angebracht, steif und blau, und die Spitze zeigt genau nach rechts. Der Adler muss versehentlich über eine zweite Fahnenstange gestolpert sein. Aber nein, RX-13 schlägt mit den Flügeln und kreischt vor Stolz. Harper tätschelt ihrem Pandora den Kopf, und während das Schneetreiben immer dichter wird, überlege ich, warum an dieser Stange zwei Flaggen sind.


    Ich winke Guy zu mir und brülle über den pfeifenden Wind. »Vielleicht zeigt sie in die Richtung der nächsten Flagge.«


    Er schüttelt den Kopf, nicht überzeugt.


    Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Also drehe ich mich im Kreis und präge mir die Umgebung ein. Ich entdecke einen Baum, der anders aussieht als die anderen. Er ist mit etwas bedeckt, das schwarzem Teer ähnelt, und er wird mir als Landmarke dienen, damit ich sicher sein kann, dass es dieselbe Stelle ist, falls wir zurückkehren sollten. Ich bedeute den anderen, ebenfalls die Umgebung zu betrachten. Dann schaue ich noch einmal zu der Flagge hinauf.


    Dies ist das einzige Ökosystem, in dem alle verbliebenen Kandidaten mühelos binnen achtundvierzig Stunden sterben könnten. Jede Etappe des Rennens hatte ihre eigenen Schwierigkeiten, aber selbst in der Wüste hat die Nacht Erleichterung gebracht. Hier bringt die Nacht nur kältere Temperaturen und wahrscheinlich Raubtiere mit sich. Sie würden uns nicht alle in diese Richtung schicken, um uns so sterben zu lassen. Das wäre kein richtiger Höhepunkt.


    An dieser Stange befinden sich zwei Flaggen. Eine, um uns zu sagen, dass wir in die richtige Richtung unterwegs sind, und eine zweite …


    Die Flaggen werden während dieser Etappe des Rennens Ihre besten Freunde sein, und sie werden Ihnen den Weg zu Sicherheit und Erfolg weisen.


    Und eine zweite, um uns in Sicherheit zu bringen. Ich habe keine Ahnung, ob das, was ich tue, richtig ist, aber ich habe keine Zeit, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Nicht, wenn wir im Schnee zu ersticken drohen, und nicht, wenn ich nicht mal mehr weiß, aus welcher Richtung wir gekommen sind.


    Ich zeige wie die Flagge nach Osten, weiter den Berg hinauf. »Wir gehen da lang.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, tippe ich Madox auf seinen Stierrücken und deute mit dem Kinn nach vorn. Er schreitet mit neuer Kraft voran.


    Binnen Minuten, nachdem wir die Stange hinter uns gelassen haben, glaube ich von ganzem Herzen, dass wir sterben werden. Mein Puls rast nicht. Tatsächlich kann ich das dumpfe Schlagen in meiner Brust kaum wahrnehmen. Mein Körper droht, jede Minute zusammenzubrechen, und ich kann keine drei Meter weit sehen. Der Schnee reicht mir bis zu den Knien, und ich frage mich, wie lange es noch dauern wird, bis wir in dem eiskalten Pulver ertrinken.


    Es scheint, dass der Berg selbst aus Schnee besteht. Es gibt keine Bäume, keinen Boden, keine Tiere, die auf diesem Berg leben. Hier gibt es nur Schnee und noch mehr Schnee und das Versprechen von Tod. Eines Tages werden unsere Körper sich auflösen und wir werden ebenfalls zu Schnee. Vielleicht ist das alles, woraus dieser Berg besteht: ein riesiger, großer Haufen von Kandidaten, die es nicht geschafft haben.


    Ich schüttele den morbiden Gedanken ab und stapfe weiter. Nachdem ich beschlossen habe, etwas tun zu müssen, rufe ich nach M-4, damit er vorangeht. Er trottet sofort an die Spitze der Gruppe und bläst Feuerstöße auf den Boden, während wir weitergehen. Der Schnee schmilzt ein wenig und wir schleppen uns hindurch. Ich reihe EV-0 direkt hinter den Löwen ein, sodass ihre Leibesfülle einen Weg durch den Schnee bahnt. Dann kommen Madox und Monster mit ihren kräftigen Körpern, dann der Alligator, der Adler und der Leguan und schließlich wir. Wir fassen uns meiner Anweisung zufolge an den Händen, damit wir niemanden bei unserer Suche nach einer Zuflucht verlieren.


    »Stopp«, ruft Harper. »Willow ist hingefallen.«


    Braun, der direkt hinter mir ist, lässt meine Hand los.


    »Nein, haltet euch weiter fest«, brülle ich.


    Sofort spüre ich, wie Brauns Baseball-Handschuh von einer Hand nach meiner greift.


    Ich kann nicht weit genug zurückblicken, um zu erkennen, was passiert ist, aber nach einigen Sekunden höre ich wieder Harpers Stimme. »Okay, geht weiter!«


    Die Angst in ihrer Stimme treibt mich voran, und ich hebe beim Gehen die Knie hoch, wie Guy es mir im Dschungel beigebracht hat. Nur, dass wir es diesmal nicht tun, um leise zu sein, sondern damit wir nicht vom Schnee verschluckt werden.


    M-4 bläst einen Feuerball aus. Er ist viel kleiner als die vorangegangenen Bälle, weil der Löwe müde ist, aber er ist groß genug, um zu erkennen, was vor uns liegt. Über unseren Köpfen ragt ein dunkler, solider Schatten wie ein außerirdisches Raumschiff bei der Landung auf. Aber es ist kein Schiff.


    Es ist ein Haus.


    Gut, es ist eine winzige, einstöckige Hütte, die aussieht, als sei sie von der Liga der gewöhnlichen Senioren gebaut worden. Es gibt keine Fenster und keine Giebel, es ist nur eine Hütte aus Lehm und Brettern mit einem Blechdach und einer Tür. Dennoch, es ist eine Zuflucht.


    Wir eilen auf sie zu, als ziele ein Scharfschütze auf unsere hungrigen, knochigen Ärsche. Ich drücke die Tür auf und die Pandoras werden zu einem lebenden Bulldozer. Guy schubst mich zur Seite, bevor ich von der Pandora-Stampede pulverisiert werde, dann folgen wir ihnen hinein.


    »Wirklich prima«, sagt Olivia zu ihrem Elefanten, der mehr oder weniger den Türrahmen zerstört hat. »Tolle Art, uns in der Kälte zu lassen. Herzlichen Dank.«


    Ich würde lachen, aber ich fürchte, dass meine Lippen zusammengefroren sind.


    Innen gibt es keine nennenswerten Möbel, nur Holzböden und abgestandene Luft. Cotton geht weiter in die Hütte hinein und einen kurzen Flur entlang, der hinten zu einem Schlafzimmer führt, dann kommt er zurück. »Wie werden wir uns wärmen?«


    »Es ist nicht so, als hätten wir es in der Höhle warm gehabt«, erwidert Harper.


    Willow klammert sich an Harper, die sie vermutlich nach ihrem Sturz getragen hat. »Wärmer als hier. Wie kalt muss es sein, um Frostbeulen zu bekommen?«


    Olivia sieht die beiden mit unverhohlener Eifersucht an, bevor sie das Gesicht abwendet. »Sie wollen nicht, dass uns warm wird. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie wollen, dass wir überleben.«


    »Doch, das wollen sie«, erkläre ich plötzlich. »Zumindest will das irgendjemand dort draußen.«


    Ich habe ihre Aufmerksamkeit.


    »Wie meinst du das?«, fragt Guy.


    Ich zögere. Er hat den anderen nichts von seinen Hintergrundinformationen über das Rennen, von seinen Plänen erzählen wollen. Aber während er mit Braun daran arbeitet, die Tür wieder an ihren Platz zu schieben, und Willow Harper neben sich auf den Boden zieht, beschließe ich, dass wir alle in einem Boot sitzen. Vermutlich hat inzwischen jeder den Verdacht, dass die Organisatoren dieses Rennens sehr viel mehr tun, als einfach nur ein Heilmittel bereitzustellen.


    Also erzähle ich allen, was Guy mir anvertraut hat – auch Cotton und Willow –, und ich füge etwas Neues hinzu. Ich berichte ihnen von unserem Plan, das Hauptquartier zu unterwandern und das Rennen für immer zu vernichten. Eins muss ich Guy lassen, er unterbricht mich nicht und sieht mich auch nicht missbilligend an, und die Kandidaten hören gespannt zu, als ich darüber spreche, was wir am Ende des Brimstone Bleed tun werden. Als ich mit der Geschichte fertig bin, beende ich meinen Vortrag mit meiner neuesten Entdeckung.


    Nachdem ich meine Theorie erklärt habe, schauen alle auf ihre Armbänder.


    »Was bedeutet Grün?« Angst färbt Harpers Stimme.


    »Scheiß drauf.« Braun steht auf. »Warum haben sie meine Farbe von Grün auf Blau gewechselt? Haben sie gedacht, ich würde meine Sache besser oder schlechter machen?«


    »Du hast deinen Pandora verloren«, wirft Cotton ein.


    Braun fährt sich mit beiden Händen über den Kopf. »Also … schlechter. Ich bin jetzt in der schlechtesten Kategorie.«


    »He, pass auf, was du sagst!« Olivia deutet auf ihr eigenes blaues Armband.


    »Wir wissen nicht, ob Blau die schlechteste Kategorie ist«, meldet Harper sich zu Wort. »Vielleicht ist Orange das Schlusslicht.«


    Olivia lacht. »Das bedeutet also, dass sie Wetten darauf abschließen, dass Leute wie Guy und Cotton verlieren? Ja, verdammt richtig.«


    »Meins ist auch orange«, erklärt Willow abwehrend.


    Guy sieht auf mein rotes Armband. Es dauert nicht lange, bis die anderen seinem Blick folgen.


    Cotton spricht das Offensichtliche aus. »Deins ist das einzige rote, Tella.«


    »Welche Farbe hatte Mr Larsons Armband?«, unterbricht Willow ihn.


    Niemand antwortet ihr, aber ich verstehe, was sie andeuten will.


    »War es nicht auch orange?«, fragt Braun. Wir vermeiden es, ihn anzusehen, obwohl ich trotzdem erkenne, dass seine Miene bei der Erinnerung dunkel wird. »Nein, es war blau, oder?«


    »Ich weiß nicht, warum du so gekränkt bist.« Olivia drückt das Gesicht in die Seite ihres Elefanten. Als sie wieder spricht, sind ihre Worte gedämpft. »Ich war von Anfang an blau.«


    Es ist lange still. »Haben sie deshalb Harper erlaubt, zurückzukommen? Damit sie keine Kandidatin verlieren, auf die sie Wetten laufen haben?«, fragt Cotton plötzlich.


    Niemand sagt etwas. Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Antwort haben.


    Oder vielleicht haben wir eine, aber sie ist zu schrecklich, um darüber nachzudenken.
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    Kapitel 48


    Durch die Ritzen um die Tür herum können wir erkennen, dass die Sonne untergegangen ist. Entweder das, oder der Schnee ist inzwischen so hoch, dass er das Licht abschirmt. Es ist ein schrecklicher Gedanke, und mir schnürt sich die Kehle zu, als ich darüber nachgrübele, unter der Erde gefangen zu sein. Dass wir überhaupt etwas sehen, verdanken wir Rose, die glüht wie ein Leuchtkäfer in einer heißen Sommernacht.


    Harper reibt sich mit den behandschuhten Händen die Arme. »Wir werden erfrieren. Wir brauchen ein Feuer.«


    »Hier ist nichts, was man verbrennen könnte«, antwortet Cotton.


    Harper kneift die Augen zusammen. »Habe ich mit dir geredet?«


    Cotton grinst und betrachtet seine Hände.


    »Was ist so komisch?«


    Er schüttelt den Kopf, noch immer ein verrutschtes Lächeln auf den Lippen.


    »Er hat recht«, wirft Guy ein. »Es gibt kein Brennmaterial und wir können nicht nach draußen gehen. Nicht bei diesem Wetter. Wir hätten das Papier in den Rucksäcken behalten sollen.«


    Wir denken darüber nach, bis mir eine Idee kommt. »Wisst ihr noch, in der Wüste, als wir unsere Pandoras um Hilfe gebeten haben? Wir hätten vielleicht nie erfahren, dass Olivias Elefant Wasser aus dem Boden ziehen kann, wenn Olivia nicht gesagt hätte, dass sie Hilfe brauchte, um zu überleben.«


    »Sollten sie nicht wissen, dass sie helfen müssen?«, fragt Cotton. »Ich meine, manchmal helfen sie uns, ohne dass wir darum bitten.«


    »Es sind Tiere«, stellt Braun fest. »Vielleicht wissen sie nur, dass sie helfen müssen, wenn klar ist, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. So wie damals, als Caroline in den Fluss gefallen ist und Dink hinterhergesprungen ist, um sie zu retten.«


    Olivia schaudert. »Bitte, sprecht nicht von Dink.«


    »Wer ist Dink?«, fragt Willow.


    Olivia funkelt das jüngere Mädchen an.


    »Alle mal herhören, bittet eure Pandoras um Hilfe«, sage ich. »Erklärt ihnen, dass es euch zu kalt ist und dass ihr Angst habt, dass ihr ohne ihre Hilfe sterben werdet.«


    Alle Kandidaten tun genau das, was ich angeordnet habe, ich selbst eingeschlossen. Als Antwort auf meine Bitte rückt Monster näher an mich heran und lässt sich neben mir fallen. Dann schläft er sofort wieder ein. Madox ahmt Monsters Bärengestalt nach und legt sich auf meine andere Seite. Die anderen Pandoras tun das Gleiche und drücken sich eng an ihre Kandidaten, um Körperwärme zu spenden. Guys Löwe haucht einige Male Feuer, aber alle sind sich einig, dass das zu gefährlich ist. Wir sind uns nicht sicher, ob die Hütte bei diesem Wetter in Brand geraten könnte, aber wenn, würden wir sterben.


    Ich sehe mich um. Wir kauern uns so eng aneinander, wie wir können, aber es ist nicht genug. Ich entdecke den Alligator, der einige Schritte abseits unseres Kreises liegt. Er bewegt sich kaum, und ich weiß, dass er trotz seiner dicken Reptilienhaut furchtbar frieren muss.


    »Oz, komm näher an die Gruppe heran.« Meine Zähne klappern so heftig, dass ich kaum sprechen kann.


    »Lass ihn doch da drüben«, sagt Willow, als langweile sie sich. »Er hält die Gruppe auf, wenn wir gehen, und er hat keine Fähigkeiten. Wir brauchen ihn nicht.«


    Die Enttäuschung in ihrer Stimme ist bodenlos. Ich frage mich, wie oft sie ihm im Laufe der letzten sechsunddreißig Stunden zugeflüstert hat, er solle seine Fähigkeiten offenbaren, und wie frustriert sie war, als er nicht reagiert hat.


    Ich stehe auf, und ich könnte schwören, dass ich meine Knochen knistern höre wie Eis in einem Glas mit warmem Wasser. »Nur weil ein Pandora keine Fähigkeiten zeigt, heißt das nicht, dass er überflüssig ist. Verstehst du mich, Willow?«


    Sie verdreht die Augen.


    »Antworte mir.«


    Willow beißt die Zähne zusammen und wendet den Blick ab.


    Harper sieht das Mädchen mit einem undeutbaren Ausdruck auf dem Gesicht an. »Antworte ihr.«


    »Na schön, ich verstehe!«


    Ich gehe auf den Alligator zu und setze mich neben ihn auf den Boden. Der Pandora rührt sich nicht. »Warum legst du dich nicht zu uns?«, sage ich zu ihm. Der Alligator wendet seine vordere Hälfte von mir ab. Als die Erinnerung an Mr Larsons Tod in mir aufsteigt, überkommt mich eine Trauer, die mit der Kälte um den größten Schmerz ringt. »Vermisst du deinen Kandidaten?«


    Ich kann nicht ermessen, wie fehl am Platz ich mich fühlen würde, wenn Madox oder Monster sterben würden. Obwohl Mr Larson nicht gerade ein fürsorglicher Kandidat war, muss es für den Alligator schrecklich gewesen sein, seine Daseinsberechtigung in diesem Rennen zu verlieren.


    Während ich mit der Hand über den Streifen roter Farbe auf V-5s Rücken fahre, füge ich hinzu: »Ich lege mich für eine Weile zu dir.«


    »Tella, du musst wieder hier rüberkommen«, verlangt Harper.


    Guy rutscht an den Kreis von Kandidaten und Pandoras heran. »Harper hat recht. Komm zurück.«


    Ich ignoriere ihre Aufforderungen, lasse mich neben V-5 nieder, lege den Arm um ihn und bette ihm den Kopf auf den Nacken. Dann werfe ich mein rechtes Bein über seinen Rücken und kuschele mich näher an ihn heran, und mir wird deutlich bewusst, dass ich mit einem Alligator Löffelchen mache.


    Der Körper des Reptils ist bitterkalt und saugt mir den letzten Rest an Wärme aus. Aber ich werde ihn nicht im Stich lassen. Ich will Cotton und Guy fragen, ob wir den Pandora nicht zu unserer Gruppe hinüberziehen können, aber als ich den Kopf drehe, sehe ich Madox und Monster auf mich zutappen. Sie legen sich hin, einer an meiner Seite und einer an der anderen Seite des Alligators. Sekunden später kommt Rose herbeigehuscht und ihr langer Schwanz gleitet über den Holzboden.


    Ich lächele vor mich hin und danke Gott einmal mehr für diese prächtigen Tiere. »Hab keine Angst. Ich werde dich nicht verlassen«, flüstere ich dem Alligator zu.


    »Das ist doch lächerlich.« Olivia steht auf und marschiert auf unsere kleine Gruppe zu. Sie lässt sich neben Monster fallen, und ihr Pandora folgt ihr, wobei der Rücken des Elefanten die Decke streift. Ich bin mir nicht sicher, wer als Nächstes aufsteht, aber bevor ich mich versehe, liegen wir alle dicht aneinandergedrängt, nur wenige Schritte entfernt von unserem alten Platz. Bloß, dass wir uns jetzt um einen grünen Alligator quetschen.


    In den nächsten zehn Minuten spricht niemand ein Wort. »Ich hätte nie gedacht, dass mir so kalt sein kann«, sagt Willow schließlich.


    »Ich habe nicht gewusst, dass Kälte so wehtun kann«, fügt Braun hinzu.


    Ich bin mir nicht sicher, warum ich so mürrisch werde, aber ich stoße einen schweren Seufzer aus. »Ich glaube nicht, dass ich das überlebe. Nicht, wenn mir nicht warm wird.«


    V-5 verändert unter mir seine Position, und alle stöhnen, weil sie sich anders hinlegen müssen. Ich klammere mich fester an den Alligator und dabei kriecht mir ein seltsames Gefühl über die Haut. Es fühlt sich an, als würde ich dicht mit Nadeln gespickt werden. Oder vielleicht fühlt es sich an, als würden mich tausend Wespen gleichzeitig stechen. Sucht euch etwas aus. Jedenfalls ist es mörderisch. Aber dann ist es plötzlich wie Sonnenschein. Es ist Regen mit Traubengeschmack und Wolken aus Lachen, und ich glaube … ich glaube, mir ist warm!


    Ist das immer so, bevor man den Löffel abgibt? Es wird einem ganz warm ums Herz und dann sieht man das Licht am Ende des Tunnels? Wenn ja, werde ich mich auf dem Weg nicht übermäßig wehren.


    Ich öffne ein Auge und streife einen Handschuh ab.


    »Zieh das wieder an«, befiehlt Guy, immer der Beschützer, immer wachsam.


    Stalker.


    Ich lege die Hand auf V-5 und er drückt gegen meine Finger. In den letzten paar Minuten hat sich das Tier fest an mich gekuschelt, und jetzt bin ich mir absolut sicher, was der Grund dafür ist.


    Der Alligator verströmt Hitze.


    »Ich gebe zu, dass es wärmer ist, wenn wir alle so zusammenliegen«, erklärt Cotton. »Aber es ist tierisch unbequem.«


    »Nein, das sind wir nicht.« Ich grinse, bis meine Wangen zucken. »Oz produziert Hitze.«


    Harper lacht spöttisch. »Ja, genau wie wir anderen auch.«


    Guy reißt sich den Handschuh ab und beugt sich über Olivia, um die Haut des Alligators zu berühren. Er lächelt und ein Feuerwerk explodiert in meiner Brust. »Er fühlt sich an wie ein Ofen.«


    Vier weitere Hände schießen vor, um sich selbst davon zu überzeugen, und nachdem sie das Gleiche entdeckt haben wie ich, klopfen die Kandidaten den Alligator auf dem Rücken und nennen ihn alter Kumpel oder alter Knabe und freuen sich, dass wir die Kälte überstehen werden. Bis auf Willow, die schmollt, weil sie nicht diejenige war, die die Entdeckung gemacht hat.


    Während meine Kandidaten-Freunde unser neu gefundenes Glück feiern, bringe ich den Mund nah an den Kopf des Alligators. »Du hast mich gerettet, Oz. Ich danke dir«, flüstere ich leise.


    Der Alligator atmet tief ein und sein ganzer Körper füllt sich mit Stolz.


    Ich lege meinen Kopf auf seinen und schlinge ihm einen Arm über den breiten Hals. Und als wir zusammen einschlafen, Mensch und Reptil, stelle ich fest, dass ich einfach nur wunderbar glücklich bin.
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    Kapitel 49


    Als ich aus dem Schlaf aufschrecke, hält niemand Wache. Ich fahre hoch, mein Körper so heiß wie der Wüstensand. Dann schaue ich mich suchend in der Hütte um und mein Blick fällt auf nichts Bestimmtes. Bis ich ihn sehe. Er sitzt etwas entfernt, die Beine angezogen, die muskulösen Unterarme auf die Knie gelegt. Ich kann ihn in dem sanften Schein, den der Leguan abgibt, kaum sehen.


    Seine Finger sind verschränkt und der Kopf liegt ihm schwer auf der Brust. Als ich aufstehe, zuckt sein Kopf hoch.


    »Ich bin eingeschlafen«, entschuldigt er sich flüsternd.


    Ich wedele mit der Hand. »Wir haben gar keine Wachen eingeteilt.«


    »Es versteht sich von selbst.«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, tut es nicht. Warum hast du über uns gewacht?«


    »Hab ich gar nicht.« Er steht auf, als erwarte er etwas.


    Ich schlucke und sehe ihn im Dunkeln an, und mein ganzer Körper sehnt sich danach, seine Berührung zu spüren. Als ich seine erwartungsvolle Haltung sehe, die Art, wie er mich anschaut, als würde ich ihn gleichzeitig wütend und schwach machen, verleiht mir ein Gefühl von Macht. Aber als er einen Schritt auf mich zukommt, stürzt diese Macht an einen unberührbaren Ort. Jetzt bin ich wieder ein siebzehnjähriges Mädchen, das mit jemandem im Dunkeln steht, der so wirkt, als hätte er im Vergleich zu meinem einen Leben schon drei gelebt.


    »Komm mit«, befiehlt er.


    Ich kann ihn nicht ablehnen und das möchte ich auch nicht. Er ergreift meine Hand, um mir zu helfen, über die schlafenden Menschen und Pandoras zu steigen. Als ich stolpere, beugt er sich vor und greift mir unter die Knie und Arme. Ich werde mit der gleichen Mühelosigkeit hochgehoben, mit der ich mir ein Kaninchen an die Brust drücken würde. Aber ich bin kein so unschuldiges, stummes Geschöpf.


    Ich strotze vor Kampfgeist und Feuer. Obwohl ich jetzt im Moment, während er mich zu dem Schlafzimmer im hinteren Teil der Hütte trägt, keins von beidem habe. Ich bin jetzt jemand anders. Ich bin Tella Holloway, das Mädchen aus Boston, das nach Montana verpflanzt wurde und das auf der Kante seines schmalen Doppelbettes sitzt und auf ihr allererstes Date mit dem Jungen wartet, der ihren Eltern nicht ganz geheuer ist. Es ist ein Junge, der nicht genug sagt, aber wenn er es tut, hält dieses Mädchen inne und hört zu. Vor meinem inneren Auge trage ich das silberne Paillettenkleid, das viel zu lange in meinem Schrank Winterschlaf gehalten hat. Ich fühle mich schön und selbstbewusst, und wen interessiert es, ob er gesagt hat, dass wir diese Nacht zum See fahren? Ich möchte einen Blick auf seine Miene erhaschen, wenn er mich sieht. Ich stelle mir vor, wie sein ganzes Gesicht aufleuchten wird, als sei es von innen angestrahlt. Wie seine vollen Lippen sich leicht teilen und seine kalten, blauen Augen weich werden.


    Guy stellt mich auf die Füße und ich blicke zu ihm auf.


    Oh ja. Das ist genau der Ausdruck, den ich mir vorgestellt habe.


    Dieser Raum hat keine Tür. Kein Bett, keinen Nachttisch, kein Paillettenkleid. Aber Guy ist hier. Er hebt die Hand an meine Feder. Seine Finger streifen zärtlich über die blauen und grünen Streifen. Er betrachtet sie genau, nimmt das verschmutzte, steife Schmuckstück, das einst so hübsch war, in Augenschein. Jetzt ist die Schnur, an der es hängt, in Fetzen, und die Feder selbst scheint beinahe schwarz vor Regen und Sand, Salz und Schnee. Sie ist furchtbar hässlich und, ganz ehrlich, sie stinkt.


    Aber irgendwie ist sie sogar noch besser als zuvor.


    Er lässt die Feder auf meine Schulter fallen und nimmt die Arme herunter. »Warum hast du mich hierher gebracht?«, frage ich, als er schweigt.


    Er zieht eine Schulter hoch.


    Ich wende mich von ihm ab, gekränkt von seiner plötzlichen Distanziertheit.


    »Du hattest immer das Zeug dazu, das Rennen zu gewinnen«, sagt er leise. »Ich habe es nur vergessen.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Er stellt sich vor mich und umfasst mein Kinn. Er braucht lange, das auszusprechen, was ihn beschäftigt. Es ist immer schwer für ihn, in Worte zu fassen, was er denkt. »Von dem Moment an, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, dass du dieses Rennen gewinnen wirst. Ich habe dich beobachtet, weißt du noch? Als du mit diesem Mädchen auf dem Boden um das letzte Pandora-Ei gekämpft hast? Als du dir auf dem Vordersitz dieses Autos das Haar abgeschnitten hast? Ich habe dich beobachtet.« Er blickt zur Decke und schluckt sichtbar. »Ich habe in dir dieses blendende Leben gesehen, Tella. Ich wusste damals, dass du erbittert kämpfen würdest, um zu siegen. Aber ich wusste auch, dass du freundlich warst und dass dir die anderen Kandidaten zu sehr am Herzen liegen würden.« Guy schüttelt den Kopf. »Du solltest dich nicht so stark öffnen.«


    »Es ist in Ordnung, sich um andere Menschen zu sorgen«, entgegne ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Hier nicht.«


    »Überall.«


    »Die Pandoras waren im Basislager bereit, für dich zu kämpfen.« Er schüttelt verwirrt den Kopf. »Du hast alles verändert. Du bist nicht die Einzige, die hin- und hergerissen ist. Viele gehen in dem Rennen mit widersprüchlichen Gefühlen an den Start. Einerseits wollen sie ihre Menschlichkeit bewahren, andererseits wollen sie zum Tier werden, wollen nur dafür leben und atmen, das Heilmittel zu gewinnen. Ich dachte, dass du dich genau wie die anderen für die eine oder die andere Seite entscheiden würdest.« Guy schaut auf mich herab. »Aber du kämpfst immer noch wie ein Soldat und versuchst dabei, alle anderen zu beschützen. Verstehst du nicht, dass du nicht beides tun kannst? Du kannst dich nicht ständig um andere Kandidaten sorgen. Und du kannst dir auf keinen Fall weiter Sorgen um die Pandoras machen.«


    »Doch, kann ich.«


    Er berührt sein verstümmeltes linkes Ohrläppchen und legt die Stirn in Falten.


    »Weißt du, es ist okay, etwas anders zu machen, als man es ursprünglich vorhatte«, sage ich. »Und es ist okay, wenn man während dieses Rennens Anteil an anderen Menschen nimmt, Guy. Es ist auch okay, Angst zu haben, diese Menschen zu verlieren.« Ich mache einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Es ist sogar okay, nachts aufzubleiben und über sie zu wachen, nur um dafür zu sorgen, dass sie sicher sind.«


    Sein Kiefer spannt sich an. »Mich interessiert einzig und allein, hinter die Kulissen dieses Rennens zu gelangen. Das ist alles, was ich tun kann.«


    Ich lege ihm eine Hand auf die Brust, und er sieht auf die Stelle hinab, an der ich ihn berühre. »Du brauchst nicht das zu sein, wozu dein Vater dich gemacht hat.«


    Er starrt mich an.


    »Es ist okay zuzugeben, dass du von dem schmalen Pfad der Rache abgewichen bist, auf den du dich begeben hast.« Ich befeuchte mir die Lippen und senke die Stimme zu einem Flüstern. »Es ist okay, das zuzugeben.«


    Er umfasst mit beiden Händen mein Gesicht.


    Seine Lippen krachen auf meine.


    Er hebt mich hoch und ich falle und falle.


    Meine Füße berühren leicht den Boden. Er hält mich mit festem Griff gepackt. Dann beugt er sich über mich und ich beuge mich mit ihm. Meine Sorgen entgleiten mir jedes Mal, wenn er meinen Namen an meinen Lippen flüstert, wenn ich spüre, wie er mich drängend enger in die Umarmung zieht. Vielleicht zu eng. So eng, dass er sich in diesem Moment verlieren kann.


    Es ist mir egal.


    Ich verliere mich auch.


    Ich will nicht mehr ich sein. Ich will bei ihm sein. Ich will mein Herz dem Mann geben, der mir das letzte Pandora-Ei gezeigt hat, der im Dschungel nicht so schnell gegangen ist, damit das Mädchen mit der Feder ihm folgen konnte. Dem Mann, der mich im Dschungelbasislager geküsst hat, der mich gehalten hat, als ich einen Brief von Cody bekam, und der mir erzählt hat, dass sein Cousin den Geruch von Zitronen liebt. Dem Menschen, der mich vor Titus gerettet hat, der mir Salbe auf die Haut gestrichen hat, wo ein Blutegel mich gebissen hatte, der wie ein Geist aus dem Meer aufgetaucht und auf die Knie gefallen ist, der mir seine Geheimnisse anvertraut und geglaubt hat, ich sei stark, und der zu große Angst hat, die Worte auszusprechen, die man nicht zurücknehmen kann, weil sein Vater versucht hat, ihn zu einer Maschine zu machen.


    Unsere Lippen lösen sich voneinander und wir schnappen nach Luft. Mir ist schwindelig, und ich sehne mich danach, ihm noch näher zu sein.


    »Sag es mir«, flüstere ich. »Sag es.«


    Er wendet das Gesicht zur Seite. Ich drehe es zurück.


    »Du musst dieses Rennen nicht allein bestreiten, Guy Chambers. Du hast dich mir schon einmal geöffnet. Tu es wieder. Gib zu, dass ich dir nicht egal bin. Sag, wie du dich fühlst. Sprich es einfach aus.«


    Er presst die Augen zusammen, und sein ganzes Gesicht verzieht sich, als hätte er Schmerzen.


    »Sag es mir«, bitte ich noch einmal, leiser noch.


    Er lässt mich los, und der Schmerz, den ich verspüre, ist auf seine Art einzigartig. Er könnte es mit jedem Hindernis im Brimstone Bleed aufnehmen, das ich überstanden habe.


    »Wenn du mir nicht sagst, was du empfindest«, stelle ich mit zitternder Stimme fest, »dann weiß ich es nicht. So einfach ist das.« Ich überlege, ihm zu sagen, was in meinem Herzen ist, aber ich halte die Worte zurück. Er will es nicht hören.


    Ich drehe mich um und gehe.


    »Tella«, sagt er, aber er sagt meinen Namen nicht, um mich aufzuhalten, sondern nur, um mich zu bitten, zu verstehen.


    Ich gehe weiter.


    Als ich in den Hauptraum komme, stocke ich. Cotton schläft hinter Harper, eine Hand unter ihrem Kopf, während er mit der anderen ihr blondes Haar streichelt. Er sieht zu mir auf und wird rot.


    »Geh weg von ihr.«


    »Ich versuche nur, sie warm zu halten. Sie hat gezittert und …«


    »Ich habe gesagt, geh weg von ihr.«


    Er zieht langsam den Arm unter ihr hervor und rutscht über den Boden zurück. Harpers Adler beobachtet den Wortwechsel zwischen uns mit Interesse. Nachdem Cotton in sicherer Entfernung ist, setze ich mich hin, ziehe die Knie an die Brust und versuche, einen Teil der Wärme zurückzugewinnen, die ich im Nebenzimmer verloren habe.


    M-4 hebt den Kopf von den Pfoten und schaut nach hinten, auf der Suche nach seinem Kandidaten. Ich rutsche zu dem Löwen hinüber und streichele ihm über die Mähne, so gut ich das mit Handschuhen kann. Der Pandora stöhnt und schließt die Augen, als kämpfe er darum, sie offen zu halten. Er fühlt sich heiß an wie Oz, aber das kann nicht richtig sein.


    Harper beginnt zu zittern, und ich kaue auf der Innenseite meiner Wange und frage mich, ob es ein Fehler war, mit Cotton zu schimpfen. Als sie eine Hand nach hinten ausstreckt, um nach etwas zu tasten, oder vielmehr nach jemandem, weiß ich, dass es tatsächlich ein Fehler war.


    Ich knirsche mit den Zähnen. »Na gut, dann geh wieder zu ihr zurück.«


    Cotton ist wie der Blitz an ihrer Seite und schmiegt sich eng an sie. Sie entspannt sich und lässt sich von seinem durchtrainierten Körper verschlucken. Harper ist im Halbschlaf, aber ich weiß, dass ihr klar ist, wer sie da so fest umfangen hält.


    »Ich habe nur versucht, sie zu wärmen«, wiederholt Cotton mit gedämpfter Stimme.


    »Was ist bloß los mit euch Männern und euren Lügen? Warum könnt ihr nicht einfach sagen, was in euch vorgeht?«


    Ein Schatten gleitet über Cottons Gesicht und es verfinstert sich. »Vielleicht muss man uns die richtigen Fragen stellen.«


    Ich will gerade nachhaken, was er damit meint, als Guy in dem kurzen Flur erscheint. Unsere Blicke begegnen sich für einen Moment. Dann stehe ich auf und gehe zu meinem Platz neben V-5 zurück. Wir sprechen in dieser Nacht nicht noch einmal miteinander, aber meine Lippen brennen von der Erinnerung an seinen Mund auf meinem.
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    Kapitel 50


    Während der nächsten zwei Tage marschieren wir mit einem noch heftigeren Gefühl der Eile. Um nicht in den tiefen Schnee einzusinken, bauen wir uns Schneeschuhe aus Zweigen und Ästen und binden sie uns mit den Schnürsenkeln unter die Stiefel.


    Bevor wir die erste Hütte verlassen haben, haben wir einen Pakt geschlossen. Wir gehen zusammen weiter, bis wir fünf Flaggen gefunden haben. Dann entscheidet sich jeder für sich, entweder den Rest des Weges allein zurückzulegen oder bei der Gruppe zu bleiben. Ich weiß nicht, wie wir jemals festlegen sollen, wer als Erster das Basislager betreten und das Heilmittel erhalten soll, aber vielleicht ist das gar nicht nötig, wenn es so weit ist. Nicht, wenn ohnehin jeder Kandidat beschließt, allein weiterzugehen.


    Einerseits hoffe ich, dass wir bis zum Ende zusammenbleiben. Dass jeder von uns entscheidet, unseren Teil zur Zerstörung dieses Rennens beizutragen, sei es, um die anderen zu unterstützen, sei es, um ausgewählt zu werden, in das Hauptquartier zu gehen. Andererseits wird der Abschied noch schwerer werden, wenn wir zusammenbleiben.


    Die Sonne scheint hell. Sie macht den Schnee weicher und irgendwo in der Ferne höre ich das Geräusch von fließendem Wasser. Bis jetzt haben wir drei Flaggen aufgespürt, was bedeutet, dass wir bis zur Entscheidung noch zwei weitere finden müssen. Wir haben daraus den Schluss gezogen, dass die Flaggen jedes Mal ein Stück höher am Berg stehen, dass sie von einer dichten Baumgruppe verborgen werden und dass sie in einem Zickzackmuster angeordnet sind.


    Da die erste und die dritte Fahne sich auf der rechten Seite des Berges befunden haben und die zweite weiter links war, ist das die Richtung, in die wir jetzt gehen. Madox ist heute in Fuchsgestalt, weil sein leichterer Körper es ihm einfacher macht, über den verdichteten Schnee zu laufen. RX-13 fliegt über uns und hält seine Adleraugen auf der Suche nach einer Flagge auf den Boden gerichtet. Das Adlerweibchen hat keine mehr gefunden seit dem ersten Tag, als ihr Jagdinstinkt von der Bewegung der Fahne im Wind ausgelöst worden war, aber wir hoffen, dass es ihr wieder gelingt.


    Guys Löwe schleppt sich keuchend hinter uns her. Es ist nicht zu übersehen, dass er kein Fan dieses Wetters ist. Die übrigen Pandoras marschieren neben ihren Kandidaten, und ich tue mein Bestes, die Gruppe anzuführen und Ermutigungen zu rufen. Doch ab und zu beknie ich Guy, dass er das Kommando übernimmt, weil er belastbarer ist.


    Heute habe ich kein Problem damit, vorauszugehen. Am Standort jeder Flagge haben wir eine kleine Hütte in der Richtung entdeckt, in die die Flagge zeigt, und auch heute hoffen wir darauf. Es ist nie einfach, die Flaggen zu finden, egal, in welchem Ökosystem, und dieser Berg ist keine Ausnahme. Wir sind im Kreis und im Quadrat und im Achteck gegangen und haben nach Flaggen gesucht. Aber irgendwie finden wir sie schließlich doch. Das bedeutet vermutlich, dass andere Kandidaten auch welche finden.


    »Wann machen wir Pause?«, jammert Willow.


    Harper reibt dem Mädchen den Rücken. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange.«


    »Meine Beine tun weh.«


    »Meine auch«, gesteht Harper.


    Olivia läuft zu Harper hinüber und das pummelige Mädchen schwankt dabei hin und her. »Ich könnte deinen Rucksack für dich tragen.«


    »Ich sollte überhaupt keinen Rucksack tragen.« Harper wirft Guy einen vielsagenden Blick zu. »Es ist ja nicht so, als würden wir hier draußen irgendetwas finden, das wir brauchen.«


    »Sie hätten sie uns nicht gegeben, wenn sie nutzlos wären«, argumentiert er.


    Cotton stößt ein ersticktes Lachen aus. »Ja, sie würden uns nie leere Rucksäcke geben, nur um uns zu ärgern.«


    »Genau«, gibt Harper ihm recht. »Wenigstens haben wir eine intelligente Person in dieser Gruppe.«


    Braun streckt die Arme aus. »Was zum Teufel?«


    Aber Harper und Cotton haben einen Moment, in dem Cotton sie anlächelt und sie nicht direkt den Blick abwendet.


    »Wirklich, es macht mir nichts aus, den Rucksack zu tragen. Er ist ohnehin leer, oder?« Olivia streckt die Hand nach dem Rucksack aus, aber Harper wendet sich zur Seite, sodass sie nicht drankommt. Das junge Mädchen versucht es noch einmal. »Es ist okay. Ich will helfen. Du hast gesagt, dass dir die Beine wehtun, deshalb kann ich …«


    »Olivia, halt einfach deinen fetten Mund. Herrgott noch mal!«


    Wir bleiben alle stehen.


    Olivia wird rot im Gesicht und Tränen füllen ihre Augen.


    »Harper«, sage ich und kann meinen Zorn kaum bezähmen. »Ich kann nicht glauben, dass du …«


    »Nein«, unterbricht Olivia mich, wischt sich über die Augen und atmet durch geblähte Nasenflügel. »Ist schon gut. Es macht nichts. Wir sind müde, das ist alles.«


    Ich möchte Harper weiter den Kopf waschen, aber ich habe Angst, dass es das für Olivia noch peinlicher macht. Und ich möchte auf gar keinen Fall, dass Willow sich einmischt und alles mit diesem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht noch schlimmer macht. Also sage ich nichts mehr. Für den Moment.


    »Olivia«, sagt Guy. »Warum gehst du nicht mit mir?«


    »Fahr zur Hölle«, faucht sie.


    Guy lacht.


    Ich finde es allerdings gar nicht komisch, denn es ist klar, dass Olivia gekränkt ist. Aber man höre und staune – das Mädchen lächelt auch.


    »Zeigst du mir den Stinkefinger?«, fragt Guy sie. »Mit deiner verstümmelten Hand? Diese Hand hat doch gar keinen richtigen Mittelfinger mehr, oder?«


    Olivia beißt sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, und als Guy mir bedeutet, weiterzugehen, tue ich es. Als ich später zurückblicke, geht Olivia neben Guy und schaut voller Zuneigung zu ihm empor.
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    Kapitel 51


    Ich marschiere weiter voran und verdränge das Gespräch zwischen Harper und Olivia, damit ich mich darauf konzentrieren kann, einen Unterschlupf zu finden. Meistens gehen wir zwischen dicht stehenden schlanken Baumstämmen hindurch, die bis in den Himmel wachsen, aber wir haben da bisher kein Glück gehabt, daher laufen wir jetzt auf einem freien Hang weiter. Schnee bedeckt jedes einzelne Molekül auf dem Berg und neben uns hält Oz seine innere Heizung voll aufgedreht. Mit jedem Schritt schmilzt der Schnee unter ihm. Es ist ein ziemlich witziger Anblick.


    Als wir Durst bekommen, schmilzt M-4 ein Fleckchen Schnee mit seinem Feuer, und EV-0 zwingt ihren Elefantenrüssel in die gefrorene Erde und fördert sauberes, kaltes Wasser zutage. Es ist erfrischender, als Schnee zu essen. Der Adler und Madox fangen uns Beute, wenn wir Hunger bekommen, und M-4 brät sie. Der Stier bahnt uns mit seiner Kraft einen Weg und schafft es, uns nicht mit seinem roten Rauch auszuräuchern, egal, wie oft Braun prophezeit, dass er genau das tun wird.


    Und heute – zum ersten Mal seit dem Tag auf dem Meer, als der Leguan das Adlerweibchen mit dem Schwanz gestochen hat – macht RX-13 sich unsichtbar. Harper jubelt, und der Leguan wirkt beinahe erleichtert, als er von einem unsichtbaren Adler im Sturzflug angegriffen wird. Doch nach diesem einen Vergeltungsschlag hält RX-13 Abstand.


    Heute ist kein schlechter Tag. Wir haben Wärme. Wir haben einander. Unsere Pandoras sind gesund. Und wir sind uns einig, dass wir die Flaggen in Rekordzeit gefunden haben. Als ich also in der Ferne einen einzelnen Baum sehe, der wie ein Waisenkind inmitten des Weiß steht, glaube ich, dass wir den Gipfel des Glücks erreicht haben.


    »Ist es das, wofür ich es halte?«, frage ich.


    Braun stellt sich neben mich. »Unmöglich. So früh haben wir noch nie eine gefunden.«


    Willows Magen knurrt. »Wir könnten die Hütte vor Einbruch der Nacht finden. Uns für ein paar Stunden ausruhen.«


    Obwohl wir uns auf der letzten Etappe des Brimstone Bleed befinden und mein Verstand mir zuschreit, dass ich weitergehen soll, dass ich mich auf den Sieg konzentrieren soll, nicke ich. »So könnten wir eine Strategie entwickeln. Wenn wir uns heute länger ausruhen, können wir morgen vielleicht zwei Flaggen finden.«


    Ich frage mich, ob wir nicht einfach in einer geraden Linie den Berg hinaufgehen und uns dabei nur auf einer Seite halten sollen, weil die Fahnen in einem Zickzackmuster angeordnet sind. Dadurch würden wir dieses ewige Hin und Her vermeiden und Zeit sparen. Ich wollte mir sicher sein, dass es ein klares Zickzackmuster gibt, bevor ich etwas sage, aber mit der Entdeckung dieser vierten Flagge gewinne ich Selbstvertrauen, vielleicht genug, um darüber zu sprechen, morgen früh einen neuen Weg einzuschlagen.


    Ich rufe Y-21 zu, dass er weitergehen soll, und der Stier senkt den Kopf und läuft los. Es dauert nicht lange, bis ich mir sicher bin, dass es eine Flagge ist. Vor allem aber kann ich die Richtung ausmachen, in die die obere Flagge weist, und als ich mich in diese Richtung drehe, weine ich fast, als ich einen verschwommenen Umriss entdecke, der die Hütte sein muss.


    Ich zeige den anderen, was ich sehe, und wir rennen praktisch durch den Schnee, begeistert von der Aussicht, früher als erwartet echte Wärme zu verspüren. Oz tut zwar sein Bestes, uns unterwegs vor der Kälte zu schützen, aber das ist nichts im Vergleich zu der Hitze, die er innerhalb von vier Wänden verströmen kann.


    »Wir sollten direkt zu der Hütte gehen«, erklärt Harper. »Warum Zeit damit verschwenden, die Flagge zu holen?«


    »Weil wir keine Abkürzungen nehmen«, antwortet Guy.


    »Warum nicht? Genau das ist der Sinn der Sache. So schnell wie möglich dort anzukommen.«


    Guy sieht mich an, als wolle er mich auffordern, meine Meinung dazu zu sagen.


    »Es ist ein weiter Weg zu der Hütte«, sage ich. »Lasst uns zu der Flagge gehen und uns vergewissern, dass wir in die richtige Richtung unterwegs sind.«


    Harper seufzt, aber das ist mir egal. Nicht nach dem, was sie zu Olivia gesagt hat.


    Wir brauchen nur ungefähr dreißig Minuten, bis wir die Stange erreichen, und wie erwartet hängen zwei Flaggen daran. Die untere ist erreichbar, die obere deutet steif auf eine Hütte. Ich kann sogar schon das schräge Blechdach und die Tür erkennen.


    Braun reckt sich, um die untere Fahne abzunehmen, aber ich halte ihn auf. »Nein, wir sollten sie hierlassen.«


    »Die anderen haben wir auch mitgenommen«, bemerkt Cotton.


    »Das hätten wir nicht tun sollen.« Jetzt, da ich den Gedanken ausspreche, komme ich mir wie ein Idiot vor, weil mir das nicht früher eingefallen ist. »Ich glaube, dass wir es vor den anderen Kandidaten geschafft haben, sonst hätte die zweite Flagge gefehlt. Wenn wir immer die untere mitnehmen, wissen sie, dass wir vor ihnen sind.«


    »Na schön, also lassen wir sie da«, stimmt Harper zu. »Damit sie denken, sie würden gewinnen, und sich nicht so anstrengen.«


    Guy stellt eine Frage, bei der mein Puls sich beschleunigt. »Was ist, wenn jemand anderer das Gleiche getan hat? Und an den Flaggen vorbeigegangen ist, ohne sie mitzunehmen?«


    »Oh Mann«, stöhnt Olivia. »Warum müsst ihr alle so negativ sein?«


    Ich streiche mit der Hand über die glatte Stange, und es juckt mich in den Fingern, das schlaffe, blaue Tuch herunterzureißen, um den Konkurrenzdruck zu befriedigen. »Er hat recht. Wenn der Schnee unsere Fußabdrücke verdeckt, verdeckt er auch die der anderen. Diese Flagge bedeutet nicht zwangsläufig, dass wir in Führung liegen, aber wir sollten sie trotzdem hierlassen.«


    »Was ist mit der anderen?«, fragt Willow.


    Ich hebe den Blick. »Was soll damit sein?« Kaum habe ich das gesagt, entdecke ich etwas, das mir vorher nicht aufgefallen war. Ein langes, dünnes Seil ist um die Spitze der Stange geschlungen, um die Flagge zu befestigen. Das Seil ist von der gleichen Farbe wie die Fahnenstange und daher leicht zu übersehen, aber ich bin mir sicher, dass an den anderen drei Stangen, die wir entdeckt haben, keins war. »Guy, da oben ist ein Seil.«


    Sobald er es entdeckt, verändert sich seine Haltung. Sofort versinkt er in Gedanken und rechnet sich sorgfältig aus, was es bedeuten könnte, falls es überhaupt etwas bedeutet.


    Harper nimmt den Rucksack ab und zieht den Reißverschluss auf. »Wir sollten es mitnehmen.«


    »Kann dein Pandora es holen?«, frage ich.


    Zur Antwort steckt Harper beide Zeigefinger in den Mund und pfeift. RX-13 stößt aus dem wolkenlosen Himmel herab, landet auf der Stange und neigt den Adlerkopf ihrer Kandidatin zu. »RX-13«, sagt Harper. »Du musst für mich dieses Seil von der Stange holen.«


    »Vielleicht ist es nichts«, murmelt Guy.


    »Du könntest recht haben«, stimme ich ihm zu. »Aber wir sollten es trotzdem mitnehmen.«


    Er tritt zurück, als wolle er dem Adler Platz machen. Das ist jedoch nicht nötig, weil RX-13 mit nur zwei Hieben ihrer Kralle die Flagge entfernt. Das Adlerweibchen senkt den Schnabel und nimmt das Seil.


    Ich klatsche einmal in die Hände, zufrieden, dass die Aufgabe erledigt ist. Aber als der Adler sich in die Luft erhebt und das Ende des Seils von der Stange gerissen wird, vernehme ich ein schwaches Klicken.


    Es klingt, als sei ein Auslöser betätigt worden.
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    Kapitel 52


    Was war das?«, frage ich, als ich ein leises Knacken höre. Guy dreht sich zu mir um, eine Frage in seinem Blick.


    »Ja«, sagt Harper. »Ich höre es auch.«


    Alle halten inne.


    Als das zweite Knacken und Knirschen über uns ertönt, verwandelt sich die Verwirrung auf Guys Gesicht in Beunruhigung.


    Die Welt holt tief und glücklich Luft.


    Hält sie an.


    Und dann erschüttert eine Explosion den Boden unter unseren Füßen. Sie ist so laut, dass sie beinahe die Abwesenheit von jeglichem Geräusch zu sein scheint. Als sei jedes einzelne Tier, das auf diesem Berg lebt, binnen eines Herzschlags verschwunden und habe nur Leere hinterlassen.


    Dann ist das Geräusch überall, frisst mich auf, klappert in meinem Schädel, knirscht in meinen Knochen.


    Eine Flutwelle aus Schnee stürzt auf uns zu.


    Wir können ihr nicht davonlaufen. Es ist unmöglich. Aber die anderen versuchen es trotzdem. Guy brüllt irgendwas. Lauft zur Seite, muss er wohl sagen. Er zeigt jedenfalls in diese Richtung, und Furcht steht in einem Gesicht, das keine Furcht kennt.


    Ich bin mir nicht sicher, warum ich nicht loslaufe. Ich bin mir nicht sicher, warum ich wie erstarrt bin. Da laufen meine Pandoras. Da laufen meine Freunde. Da läuft der Mann, dem mein Herz gehört. Ich hätte ihm sagen sollen, was ich empfinde. Warum hatte ich das Gefühl, er müsse es als Erster sagen?


    Jetzt laufe ich.


    Ich weiß nicht, wie ich meine Beine gefunden habe, aber da sind sie. Ich schreie, während ich durch den Schnee stapfe, und die Schneeschuhe an meinen Stiefeln fallen ab.


    Niemand dreht sich um und schaut über die Schulter. Dafür ist keine Zeit. Wie ein Faultier, das dem Regen davonzulaufen versucht, bleiben wir in Bewegung. Hoffen auf ein Wunder. Ich bin ganz hinten. Ich bin stehen geblieben und habe zu dem Ding hingesehen, das uns alle töten wird, und jetzt werde ich die Erste sein, die es verschluckt.


    Während ich über den Berg renne, wird mir etwas klar. Wir werden alle begraben, aber die anderen werden vom Rand der Lawine getroffen werden. Sie werden vielleicht nicht vollständig unter dem Schnee begraben werden. Wenn sie sich anstrengen, könnten sie es schaffen, hinauszukriechen. Aber ich? Ich will nicht so sterben.


    Also bleibe ich mit einem Schluchzen, das mir aus der Brust bricht, stehen. Ich drehe mich wieder zu der Lawine um und stelle mich ihr wie ein Krieger. Wenn sie mich tötet, wenn sie mir den letzten Atem aus den Lungen presst, will ich, dass sie glaubt, dass ich keine Angst hatte. Wenn die Organisatoren dieses Rennens zusehen – irgendwie, irgendwo –, will ich, dass sie mein Gesicht sehen.


    Ich stehe erst seit einer Sekunde, als jemand in mich hineinkracht. Er stößt mich nach vorn, sodass ich den Berg hinunter in Richtung Hütte stolpere. Bevor ich das Gleichgewicht wiederfinden kann, schubst er mich wieder und wieder, sodass ich mich überschlage.


    Himmel.


    Schnee.


    Hütte.


    Himmel.


    Schnee.


    Hütte.


    Himmel …


    Starke Arme heben mich hoch, und ich höre das Krachen einer Tür, die eingetreten wird. Ich stürze in eine Hütte, die genau im Weg der Lawine steht. Mir bleibt nur ein Moment, um diese letzte Sekunde des Lebens auszukosten, bevor Schnee uns unter seinem gierigen, gefräßigen Bauch begräbt.


    Mit zitternden Beinen und geschundenem Körper drehe ich mich zu dem Menschen um, der mir einen zusätzlichen Moment Leben geschenkt hat.


    Mein Blick fällt auf Cotton.
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    Kapitel 53


    Die Lawine rast auf die Hütte zu. Sie klingt wie eine 747, die am Berg zerschellt. Die Wucht der herannahenden Flutwelle lässt den Boden unter meinen Füßen beben. Cotton fliegt durch den Raum und wirft sich auf mich, als sei er ein All-Star-Verteidiger und ich der Angreifer drei Meter vor der Endzone.


    Ich stöhne unter seinem Gewicht, aber in Wirklichkeit bin ich froh, dass er da ist. Wenn ich sterbe, bin ich zumindest nicht allein. Dann kommt mir eine Sekunde, bevor der Schnee seinen letzten Treffer platziert, ein Gedanke.


    Ich sollte nicht glücklich darüber sein, dass er hier ist. Es bedeutet nur, dass zwei Menschen sterben werden statt einem.


    Die Lawine kracht in die Hütte.


    Wir beide werden wie kleine Plastikschachfiguren durch den Raum geworfen und prallen gegen die Wand. Die ganze Hütte wackelt und ächzt, als sei sie ein lebendes, atmendes Wesen, das sich von dieser bittersüßen Existenz verabschiedet. Eine Seite der Hütte bricht zusammen. Das Dach kracht zu Boden, als hätte es ohnehin nie dort sein sollen. Schnee stürzt herein und wir rutschen über den Boden ans andere Ende der Hütte.


    Ich werde lebendig begraben. Ich bin ein Bergarbeiter unter einer Meile eingestürzten Felsens, eine Leiche, die einen Meter achtzig tief in frisch ausgehobene Erde hinabgelassen wird. Ich kann nicht atmen. Ich kann nichts hören. Ich kann nichts fühlen außer Cottons kurzen Nägeln, die sich mir in den Unterarm graben.


    Die ganze Hütte hebt sich von ihrem schlampigen Fundament und ich schreie.


    Cotton presst mir die Arme um den Leib und drückt mit den Händen meinen Kopf an seine Brust.


    Und dann kracht die Hütte plötzlich wieder zurück. Die Wände geben einen letzten Klagelaut von sich. Das Donnern entfernt sich von uns, und obwohl mir die Ohren immer noch von dem Lärm klingeln, weiß ich, dass das Schlimmste vorüber ist. Das Schlimmste ist vorüber und ich lebe noch.


    Ich lebe!


    Ich will feiern, aber ich habe zu große Angst, mich zu bewegen. Wir könnten drei Meter unter Schnee begraben sein. Sieben Meter. Die kleinste Bewegung könnte dazu führen, dass der Rest der Decke einstürzt. Zitternd verrenke ich den Hals und sehe Cotton an. Er hat den Kopf zwischen den Knien. Langsam richtet er sich auf, bis wir auf Augenhöhe sind.


    »Es ist vorbei«, sagt er.


    Ich kann meine Stimme nicht finden. Ich begreife nicht, was geschehen ist und wie mein Herz noch schlagen kann.


    Er schaut zur Decke. Er denkt das Gleiche wie ich. Es könnte immer noch ein schlimmes Ende nehmen. Wir könnten hier unten eingeschlossen sein. Wir könnten zerquetscht werden. Wir könnten ohne Oz erfrieren.


    »Über uns kann nicht viel sein.« Cotton steht auf, und ich bemerke, dass er ebenfalls zittert. Seine Angst macht alles noch schlimmer, weil ich immer dachte, er sei so wie Guy. Die beiden Männer schienen immer außerstande, echte Angst zu empfinden. Aber wenn ich an den Ausdruck auf Guys Gesicht nach der Explosion denke, weiß ich, dass das nicht stimmt.


    »Vie-vielleicht sollten wir uns nicht … bewegen«, zwinge ich mich zu sagen.


    Cotton untersucht bereits die Decke und legt die Hand gegen die drei Wände, die er erreichen kann, analysiert den Schnee, der ein Drittel des Raumes einnimmt. »Irgendwann werden wir uns bewegen müssen. Warum nicht jetzt?«


    Während ich ihm bei der Arbeit zusehe, habe ich das Gefühl, als hätte er entschieden, dass es gar nicht so schlimm wäre zu sterben. Ich kann es zwar überhaupt nicht nachvollziehen, aber da ist was dran. Wir müssen einen Weg hinaus finden. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben, bis die Decke runterkommt.


    Ich stehe auf, breche aber beinahe zusammen, als ich mit dem Fuß umknicke. Cotton macht eine Bewegung, als wolle er mir helfen, aber dann hält er inne. Ein Schatten gleitet über sein Gesicht und er wendet sich ab. Ich grübele nicht darüber nach, was ich da eben gesehen habe. Stattdessen schlage ich einen Plan vor.


    »Wir könnten den Schnee in die Hütte ziehen. So müsste nach und nach ein Loch entstehen.«


    Cotton denkt darüber nach. »Aber wenn nicht, kühlen wir noch schneller aus, und uns geht noch schneller die Luft aus.«


    Allein bei dem Gedanken überkommt mich wieder ein Zittern. Ich könnte immer noch sterben, indem ich am Fuß einer Lawine ersticke. »Wir könnten abwarten. Vielleicht haben die anderen gesehen, wohin wir gelaufen sind. Sie kommen bestimmt und graben uns aus.«


    Cotton studiert weiter den Schnee und seufzt. Er glaubt nicht, dass die anderen lebend rausgekommen sind. Ich hasse ihn dafür, selbst wenn er mir das Leben gerettet hat. Guys Gesicht blitzt vor meinem inneren Auge auf, aber ich schiebe es beiseite. Ich kann nicht jetzt schon eine Gedenkfeier für ihn abhalten. Er lebt. Er muss leben. Guy Chambers ist unbesiegbar. Und die anderen Kandidaten? Meine Pandoras und ihre? Sie müssen auch okay sein.


    Madox, bist du da draußen? Ich bin hier. Ich bin in der Hütte. Ich brauche dich.


    »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können jetzt versuchen, uns einen Weg nach draußen zu graben, oder wir warten ab, ob der Schnee zu schmelzen beginnt.« Cotton deutet auf den Schnee, der in die Hütte drängt. »Wenn er zu schmelzen beginnt oder mehr hereinrutscht, ist das ein gutes Zeichen, denke ich.«


    »Woher weißt du das?«, frage ich.


    Er reibt sich den Nacken. »Tu ich nicht.«


    Ich höre immer noch meinen Puls in den Ohren, als wolle mir das Herz aus der Brust springen, aber zumindest habe ich mich so weit beruhigt, dass ich denken kann. Eine neue, beunruhigende Frage dämmert mir. Cotton mustert die Hütte – betrachtet den engen Raum, das Fehlen von Fenstern oder weiteren Türen, die wie bei einer echten Blockhütte übereinandergelegten Baumstämme – und ich mustere ihn. Sein dunkles Haar fällt ihm auf die Schultern, zerzaust wie das eines Surfers, und seine dunkelblaue Thermojacke und seine Hose können seinen muskelbepackten Körper kaum verbergen. Feine Falten durchziehen sein Gesicht, und obwohl er wahrscheinlich sieben oder acht Jahre älter ist als ich, scheinen die Falten eher auf Stress als auf das Alter zurückzuführen zu sein.


    Cotton schiebt den Schnee an die gegenüberliegende Wand, sodass wir mehr Bewegungsfreiheit haben. Während er arbeitet, bleibt mein Blick auf seinen starken Körper geheftet. Er ist wie eine Maschine gebaut. Oder vielleicht wie eine Waffe. Ich sollte ihm bei der Arbeit helfen. Ich sollte irgendetwas tun. Aber ich kann nicht. Denn jede Sekunde, die verstreicht, ist eine weitere Sekunde, in der mich eine Frage beschäftigt, die ich unbedingt stellen will.


    Schließlich, nachdem ich es nicht länger ertragen kann, öffne ich den Mund.


    »Cotton«, flüstere ich, »warum hast du mich gerettet?«


    Er hält in der Arbeit inne. Er steht auf.


    Als er sich zu mir umdreht – seine vollen Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, seine braunen Augen brennend von einem tiefen, unterdrückten Gefühl –, weiß ich, dass ich nicht hätte fragen sollen.


    Ich hätte nicht fragen sollen, aber ich habe es getan, und ich kann es nicht zurücknehmen.


    Cotton bewegt sich wie ein Jäger auf mich zu.
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    Kapitel 54


    Cotton kommt weiter auf mich zu, und ich weiche zurück, bis es nicht mehr weitergeht. Meine Frage hängt in der Luft.


    »Vielleicht habe ich dich gar nicht gerettet.« Seine Stimme ist leise und besänftigend. Er spricht, als sei ich ein erschrockenes Rehkitz, das wegzuspringen droht, aber ich kann nirgendwohin. Da ist nur er. »Warum siehst du so verängstigt aus?«


    »Wir sind unter Schnee begraben«, erkläre ich. »Das Dach könnte einstürzen.«


    Er reibt sich das Kinn. »Das ist nicht der einzige Grund, oder?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Er lacht. Das Geräusch dringt in mich wie ein Wurm in aufgeweichte Erde. Cotton tippt sich an die Schläfe und beugt sich dicht zu mir vor. »Du bist ein kluges Mädchen, Tella.« Obwohl er sich aggressiv benimmt, ist es nicht ganz überzeugend. Es ist, als hätte ihm jemand befohlen, mich zu töten, und als sei er sich nicht sicher, ob er die Sache zu Ende bringen kann.


    Ich gehe an ihm vorbei, als sei mir etwas Wichtiges eingefallen. »Wir müssen hier raus, Cotton. Komm, ich helfe dir, den Schnee wegzuräumen. Um uns Raum zum Nachdenken zu verschaffen.«


    Cotton packt mich am Arm und stößt mich zurück. Als ich mit dem Rücken gegen die Wand pralle, stöhnt die Decke. Ich zucke zusammen, sowohl wegen der Gefahr, zerquetscht zu werden, als auch wegen Cottons Griff um meinen Bizeps.


    »Sag mir, warum du verängstigt aussiehst«, verlangt Cotton zu wissen.


    »Ich habe es dir gesagt.«


    Cotton legt sich die Hand auf die Brust. »Ich halte mich für jemanden, mit dem man ehrlich sein kann. Also bitte. Mir zuliebe.«


    »Bist du denn ehrlich gewesen?«, frage ich. Ich kann meinen Argwohn nicht länger verbergen. Ich habe zahllose Nahtoderfahrungen überlebt, und jetzt soll ich mich in den letzten Minuten meines Lebens ängstlich vor einem Kandidaten ducken? Nein!


    Ich gehe auf ihn zu, bis wir Brust an Brust stehen. Er weicht ein kleines Stück zurück.


    »Hast du dir wirklich den Kopf gestoßen?«, frage ich. »Hast du wirklich die beiden ersten Etappen des Brimstone Bleed vergessen? Hat dein Pandora Brauns Pandora wirklich versehentlich über Bord gestoßen? Hast du wirklich nur deshalb neben Harper geschlafen, um sie warm zu halten?«


    Mein Blick fällt auf sein dunkles Haar und ich erinnere mich an die schwarze Tinte, die ich an Bord des Schiffes an seinem Hals habe hinablaufen sehen. Dann betrachte ich seinen Haaransatz, und dabei schnürt sich mein Herz so fest zusammen, dass ich mir sicher bin, dass es platzt. Es gibt einen Unterschied, ob man die Dinge anzweifelt, die jemand gesagt hat, und sich fragt, ob mehr dahintersteckt, oder ob einem die Wahrheit ins Gesicht springt.


    Cotton sagt, er sei seit zweieinhalb Monaten in dem Rennen. Genug Zeit, um den Dschungel, die Wüste und das Meer abzudecken und sicher im Basislager einzutreffen. Aber warum sehe ich dann keinen blonden Haaransatz an seinem schwarz gefärbten Haar, der die Geschichte bestätigt? Es ist mir schon früher aufgefallen, aber ich habe nie richtig darüber nachgedacht.


    Ich schlucke, balle die Fäuste und bereite mich darauf vor zu kämpfen, falls es sein muss. »Wann hast du dir das Haar gefärbt, Cotton?«


    Bei diesem plötzlichen Themenwechsel legt er die Stirn in Falten.


    »Hast du es getan, bevor du zu dem Rennen aufgebrochen bist?«, setze ich nach. Er macht wieder einen Schritt auf mich zu, aber ich bremse ihn mit einer Hand auf seiner Brust. »Und wenn ja, warum sieht dein Haar dann so aus, als sei es erst vor vier Wochen gefärbt worden?«


    Er drängt auf mich zu und ich stemme ihm beide Hände gegen die Brust und schiebe ihn mit aller Kraft zurück.


    »Nein!«, schreie ich, ohne mich um die brüchige Decke zu kümmern. »Wer bist du? Warum bist du hier?!«


    Cotton reißt meine Hände weg und drückt sie so mühelos herunter, als sei ich eine lästige Motte. Dann packt er mich im Genick und zieht mein Gesicht zu sich heran. Seine Lippen berühren mein Ohr und die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.


    »Du willst wissen, wer ich bin, Kandidatin? Du willst, dass ich dir mein Geheimnis verrate? Okay, los geht’s. Vor sechs Wochen hast du auf einem Felsen gestanden und zugesehen, wie ein Kandidat in den Tod gestürzt ist.« Er nimmt seinen Kopf zurück, sodass unsere Blicke sich treffen. »Der Name dieses Kandidaten war Titus Hoffman. Und er war mein Bruder.«
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    Kapitel 55


    Er lässt mich los und ich stürme an ihm vorbei. Ich stolpere und falle in den Schnee, der meine linke Seite durchnässt. Ich rutsche rückwärts und versuche vergeblich, Abstand zwischen mich und Cotton zu bringen. Er ist Titus’ Bruder. Der Soziopath, der einen seiner eigenen Männer im Treibsand ertränkt hat, der seine Zunge in meinen Mund gezwängt hat, der versucht hat, mich zu töten, als ich mich geweigert habe, seine Partnerin zu werden – dieser Mann und Cotton haben gemeinsame Gene.


    Cotton kratzt sich am Kopf. »Wir sehen uns eigentlich nicht besonders ähnlich, aber ich dachte, ich sollte mir trotzdem die Haare färben. Ich glaube, die Betreiber des Rennens dachten, es wäre eine gute Täuschung. Sie haben vorgeschlagen, dass ich als Kandidat ein guter Ersatz für Titus sein könnte. Natürlich habe ich nicht genau gewusst, wovon sie sprachen, bis ich angenommen habe.«


    »Ich wollte ihn nicht töten«, flüstere ich.


    Cotton neigt den Kopf. »Oh, bestimmt nicht. Du hast dich bestimmt ganz schrecklich gefühlt, nachdem du meinen kleinen Bruder in den Tod gestoßen hast.«


    Ich kann nur mit Mühe verhindern, dass meine Hände zittern. »Du bist nicht wie er. Er hat schlimme Dinge in diesem Rennen getan, Cotton.«


    Seine Züge werden weicher. Er will diese aggressive Fassade aufrechterhalten, aber ich merke auch, dass er neugierig ist, wie es seinem Bruder in seinen letzten Wochen ergangen ist. »Er hat getan, was er tun musste, um unseren Vater zu retten.«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein, Titus hat viel mehr getan. Er hat seinen Pandora misshandelt. Er hat eine Gruppe von Männern um sich versammelt, die sich die Trigger nannten, und sie haben andere Kandidaten zum Spaß schikaniert. Er hat einen Kandidaten im Treibsand ertränkt, nur weil dieser Kandidat mich angefasst hat. Er hat mich entführt, Cotton. Er hat mich von meinen Freunden weggeholt, und er hat versucht, mich dazu zu zwingen …«


    »Hör auf.«


    Langsam komme ich auf die Füße. »Die Kandidaten verändern sich während des Rennens. Einige von uns werden zu Tieren und das ist auch verständlich.«


    »Und du?«, fragt Cotton höhnisch. »Bist du zu einem Tier geworden?«


    Ich wende das Gesicht ab. »Ich gebe nicht vor, besser zu sein als die Übrigen. Wir alle haben hier Fehler gemacht und das gilt auch für mich.«


    Er verkrampft die Arme und lässt den Kopf sinken. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie kannst du dieses Mädchen sein, das alle beschützen will – die Pandoras und auch die Kandidaten –, und dieselbe Person sein, die ihn mir genommen hat?«


    Obwohl Cotton den Blick gesenkt hält, entdecke ich die Qual in seinen Augen. Einerseits will er Rache für seinen Bruder, aber andererseits bin ich nicht das Monster, das er erwartet hat. »Du brauchst nicht das zu tun, was sie von dir erwarten«, sage ich. »Du kannst anders sein. Du kannst uns helfen, dieses Rennen für immer zu zerstören. Ich weiß, dass du deinen Bruder vermisst, aber …«


    Er starrt mich an und seine Augen brennen vor Zorn.


    Ich hole tief Luft und fahre fort. »Ich weiß, dass du Harper magst. Ich sehe, wie du sie anschaust. Auch sie hat jemanden verloren. Du könntest ihr helfen.«


    Cotton stürmt durch den Raum. Ich falle in den Schnee und er wirft sich auf mich. Er legt mir die Hände um den Hals und drückt zu. »Du hast ihn getötet!«, knurrt er. »Vor den anderen tust du, als wärst du eine Heilige, aber oben auf diesem Felsen warst du eine Mörderin. Ganz gleich, was mein Bruder angeblich getan hat, zumindest hatte er keine zwei Gesichter. Aber du? Du bist die mit den Geheimnissen. Du bist die, die uns am Ende umbringen wird!«


    Seine Finger spannen sich an und schnüren mir die Luft ab. Ich zerre an seinen Händen und kralle ihm die Finger ins Gesicht. Adrenalin flutet mein Nervensystem, bis ich das Gefühl habe, dass ich gleich genauso explodieren werde wie der Berg. »Ich habe ihn nicht … gestoßen.«


    Cotton brüllt vor Frust und Zorn. »Doch, das hast du! Sie haben dich gesehen. Zwei Menschen, die miteinander gekämpft haben, und einen, der gestürzt ist. Das warst du!«


    Sterne tanzen vor meinen Augen und mir wird warm. Aber das kann nicht sein, denn ich liege im Schnee. »Sein Pandora hat ihn gestoßen«, erkläre ich mit erstickter Stimme. »AK-7 war sein Pandora. Er … hat ihn über den Rand gestoßen.«


    Cottons Griff lockert sich. »Du lügst.«


    Ich tue mein Bestes, den Kopf zu schütteln, aber ich kann kaum den Hals bewegen. »Der Bär hat ihm gehört. Titus hat mir befohlen, ihn zu töten, und ich wollte es nicht.«


    Er fällt zurück und ich rolle mich hustend und nach Luft ringend auf die Seite. Es dauert lange, bis ich in der Lage bin, mich aufzurichten, und selbst dann kann ich kaum schlucken. Ein stechender Schmerz schießt mir durch den Hals, und ich kann beinahe spüren, wo jeder seiner Finger sich mir ins Fleisch gebohrt hat.


    Cotton ist an die gegenüberliegende Wand gerutscht. Er sitzt auf dem Boden und zieht die Beine an die Brust. »Ich dachte, dass sie gelogen haben«, sagt er mit brechender Stimme. »Ich dachte, dass er vielleicht noch lebt.«


    Es gibt so viel, was ich ihm sagen will, oder vielleicht auch nichts. Er ist hierhergekommen, um mich zu töten, aber er hat mich auch vor der Lawine gerettet. Was soll ich für so jemanden empfinden? Ich öffne den Mund, um zu sprechen, klappe ihn dann aber wieder zu und lege den Kopf zur Seite, um zu lauschen. Ein Knarren reißt meine Aufmerksamkeit von Cotton los und ich fahre hoch. Als ich zu ihm zurückblicke, werden seine Augen so rund wie glänzende Vierteldollarstücke.


    »Ist das die Decke?«, flüstert er.


    Ich sage nichts, denn er kennt die Antwort bereits. Mein Blick fliegt durch den Raum, während ich unsere Optionen abwäge. Es gibt nur eine, die wahrscheinlich funktionieren könnte. Langsam nähere ich mich auf Händen und Knien dem Schneehügel. Cotton scheint zu verstehen, was ich tue, und folgt mir.


    Wir bewegen uns wie Wildkatzen, die sich an einen Finken anschleichen. Langsam. Nicht so schnell. Nicht einmal ein Schwanzzucken, sonst verlieren wir unsere Beute. Das Dach heult und wimmert wie ein Kind während eines Wutanfalls. Bei jedem Schritt, den ich mache, glaube ich, dass es mein letzter ist und dass dies die Haltung ist, in der irgendein Roboter mich später einmal finden wird. »Mensch, gestorben, während er wie ein Hund kroch. Miep, möp, miep. Soll ich die Knochen einsammeln? Miep.«


    Als wir den Schnee erreichen, können wir uns nicht länger bremsen. Wir werfen uns darauf und beten, dass das Dach uns nicht trifft, wenn es einstürzt, da es auf dieser Seite bereits heruntergekommen ist.


    Die Decke stößt ein letztes Stöhnen aus und dann mehr oder weniger ein Pupsen. Ja, das trifft es ungefähr, denke ich noch.


    Dann kracht sie zu Boden.


    Wir kriechen rückwärts und dann ist der Schnee überall. Er ergießt sich vom Dach wie ein Wasserfall und rast wie die Flut am Strand auf unsere Beine zu. Früher dachte ich, der Schnee wolle mich verschlucken, aber jetzt weiß ich es besser. Er will in mich hinein. Er dringt mir in die Ohren und rammt sich mir in die Nase und drückt sich gegen meine zusammengepressten Lippen. Ich hole ein letztes Mal Luft, bevor Atmen unmöglich ist.


    Ich schwebe in dem Weiß wie eine Fliege in Wackelpudding. Meine Lider sind geschlossen, aber ich spüre, wie der Schnee dagegendrückt und um einen Happen von den Augen meiner Mutter bettelt. Ich dachte, der Tod im Brimstone Bleed würde schrecklich sein, mit gebleckten Zähnen und heftigem Schmerz. Aber das hier ist eine Überraschung. Es stellt sich heraus, dass ich still und leise in einem Wattebauschgrab sterben werde. Wer hätte das gedacht?


    Der Schnee verstopft mir die Ohren, sodass ich mir einbilde, ich würde Dinge hören. Er flüstert wie Guy, der meinen Namen ruft, wie Madox, der wie wild bellt. Wie grausam. Ich hatte Frieden damit geschlossen zu ersticken, hatte das langsamer werdende Padum padum meines Herzens angenommen, und jetzt das? Also wirklich, wenn man mich schon umbringen will, dann sollte man mich dabei wenigstens nicht verspotten.


    Guys Stimme wird lauter, Madox’ Bellen hartnäckiger.


    Leb wohl, Madox. Du warst ein guter Pandora und mein bester Freund.


    Eine Hand packt mich an der Schulter. Zwei Hände. Ich werde aus dem Schnee gezerrt, und ein Gesicht, von dem ich befürchtet habe, es nie wiederzusehen, schwebt über mir. Ich verstehe sofort, wer die Decke zum Einsturz gebracht hat, selbst wenn es ein Unfall war.
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    Kapitel 56


    Tella? Tella!«, brüllt Guy. Warum brüllt er denn so? Ich gebe mir doch wirklich Mühe. Vielleicht sollte ich die Augen offen halten. Nein, zu schwer. Schlaf klingt toll. Dieselben Hände schütteln mich, bis mein Hirn in meinem Schädel klappert. »Mach die Augen auf. Nicht einschlafen. Verdammt, Tella, hör mir zu!«


    Ich reiße die Augen auf und der ganze Sauerstoff im gesamten Universum rauscht aus Guys Lungen. Ich huste und Schnee spritzt mir wie ein Wasserspiel aus dem Mund. Ich sehe aus wie ein Springbrunnen.


    »So ist es gut«, sagt Guy. »Huste weiter, wenn du musst. Augen auf.«


    Ich drehe den Kopf und sehe Cotton neben mir auf dem Boden. Braun und Harper beugen sich über ihn.


    Etwas Warmes berührt mich im Gesicht, und als ich sehe, dass es Madox’ Zunge ist, lächele ich mein erstes Lächeln. Jetzt kennt Guy kein Halten mehr. Er winkt etwas herbei, und Oz rückt näher an mich heran und verströmt Wärme, als wolle er das Stadion der Dallas Cowboys beheizen. Monster, M-4, Rose, RX-13 und EV-0 sind alle in der Nähe, ebenso Olivia und Willow. Sie alle versuchen, einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen, das so dumm gewesen ist zu zögern, als eine Lawine Hallo sagte. Nur Y-21 ist außer Sicht, aber als ich den Kopf wieder drehe, sehe ich, dass der Stier neben seinem Kandidaten kniet, den Hals auf Cottons Bauch gelegt.


    Ich will mich aufsetzen, aber Guy sagt, es sei zu früh. Ich stoße seine Hand weg, denn im Schnee zu liegen, ist nicht gerade angenehm. Madox klettert mir auf den Schoß, sobald ich aufrecht sitze, und ich neige den Kopf, um ihn dicht an mich zu drücken. Diesmal lässt er mich ihm so nah kommen, wie ich will, zum Teufel mit dem Ruf als harter Fuchs.


    Hast du gehört, dass ich nach dir gerufen habe?


    Madox bellt.


    Guy kommt näher und hebt mein Gesicht an. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich dachte … was du darüber gesagt hast, dass du es nicht weißt, wenn ich es nicht sage.« Er schließt die Augen und öffnet den Mund, als wolle er etwas Tiefgreifendes laut aussprechen.


    »Nein, nicht«, sage ich. »Nicht solange ich Schnee spucke.« Er lacht, und ich erkläre ihm, wie furchtbar unhöflich es ist zu lachen, während ich unterkühlt bin. Er lacht noch heftiger.


    »Kannst du aufstehen?« Er erhebt sich und hält mir die Hand hin.


    Als ich auf die Füße komme, stelle ich fest, dass ich mehr Kraft habe, als ich dachte. Vermutlich wirkt es belebend, zum menschlichen Eiszapfen zu mutieren. Vergesst Ganzkörper-Algenpackungen und dreifachen Latte. Lawinen sind ja so was von in.


    Cotton ist bereits auf den Beinen. Nervosität durchzuckt mich, als ich daran denke, was er Sekunden, bevor das Team uns fand, mit mir gemacht hat.


    Guys Hand fliegt an meine Kehle. »Was ist hier passiert?«


    Mein Gesicht muss mich verraten haben, denn im nächsten Moment steht Guy vor Cotton und krallt ihm die Hände in die Jacke.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, schreit Guy ihn an. Verschwunden ist der ruhige Kandidat, wie wir ihn kennen. An seiner Stelle steht eine wilde Todesfee, die ihr Todesfeenmädchen verteidigt. »Hast du ihr das angetan? Sag schon!«


    Y-21 galoppiert mit gesenktem Kopf auf Guy zu, die Stierhörner zum Angriff bereit. Bevor er nah genug herankommen kann, springt M-4 auf den Rücken des Stiers. Die beiden Pandoras fallen zu Boden und ringen miteinander.


    Die anderen Pandoras schauen zu wie Kinder auf dem Spielplatz. Ich möchte gern denken, dass sie Wetten darauf abschließen, wer diese Rauferei gewinnen wird.


    Ich eile zu ihnen und ziehe Guy zurück. »Hör auf, es ist nicht das, was du denkst.«


    Jedenfalls nicht ganz.


    Guy verpasst Cotton einen Schlag. Der Treffer ist hart genug, um eine weitere Lawine auszulösen. Cotton fällt in den Schnee und sein Pandora wird wild vor Zorn.


    »Jetzt kommt’s«, sagt Braun.


    Roter Rauch schießt aus Y-21s geblähten Nüstern und der Löwe fällt um wie ein Stein.


    Cotton rappelt sich hoch. »Ich wollte sie nicht umbringen.«


    Guy neigt den Kopf und sein Mund steht offen. »Wie bitte? Hast du gerade zugegeben, dass du sie gewürgt hast?« Er stürzt sich wieder auf ihn, aber diesmal greift Braun ein, und obwohl Guy nur aus Muskeln besteht, ist Braun eine Insel aus Fleisch. Guy prallt von ihm ab und versucht, um ihn herumzukommen, aber Braun und jetzt auch Harper und ich schaffen es, ihn zurückzuhalten.


    Cotton wendet den Blick von Guy ab und sieht Harper an, dann senkt er die Stimme. »Es tut mir leid. Ich habe es nur getan, weil …«


    »Sprich nicht mit mir«, knurrt Harper. »Sag kein einziges verdammtes Wort.«


    Cotton wirft die Hände hoch. »Ich bin hier weg.«


    »Verdammt richtig«, knurrt Guy.


    »Guy, halt«, werfe ich ein. »Du kennst nicht die ganze Geschichte.«


    »Nicht«, fleht Cotton. »Ich gehe ja schon.«


    Aber ich habe es satt, Geheimnisse vor den Menschen zu haben, die mich unterstützen. »Er ist Titus’ Bruder«, sprudelt es aus mir heraus. »Ich hatte etwas mit Titus’ Tod zu tun, und die Organisatoren des Brimstone Bleed fanden es lustig, seinen älteren Bruder ins Rennen zu schicken, damit er Titus’ Platz einnimmt und sie sehen können, ob er auf Rache aus ist.«


    Niemand sagt etwas. Cotton drückt sich die Fingerspitzen an die Schläfen, während Y-21 seinen Kandidaten anstupst.


    »Ist das wahr?«, fragt Harper.


    Cotton lässt die Arme fallen. »Ja. Ich habe meine Meinung geändert, was die Rache betrifft. Nachdem ich Tella begegnet war, wusste ich, dass ich ihr nicht wehtun konnte. Ich wollte einfach nur für meinen Vater gewinnen.«


    »Und deshalb hast du sie gewürgt?« Guys Stimme ist ohne jedes Mitgefühl.


    Cotton ignoriert Guy und sieht Braun an, der unseren einzigen Rucksack in Händen hält. »Ich will die Hälfte des Seils, bevor ich gehe.«


    Guy lacht. Es ist ein kaltes, trockenes Geräusch. »Du bist echt ’ne Nummer.«


    Ich lege Guy eine Hand auf die Brust. »Was wirst du tun, wenn du das Basislager als Erster erreichst?«, frage ich Cotton.


    »Ich werde das Heilmittel nach Hause zu meinem Vater schicken«, antwortet er, ohne zu zögern. In Cottons Haltung baut sich ein Feuer auf und dunkle Ranken tanzen über sein Gesicht. »Dann werde ich ihre Einladung annehmen, für das Hauptquartier zu arbeiten. Ich werde mich wie ein Virus hineinschleichen und ihren Verstand mit unvorstellbaren Gräueln infizieren. Ich werde die Mauern um sie herum niederbrennen und zusehen, wie ihnen die Haut von den Knochen schmilzt. Ich werde über dem Bett ihres Anführers stehen, während er schläft, und ich werde ihm den Hals mit einem rostigen, gezackten Messer aufschlitzen. Und während das Blut aus der Wunde quillt und er in seinem eigenen Körper ertrinkt, werde ich den Namen meines Bruders flüstern. Das werde ich tun, wenn ich gewinne.«


    »Meine Güte«, murmelt Braun. »Hast du das geübt?«


    Ich denke über das nach, was Cotton gesagt hat. »Gebt mir die Hälfte des Seils«, sage ich schließlich.


    Niemand hat etwas gegen meine Entscheidung.


    RX-13 schneidet das Seil mit dem Schnabel in zwei Hälften und wir reichen eine davon Cotton. Ich bin mir nicht sicher, wozu wir es außer zum Klettern brauchen könnten, aber er ist so weit mit uns gewandert. Er hatte eine Gelegenheit, mich zu töten, seine Rache zu üben, und er hat es nicht durchgezogen. Vielleicht gebe ich ihm das Seil wegen den Dingen, die er gesagt hat. Mir gefällt der Gedanke nicht, Menschen solchen Schmerz zuzufügen.


    Aber andererseits gefällt er mir doch.


    Cotton richtet seine Aufmerksamkeit auf mich. »Es tut mir leid«, sagt er, dann dreht er sich um und geht.


    Während Cotton wegmarschiert, packt Guy meinen Kopf, als sei er eine Bowlingkugel, und knallt ihn gegen seine Brust. »Ich habe gesagt, dass ich nie wieder zulassen werde, dass dir etwas passiert.«


    Ich schlinge die Arme um ihn. »Warum bist du so ein dreckiger Lügner?«


    Während ich Cotton nachsehe, bis ich ihn nicht mehr erkenne, kann ich mich meiner widersprüchlichen Gefühle nicht erwehren. Nach dem, was er mir angetan hat, will ich ihn nicht in meiner Nähe haben. Aber ich will auch nicht, dass alle anderen ihn so sehen wie seinen Bruder. »Er war nicht wie Titus«, sage ich zu niemand Bestimmtem und betrachte die eingestürzte Hütte, in der Cotton mich herumgestoßen hat. »Er hat mir das Leben gerettet.«


    Aber selbst in meinen eigenen Ohren klingen die Worte hohl.
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    Kapitel 57


    Nach drei Tagen strammen Marschierens sind wir zuversichtlich. Wir haben zwei weitere Flaggen gefunden, also insgesamt sechs. Braun trägt jetzt den Rucksack, in dem wir ein Stück Seil, einen Eispickel und einen Anseilgurt aufbewahren, die wir alle bei den Fahnenstangen gefunden haben. Und der Bonus: Diesmal ist nichts Schlimmes passiert, als wir die Ausrüstungsgegenstände geholt haben. Es sind alles Teile einer Kletterausrüstung, die wir in diesen Höhen sicher noch brauchen werden. Gelegentlich finden wir uns auf einem steilen Felsvorsprung wieder, und ich kann nicht anders als hinunterzuschauen, obwohl ich den anderen befehle, der Versuchung zu widerstehen.


    Diesmal rutscht mir wie jedes Mal das Herz bis in die Füße und gibt meinen erfrorenen Zehen einen Eskimokuss. Es ist nicht die Tiefe des Abgrunds, die mich am meisten erschreckt, sondern vielmehr die kegelförmigen Spitzen, die die Täler säumen. Ich will nicht aufgespießt werden. Ich meine, ich will auch nicht abstürzen, aber aufgespießt werden, das möchte ich nun wirklich nicht.


    Irgendwie wird der Schnee dünner, je höher wir kommen, daher brauchen wir die Schneeschuhe nicht mehr. Nicht, dass wir noch Schnürsenkel hätten, um sie zu befestigen. Jetzt öffnen sich unsere Stiefel dem Himmel und die Zungen hängen heraus wie bei den Barbaren. Es hat einen Vorteil, wenn man seine Extremitäten nicht mehr spürt. Man fühlt die Blasen nicht, die sich an den Fersen bilden. Die Regel ist, nicht hinzuschauen. Niemals hinzusehen.


    Olivia sieht immer hin.


    Die erste Nacht, die wir im Schnee verbrachten, war die schlimmste. Wolfsgeheul klang uns in den Ohren und Frostbeulen nagten an unseren Fingern und Zehen. Seitdem hatten wir noch eine weitere Nacht in einer Hütte verbracht. Gestern haben wir keine Zuflucht gefunden, und allmählich denke ich, dass wir heute auch keine finden werden. Nennt es eine Ahnung.


    Wir sprechen nicht über die Lawine, hauptsächlich sind wir uns einig, dass es kein Unfall war. Und ohne Cotton haben wir uns ziemlich gut an unsere neue Gruppendynamik gewöhnt. Guys Löwe stöhnt im Schlaf, was nicht schön ist, aber andererseits sind die Nächte weder für Mensch noch Pandora angenehm.


    Wenn wir unterwegs sind, versuchen wir jedoch, die Stimmung hochzuhalten. Es ist das Einzige, was wir tun können, um gegen das Wissen anzukämpfen, dass wir bald in die Nähe des Basislagers kommen und dann schwierige Entscheidungen treffen müssen.


    »Findest du, ich sehe gut aus als Kandidat?«, fragt Braun. »Ich meine, ich habe das Gefühl, dass ich im Vergleich zu euch nicht ganz so zerlumpt bin.«


    »Das liegt daran, dass wir eine große Fallhöhe hatten.« Olivia fährt sich übers Haar, das seine krisselige Struktur beibehält, obwohl die Luft knochentrocken ist. »Wenn wir Vorher-nachher-Fotos hätten, wäre der Unterschied gigantisch. Du dagegen …«


    Braun stößt einen verächtlichen Laut aus und Harper lacht.


    »Du findest das komisch, Barbie?«, fragt Braun. »Du bist nicht nur gefallen, du hast einen Sturzflug hingelegt.«


    Harper wirft ihm einen Blick zu. »Bitte.«


    »Für mich sieht sie hübsch aus«, meldet Willow sich zu Wort und ergreift Harpers Hand.


    »Klar, was auch immer«, sagt Harper kopfschüttelnd. »Ich hätte Lust auf eine heiße Dusche. Das würde helfen.«


    »Wisst ihr, was ich will?«, frage ich. »Ein Steak. Ich habe mich vorher nie für ein Steak-Mädchen gehalten, aber ich möchte ein Steak haben, das so groß ist wie …« Ich breite die Arme weit aus.


    Guy ergreift das Wort und überrascht damit alle. »Heiße Schokolade.«


    »Lahm«, piepst Olivia. »Alle wollen heiße Schokolade.«


    »Mit Chilipulver und Riesen-Marshmallows«, fährt Guy fort.


    Wir machen eine Weile so weiter, geben uns Essensfantasien hin und ziehen uns gegenseitig auf, bis wir an einen Übergang kommen. Vor uns ist eine kurze Brücke, die eigentlich gar keine richtige Brücke ist und eine Seite des Berges mit der anderen verbindet. Eine Felsspalte trennt die beiden voneinander, und ein Blick nach unten genügt, dass mir schwindelig wird. Wie alle anderen Täler ist es mit Eisspitzen übersät, die wie die Finger einer ausgehungerten Hexe in einem gruseligen Märchen nach oben ragen. Der Spalt läuft zu weit nach links und rechts, um ein Ende erkennen zu können, daher bedeute ich Braun, den Rucksack abzunehmen.


    »Da müssen wir rüber«, stelle ich fest und hoffe, dass niemand die Angst in meiner Stimme hört.


    Guy greift nach Brauns Rucksack und nimmt das Seil, den Anseilgurt und den Eispickel heraus. »Ich gehe als Erster und binde ein Seil an der anderen Seite fest. Ihr könnt dann am Seil entlang folgen.«


    Harper reißt ihm das Seil aus der Hand. »Nicht, dass ich dein ständiges Märtyrergehabe nicht zu schätzen wüsste, aber manchmal müssen andere die Führung übernehmen.«


    Guy wirft einen Blick in meine Richtung. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, denn Harpers Ansprache ist die gleiche, die er von mir gehört hat. »Na schön. Dreh dich um.«


    Er streift ihr den schwarzen Gurt über und befestigt dann den Metallring an dem Seil. Er reicht ihr den Eispickel. »Geh langsam rüber«, sagt er. »Wenn du fällst, halten wir dich.«


    Guy packt das andere Ende des Seils und gibt es EV-0. Der Elefant legt instinktiv den Rüssel darum und tritt zurück, bis das Seil straff gespannt ist. Harper klopft mir einmal auf den Rücken und unsere Blicke treffen sich.


    »Spiel da draußen nicht die Heldin«, sage ich.


    Sie lacht, denn dazu gibt es keinen Grund. Dann geht sie zu der Eisbrücke, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Die Brücke ist groß genug, gut drei Meter breit und fünfzehn Meter lang, aber es ist die Höhe, die mir Sorgen macht. Als Harper den ersten Fuß darauf setzt, juckt es mir in den Fingern, sie zurückzuziehen. Ich hätte verlangen sollen, an ihrer Stelle zu gehen, aber dann wäre ich genauso schlimm wie Guy, immer davon überzeugt, dass ich etwas besser könnte als die anderen. Also hole ich tief Luft und lasse Harper das tun, wofür sie hergekommen ist, nämlich dafür zu sorgen, dass ich dieses Rennen gewinne.


    Sie macht fünf sichere Schritte auf der Brücke, während wir das andere Ende des Seils festhalten. Ich lasse sogar Monster – und den als Monster verkleideten Madox – auf das Ende treten, um sicherzustellen, dass wir Harper haben, sollte es zum Schlimmsten kommen. XR-13 hüpft hinter Harper auf der Brücke her, als wolle sie moralische Unterstützung bieten.


    »Ein Kinderspiel!«, ruft Harper endlich, als sie die Hälfte geschafft hat.


    Ich warte darauf, dass sie fällt. Wenn dies ein Film wäre, würde sie an dieser Stelle den Abgang machen. Aber sie setzt ihren Weg über die Eisstrecke fort und schafft es ruhig und entspannt auf die andere Seite. Sie schwingt den Eispickel über dem Kopf und treibt ihn dann einen guten Meter vom Rand entfernt in den Schnee und sichert daran das Seil.


    Ich trete vor, als offensichtliche Wahl für die nächste Person, die hinübergehen wird, aber sowohl Guy als auch Braun halten mich zurück.


    »Ich sollte als Nächster gehen«, sagt Braun.


    Guy deutet auf die Brücke. »Solange sie es nicht ist.«


    »Was soll das, Guy?«, beschwere ich mich. »Geht das schon wieder los?«


    »Ich möchte vor dir gehen und ich möchte nicht darüber diskutieren«, stellt er fest.


    »Ha. Du bist so ein verdammter Höhlenmensch.«


    Guy packt mich an den Schultern und senkt den Kopf, bis seine Stirn beinahe meine berührt. »Ich habe dich aus dem Schnee gezogen, Tella. Du konntest nicht einmal die Augen offen halten.«


    Ich verdrehe die Augen, um ihm zu zeigen, wie gut sie jetzt funktionieren.


    Ich schaue wieder zur Brücke, und was ich sehe, macht mich sprachlos. Willow ist schon halb auf der anderen Seite, schiebt einen Fuß vor den anderen und benutzt das Seil als Geländer.


    »Willow, verdammt noch mal«, herrscht Harper sie an. »Du hättest warten sollen, bis ich dir mit XR den Gurt geschickt hätte.«


    Aber Willow ist schon drüben, die Hände in die Hüften gestemmt, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Harper drückt das Mädchen an sich und lässt es genauso schnell wieder los. Dann gibt sie ihrem Adler den Gurt und RX-13 schwebt über die Kluft. Der Vogel zögert, und als er Olivia ernsthaft auf und ab springen sieht, lässt er den Gurt fallen. Olivia hat ihn angelegt, bevor irgendeiner von uns sich beschweren kann.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, sage ich.


    Olivia eilt auf die Brücke zu, als könne sie es gar nicht erwarten, sie zu überqueren. »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.« Sie dreht sich noch einmal um, bevor sie die Sicherheit des Berges verlässt, und das Lächeln auf ihrem Gesicht raubt mir den Atem. Sie ist zu glücklich, zu wild darauf, Harpers Anerkennung zu gewinnen. Das Letzte, was sie braucht, während sie über einem fünfundzwanzig Meter tiefen Abgrund balanciert, ist der Wunsch, Willows Zeit zu unterbieten.


    Guy stößt mich mit dem Ellbogen an. »Ihr wird nichts passieren. Wir halten sie alle fest.«


    Ich schließe die Hände fest um das Seil, bis die Fasern sich mir in die Handflächen graben. Ich wünschte, Guy hätte das nicht gesagt. Ich habe Angst, dass er mit seinem Optimismus ein Omen beschworen hat. Als Olivia ein Drittel des Weges geschafft hat, kann ich meinen rasenden Puls noch immer nicht beruhigen. Sie hat neun Finger. Wird das ihren Griff um das Seil beeinträchtigen? Ich hätte mit ihr gehen sollen.


    Ich weiß nicht, warum ich in Panik gerate, weil Olivia allein auf diesem Vorsprung ist, der bei genauerem Nachdenken wahrscheinlich eher zwei Meter breit ist. Die Angst kommt aus meinem Bauch, und ich reagiere darauf, denn das habe ich im Brimstone Bleed gelernt. Vertraue deinen Instinkten. Wenn sie sagen, dass gleich etwas Schlimmes passiert, dann mach die Kavallerie bereit.


    »Was, wenn sie fällt?«, frage ich Guy.


    »Sie wird nicht fallen. Und wenn doch, ziehen wir sie hoch.«


    »Was denn jetzt? Fällt sie oder nicht?«


    Er packt das Seil fester. »Letzteres.«


    Genau in dem Moment, als hätte der Berg einen Sinn für Humor, rutscht Olivia aus. Sie ist zu übermütig geworden, wollte so schnell und leicht auf den Füßen sein wie die kleine Willow.


    Und jetzt schlittert sie auf den Rand zu.
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    Kapitel 58


    Olivia spreizt die Beine zu einem V und gleitet nach rechts wie ein Eiskunstläufer, der einen entscheidenden Sprung verpasst hat. Ihre neun Finger suchen Halt am Eis und ihr Elefant trompetet laut.


    »Lass das Seil nicht los!«, schreie ich. »Ganz langsam.«


    Braun legt mir seine riesige Hand auf die Schulter und zieht mich zurück auf den Boden, und ich hole tief Luft und zwinge mich, ruhig zu bleiben, damit Olivia ruhig sein kann.


    Olivia kommt kurz vor dem Abgrund zum Stehen und ich bin fast wieder kurz vorm Durchdrehen. Sie ist um Haaresbreite davon entfernt, sich zu berappeln, und um Haaresbreite davon entfernt, zu fallen. Der Gurt könnte reißen. Das Seil könnte für ihr Gewicht zu schwach sein.


    »Zieh dich hoch«, brülle ich Olivia zu, als langweile ich mich und als müssten wir weitermachen. Hört sie das Gefühl, das ich hinter meinen Worten verberge? Weiß sie, wie lieb ich sie inzwischen gewonnen habe?


    Als Olivia sich nicht rührt, tritt Guy vor. »Olivia, du weißt doch, wie Rose sich bewegt? Von einer Seite zur anderen wie eine Schlange? Ich möchte, dass du jetzt genau das Gleiche tust, okay? Sei eine Schlange.«


    Ich erwarte, dass Olivia anfängt zu weinen, aber das tut sie nicht. Sie beherzigt Guys Rat und rutscht vorsichtig, ganz vorsichtig hin und her, immer einen Millimeter nach dem anderen. Zuerst scheint es, als käme sie nicht vom Rand weg, aber als ich sehe, dass es klappt, brennen meine Augen vor Rührung. »Du machst das gut, Olivia«, brülle ich. »Noch ein bisschen und du kannst aufstehen.«


    Olivia rutscht noch ein kleines Stück zurück und zieht dann die Knie unter sich. Sie richtet sich auf und greift wieder nach dem Seil. »Ein Kinderspiel«, wiederholt sie keuchend Harpers Worte.


    Ich lache zu laut. Genau wie alle anderen.


    Erst als sie auf der anderen Seite ist, beruhige ich mich und gebe zu, dass ich überreagiert habe. Wir hatten sie, natürlich hatten wir sie. EV-0 hätte dieses Seil niemals losgelassen. Selbst dann nicht, wenn es ihn über den Rand gezogen hätte. Der Elefant stampft hinter mir frustriert mit den Füßen, weil er seine Kandidatin knuddeln und ihr den Rüssel um die Taille legen möchte.


    Als RX-13 mir den Gurt in die Hände fallen lässt, öffnet Guy den Mund, um sich zu beschweren.


    »Nerv mich nicht«, sage ich. Dann küsse ich ihn hart auf den Mund und renne wie ein Schulmädchen auf die Brücke zu.


    Ich habe die Brücke fast erreicht, ein Lächeln auf meinen rissigen Lippen, als ich Harper über dem Eispickel stehen sehe. Sie möchte bei mir kein Risiko eingehen. Ihr rechter Stiefel hebt sich, und sie tritt kräftig auf den Pickel, um ihn noch tiefer in den Boden zu treiben. Als sie sich davon überzeugt hat, dass er tief drinsteckt, reckt sie einen Daumen hoch.


    Das wird mir von diesem Moment noch in Jahren in Erinnerung bleiben. Ihr Daumen hoch in der Luft, nur ein ganz kleines Stückchen über ihrem Kopf.


    Alles klar, du kannst los!


    Was für ein absurder Anblick, bevor der Boden sich auftut.


    Olivia und Willow stehen neben dem Felsvorsprung und warten darauf, dass ich ihn überquere. Olivia hat ein Lächeln im Gesicht, das mich fertigmacht, die Locken um ihr Gesicht ein brünetter Heiligenschein der Unschuld. Sie ist in diesem Augenblick so glücklich. Vielleicht glücklicher, als ich sie je gesehen habe. Ihre Brust ist immer noch stolzgeschwellt, als der Boden unter ihren Füßen nachgibt.


    Ich bin sprachlos vor Entsetzen.


    Olivia und Willow fallen wie Spatzenbabys auf unsicheren Flügeln.


    Der Schrei, der sich ihren Kehlen entreißt, erschafft eine perfekte Harmonie, und in diesem Moment sind sie gleich, Zwillinge, die beste Freundinnen hätten sein können.


    Harper stürzt zu ihnen, hat aber nur Zeit, eine zu retten.


    Tausend Erinnerungen an Harper, wie sie mit den Mädchen umgeht, blitzen in meinem Kopf auf, und ein Schluchzen entflieht meiner Kehle.


    Sie rutscht auf das fallende Eis zu wie ein Schlagmann, der zum Homerun ansetzt.


    Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper. Nicht für einen Moment. Sie zielt genau, und in dem Augenblick weiß ich, dass es nie eine Entscheidung zu treffen gab.


    Ihre Finger schließen sich um Olivias Handgelenk.


    Und Willow stürzt in den Tod.


    Ihr Schrei reißt ein Loch in die Welt.
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    Kapitel 59


    An diesem Abend drängen wir uns um Oz, während der Alligator uns die Hände wärmt. Niemand spricht. Bäume ragen über uns auf wie die Gitterstäbe einer Gefängniszelle und ein Vollmond baumelt am Himmel. RX-13 stupst Harper mit dem Schnabel am Arm an, aber Harper zuckt nicht einmal zusammen. Seit Willows Sturz ist sie wie betäubt. Olivia hat nicht versucht, sich ihr zu nähern, und ich denke, es ist das Beste so. Nicht einmal ich war in der Lage, ihre Mauer der Schuld zu durchbrechen, und so bleiben wir still.


    M-4 liegt neben Guy auf der Seite und stöhnt, während sein Kandidat ihm das goldene Fell streichelt. Der Löwe ist von Tag zu Tag schneller müde, obwohl das vermutlich für uns alle gilt. Madox schläft heute neben dem Elefanten und kuschelt sich klein zusammengerollt an ihn an, daher schenke ich Monster den größten Teil meiner Aufmerksamkeit und achte sogar darauf, dass ich ab und zu den Alligator tätschele.


    Plötzlich steht Harper auf. »Ich mache einen Spaziergang.«


    »Ich komme mit«, sage ich und stemme mich hoch.


    Sie wirft mir einen finsteren Blick zu, der so kalt ist, dass mir das Herz stehen bleibt. Langsam setze ich mich wieder hin. Harper schaut sich um, bevor sie geradeaus davongeht. Ich höre ihre Schritte im Schnee knirschen und dann höre ich sie nicht mehr.


    »Wir müssen ihr irgendwie helfen«, murmelt Braun.


    Guy lehnt sich zurück und stützt sich auf den Händen ab, sagt aber nichts.


    Braun hat recht; wir müssen einen Weg finden, den Krieg in Harpers Kopf zu beenden, der ihr sagt, sie hätte diesen Eispickel nicht ein zweites Mal in den Schnee rammen sollen. Der ihr sagt, dass sie vielleicht beide hätte retten können. Sie muss verstehen, dass es ein Unfall war und dass es ein Wunder ist, dass sie es überhaupt geschafft hat, Olivia hochzuziehen.


    Wir müssen Harper irgendwie trösten, aber es wird unmöglich sein. Auch ich kann Willows Schrei nicht aus dem Kopf bekommen.


    Olivia bricht in Tränen aus, nicht zum ersten Mal heute Abend.


    »Komm her«, sage ich ihr.


    Stattdessen springt sie auf die Füße. »Ich muss mit ihr reden.«


    »Nein!«, rufen wir alle gleichzeitig.


    Sie lässt den Blick ihrer braunen Augen über uns schweifen und wir verstummen. EV-0 erhebt sich und marschiert zu ihrer Kandidatin hinüber, deutet an, dass sie gern mitkommen würde. Olivia zupft sanft am Ohr ihres Elefanten. »Bleib hier. Ich komme zurück.«


    Olivia entfernt sich von der Gruppe, und während der nächsten Minuten unterhalten sich Braun und Guy mit gedämpfter Stimme, während ich nervös herumzappele. Als ich es nicht länger ertragen kann, stehe ich auf und klopfe mir den Schnee vom Hintern.


    »Nicht du auch noch«, murmelt Braun.


    »Doch, ich auch.«


    Ich drehe mich um und folge Harpers und Olivias Spuren im Schnee. Ich rede mir ein, dass ich nur dafür sorgen will, dass sie einander nicht umbringen, aber ich weiß, dass mehr dahintersteckt. Ich habe Angst, was Harper vor lauter Frust zu Olivia sagen könnte. Das Letzte, was das kleine Mädchen braucht, ist das Gefühl, dass Harper ihre Entscheidung bereut.


    Als ich zwei Schatten auf dem Boden sitzen sehe, bleibe ich stehen. Die beiden lehnen Schulter an Schulter auf einem Hang und hohe Bäume neigen sich zu ihnen herab. Sie wenden mir den Rücken zu, und als ich bemerke, dass Olivia nicht weint, drehe ich mich um, um zurückzugehen. Olivias Lachen trifft mich unerwartet und ich erstarre.


    Die Stimme des jungen Mädchens hallt über den Berghang wie Glocken am Weihnachtsmorgen. »Du warst das also?«, fragt Olivia Harper.


    »Ja, obwohl ich das vorher noch nie jemandem erzählt habe.«


    Olivia nickt.


    »Was ist mit dir? Ich habe dir ein Geheimnis verraten.«


    »Ich bin zu klein, um Geheimnisse zu haben.«


    Harper dreht sich zu ihr um. »Unsinn, man hat die besten Geheimnisse, wenn man jung ist.«


    »Ähm, okay. Ich habe eins«, antwortet Olivia. »Vor ungefähr einem Jahr hat meine Schwester diese Boyshorts-Unterhosen gekauft, auf denen so ein Häschen drauf war. Mom hat sie gehasst, gesagt, sie seien zu gewagt, aber meine Schwester konnte es gar nicht erwarten, sie an ihrem ersten Tag in der Highschool zu tragen. Ich weiß nicht mehr, warum, aber am Abend vorher habe ich diese Unterhosen in Wasser getaucht und dann in den Gefrierschrank gelegt. Meine Schwester denkt bis heute, meine Mom wäre es gewesen.«


    »Schön«, sagt Harper mit einem Lachen.


    Es folgt ein langes Schweigen, bevor eine von ihnen wieder etwas sagt. Schließlich senkt Olivia den Blick. »Harper, darf ich dich was fragen?« Ihre Stimme ist leiser und vorsichtiger, und ich weiß, dass sie über das sprechen wird, was heute passiert ist. Ich halte mich bereit, wenn nötig einzugreifen.


    »Schieß los.«


    »Hat Willow … hat sie dich an deine Tochter erinnert?«


    Harper seufzt, als sei die Last aller Menschen gerade zu ihrer eigenen geworden. »Meine Tochter hieß Lillian und sie kam in jeder Hinsicht nach meiner Großmutter. Meine Mom hat immer gescherzt, dass Lil die wiedergeborene Kleopatra war, oder vielleicht Madonna. Sie war so eine Primadonna, es war einfach …« Harper schüttelt den Kopf. »Sie hatte die Art von Selbstbewusstsein, die einen ganzen Raum füllen konnte. Wenn man sich auf der anderen Seite des Hauses befand, schrie sie deinen Namen, als sei es ungeheuerlich, dass man sie auch nur für einen Moment verlassen hatte, denn was konnte interessanter sein als sie?«


    Harper beugt sich über ihre Knie und ihre Schultern sacken herab. »Willow hat mich nicht an meine Tochter erinnert«, sagt sie. »Aber du tust es.«


    Olivia hebt den Kopf, um Harper anzusehen, und als Harper den Arm um das Mädchen legt, bekomme ich vor Rührung einen Kloß im Hals.


    »Ihr Vater …«, beginnt Olivia und drückt sich an Harper. »Liebst du ihn noch?«


    »Wer sagt, ich hätte ihn geliebt?« Harper senkt die Stimme. »Wer sagt, dass ich überhaupt mit ihm zusammen sein wollte?«


    Bei ihren letzten Worten wende ich mich ab, ich weiß, dass ich störe. Am liebsten würde ich vergessen, was sie gerade zugegeben hat, aber es erklärt so viel, ihre harte Fassade und ihren Widerwillen, eine Bindung zu Olivia aufzubauen. Meine Stiefel hinterlassen ihre eigenen Spuren, als ich zum Lager zurückgehe. Auf dem Weg dorthin bewahre ich Harpers Geschichte in meinem Herzen und bete zu wem auch immer, dass meine Freundin ein Happy End findet.
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    Kapitel 60


    Am nächsten Morgen fühlen wir uns getrennt. Willow ist tot, und obwohl wir in unserem Stamm drei Todesfälle erlebt haben, ist jeder Verlust auf seine eigene Weise frisch und quälend. Dann erinnere ich mich daran, wie wir Levi im Dschungel verloren haben und wie schrecklich es war, seinen Zwillingsbruder mit seinem Blut bedeckt zu sehen, und ich mache ein weiteres Häkchen. Vier.


    Heute kann ich an nichts anderes als an Willows Großvater denken. Ich bin dem Mann zwar nie begegnet, aber ich bin sicher, dass er während seiner letzten paar Monate lieber seine glückliche und gesunde Enkeltochter auf dem Schoß halten würde, als weitere zwanzig Jahre zu leben.


    Wir wandern stundenlang und machen nur Rast, um zu essen, was RX-13 fängt, und um das Wasser zu trinken, das EV-0 aus dem Boden zieht. Als der Himmel sich purpurn färbt, beginne ich mir Sorgen zu machen. Wir hätten die Flagge längst finden müssen. Je weiter wir den Berg hinaufsteigen, umso weniger müssen wir im Zickzack gehen. Wenn wir nicht bald unser nächstes Ziel finden, werden wir eine weitere Nacht im Schnee verbringen müssen, bevor wir es morgen noch einmal versuchen.


    »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragt Braun.


    Eine Hütte liegt wie ein müder Stein im Schnee und bei dem Anblick verlässt mich die Kraft. Während der letzten beiden Nächte habe ich mit dem Kopf auf Monster und mit Blättern unter mir geschlafen, obwohl sie kaum helfen, die alles durchdringende Kälte des Schnees abzuhalten. Diese Hütte könnte der letzte Luxus sein, den wir vor dem Erreichen des Basislagers erleben, und ich habe beinahe Angst, dass sie eine Fata Morgana ist.


    Guy wird rot, als ich in seine Richtung blicke. Er tut so, als bedeute mein Kuss ihm nichts, als sei er unempfänglich für solche Dinge, aber ich habe gesehen, wie er mich anschaut, wenn er glaubt, dass ich es nicht merke. Also weiß ich, dass er darüber nachdenkt.


    »Dann lasst uns gehen«, sage ich mit Blick auf Harper und kann ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Sie zieht einen Mundwinkel zu einem Grinsen hoch, das ihre Augen nicht erreicht, und deutet auf die Hütte.


    Wir haben erst wenige Meter geschafft, als ich stehen bleibe. Braun läuft in mich hinein, und ich fliege beinahe hin, aber Monster fängt mich schnell ab. Vor meinen Augen schwingt die Tür der Hütte auf und ein Mann von Mitte vierzig kommt heraus. Er trägt das Gleiche wie wir, eine marineblaue Jacke mit passender Hose, aber als er das Bein hebt und sich am Knöchel kratzt, fällt mein Blick auf seine Stiefel. Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, dass sie anders sind als unsere. Sie sind braun, während unsere schwarz sind, und sie haben silberne Spikes an den Sohlen.


    Der Mann ruft etwas, und als ich den anderen bedeute, sich hinzuhocken, entdecke ich einen bengalischen Tiger, der in Sicht getrabt kommt, einen Streifen roter Farbe auf dem Rücken. Der Mann tritt zur Seite und der Tiger geht hinein. Eine Frau erscheint und spricht mit ihm, ihr Mund bewegt sich schnell. Sie hat knallblondes Haar, im Gegensatz zu seinem dunklen, und ihre Finger zucken, als spiele sie ein unsichtbares Instrument. Sie ist jünger als er, vielleicht Anfang dreißig, und zusammen sehen sie aus wie ein glücklich verheiratetes Ehepaar, und der Tiger gibt den Dritten im Bunde ab.


    Ich sehe Guy in die Augen und deute weiter den Berg hinauf. Wir halten uns geduckt und umgehen die Hütte, bis man uns nicht mehr sehen kann.


    Die ganze Zeit über haben wir geglaubt, die Ersten zu sein. Das war anmaßend. Es war ausgeschlossen, dass uns jemand überholt haben könnte. Ich habe die Stiefel gesehen, die er getragen hat, und als mir der Gedanke kommt, dass er sie vielleicht an einer Fahnenstange gefunden hat, schießt nervöse Energie durch meine Adern. Wie viele Gegenstände haben andere aufgelesen, die wir übersehen haben? Welche Vorteile haben sie?


    »Schneller«, knurre ich.


    Die Kandidaten bedürfen keiner weiteren Ermutigung. Sie senken den Kopf, um durch den Schnee zu stapfen, und dann stürmen sie vorwärts wie eine geschlossene Faust und machen, dass sie wegkommen.
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    Kapitel 61


    Harper weckt mich mitten in der Nacht. Ich bin an der Reihe, Wache zu halten. Wir sind nach Einbruch der Nacht weiter gekommen als je zuvor, und wir haben den Preis dafür bezahlt. Im Dschungel und in der Wüste wussten wir, dass Nacht Ruhe bedeutete. Auf dem Meer konnten wir uns in den Abendstunden beim Paddeln abwechseln. Jetzt, nachdem wir andere Kandidaten entdeckt haben, werden wir daran erinnert, wie viel wir zu verlieren haben, indem wir zulassen, dass irgendjemand schneller ist als wir.


    Harper hat dunkle Ringe unter den Augen und ihre hellgrüne Iris schwebt in einem Meer aus Schwarz. »Kannst du wach bleiben?«, fragt sie.


    Ich bin mir nicht sicher.


    »Natürlich«, antworte ich. Madox regt sich beim Klang meiner Stimme.


    Als Harper eingeschlafen ist, strecke ich die Beine aus und tue so, als sei ich allein in meinem Zimmer in Montana. Normalerweise bin ich in Boston, wenn ich dieses Spiel spiele. Heute Nacht gehe ich nicht so weit zurück. Ich tue so, als sei Cody im Nebenzimmer, und obwohl ich das Rasseln in seiner Brust hören kann, tröstet es mich. Er ist hier, er lebt, und ich lebe auch. Morgen wird Mom Rührei machen und einen Teelöffel Hüttenkäse hineinrühren, und Dad wird sich darüber auslassen, dass es Hüttenkäse gar nicht geben sollte. Ich werde meinen Platz am Küchentisch einnehmen und beiläufig erwähnen, dass es schon eine Weile her ist, seit ich neue Jeans bekommen habe, um festzustellen, ob einer von ihnen den Köder schluckt. Vielleicht kann ich sogar Cody rufen, dass er aus dem Bett kommen und nicht so rumfaulen soll, nur um ihn lachen zu hören. Doch für den Moment liege ich eingemuckelt unter meiner Decke, die Nachttischlampe brennt, die Septemberausgabe der Vogue auf meinem Schoß.


    Als Madox mir über die Beine klettert und meinen Tagtraum unterbricht, mache ich ihm keinen Vorwurf. Es ist gefährlich, die Gegenwart aus dem Blick zu verlieren. Während ich mich an Oz’ Hitze wärme, streichele ich meinen kleinen, schwarzen Fuchs und summe ein Lied, das er gut kennt. Es ist das Heile-heile-Lied, das Mom mir immer vorsummt, wenn ich mich nicht wohlfühle, und das ich Madox vorgesungen habe, als er noch in seinem Ei war.


    Er schiebt die Nase unter meinen Oberschenkel und schließt die Augen. Nachdem er eingeschlafen ist, lasse ich meine Gedanken wieder zu meinem Bruder wandern.


    Ich bin so nah dran, Cody. Du würdest staunen, wie weit ich gekommen bin.


    Ich kneife die Augen zusammen und stelle mir sein Gesicht vor. Nicht das kreidebleiche, gequälte, an das ich mich gewöhnt habe, sondern das, das ich aus der Zeit vor seiner Krankheit in Erinnerung habe. Ich sehe sein schiefes Lächeln, das zottelige, kastanienbraune Haar, das ihm in die Augen hängt, die leichte Akne auf seinen Wangen, die er so krampfhaft zu verbergen versuchte. Ich sehe seine hängenden Augenlider, die Mädchen zu Idioten macht, weil er Welpenaugen hat. Ich sehe sein Glück. Ich sehe seine Freude.


    Meine Augen bleiben zu lange geschlossen. Mehr braucht es nicht, bevor ich einschlafe.


    Als ich wieder aufwache, ist Madox von meinem Schoß verschwunden. Ich sehe mich um, suche nach ihm und verfluche mich dafür, eingeschlafen zu sein. Jeder andere Kandidat und Pandora ist an seinem Platz, daher bin ich mir nicht sicher, wo er sein könnte. Ich klopfe mich ab und ein schlechtes Gewissen lastet auf mir. Ich habe nicht das Gefühl, als hätte ich besonders lange geschlafen, vielleicht nur ein paar Minuten. Es ist noch nicht so weit, Guy für seine Wache zu wecken, also beschließe ich, mich erst noch auf die Suche nach Madox zu machen.


    Ich wische mir den Schnee von der Hose, reibe mir den schmerzenden Nacken und frage mich, wann ich gelernt habe, im Sitzen zu schlafen. Man füge es der Liste nützlicher Dinge hinzu, die ich bei diesem Rennen gelernt habe.


    Madox, rufe ich ihn mit meinen Gedanken. Madox, wo bist du?


    Als er nicht sofort erscheint, komme ich zu dem Schluss, dass er sich wohl erleichtern muss. Aber nachdem ich ihn noch einige Male gerufen habe, fange ich an, mir Sorgen zu machen. Ein Tier könnte ihn geholt haben oder sogar ein anderer Kandidat. Alle wissen jetzt, wozu er fähig ist, und vielleicht wollen sie ihn für sich selbst. Nicht, dass er jemals einem anderen Kandidaten helfen würde. Zumindest glaube ich nicht, dass er das tun würde.


    Als ich seinen Namen lautlos zum zehnten Mal rufe, höre ich ein schwaches Winseln. Mein Herz schnürt sich zusammen. Ich renne durch den Schnee in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört habe. Die Bäume stehen dicht und ich schlage Haken zwischen ihnen wie bei einem Hindernislauf. Ein grüner Schein lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben, und es fährt mir eiskalt durch die Glieder, als ich das Bild vor mir sehe.


    Ein Rudel Wölfe umringt Madox mit gesträubten Nackenhaaren und schnuppert am Boden. Madox hat den Schwanz eingezogen, und bei dem Wimmern, das er von sich gibt, bin ich vor Angst wie elektrisiert. Seine Augen leuchten grün.


    Ein Wolf vorne im Rudel, der größte, hebt den Kopf. Er macht einen schnellen Schritt auf Madox zu, und als mein Fuchs rückwärts stolpert, nimmt der Rudelführer es als sicheres Zeichen, dass sie angreifen können. Ich schreie auf und stürze mit rudernden Armen los. Ich habe genau eine Chance, die Wölfe zu vertreiben, aber ich habe erst drei Schritte geschafft, als Madox beginnt, sich zu verwandeln. Ich zögere und beobachte ihn. Das dichte braune Fell auf seinem Rücken verrät mir, dass er Monsters Gestalt annimmt.


    Er kann die Verwandlung nicht vollenden.


    Der Leitwolf kracht in meinen Fuchs hinein und die beiden rollen auf die Seite. Drei andere Wölfe pirschen sich mit schnappenden Zähnen an mich heran, während Atemwolken aus ihren Mäulern aufsteigen. Doch das macht mir keine Angst. Mir macht Madox Angst, der unter dem größten Wolf liegt. Madox mit entblößter Kehle. Erst vor wenigen Tagen hat er uns einen Vorsprung in diesem Rennen verschafft, indem er die Gestalt eines Wolfs annahm, um den Panther-Pandora zu töten. Jetzt sind wir hier in den Bergen und werden von echten Wölfen angegriffen.


    Vielleicht sind sie gekränkt. Vielleicht mögen sie es nicht, imitiert zu werden.


    Der Wolf knurrt, als Madox ihm ins Gesicht tritt. Ich versuche, auf meinen Pandora zuzugehen, aber die anderen Wölfe schieben sich zwischen mich und meinen Fuchs, unsicher, ob ich eine Bedrohung darstelle. Der größte Wolf lässt sich zurückfallen, nur um das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Er bäumt sich auf, als wolle er erneut losstürzen, aber als ich Madox’ Blut in den jungfräulichen Schnee fallen sehe, verliere ich vor Wut den Verstand.


    Schreiend renne ich los.


    Der Wolf fliegt durch die Luft, auf Madox zu.


    Und genau im selben Moment stürmt ein neuer Pandora in Sicht.


    Der Wolf hält in seinem Angriff inne und blickt auf den dicken, schwarzen Hals, die fünfzehnhundert Pfund Feindseligkeit, die tödlichen, ruhig gezielten Hörner. Y-21 steht vor meinem kleinen, verletzten Pandora wie ein Meuchelmörder. Seine dunklen Augen blitzen auf, als sei der Wolf ein rotes Tuch, das er nur zu gern zerfetzen möchte.


    Als der Stier zurückweicht, um mit seinem vernichtenden Leib einen Schild zu bilden, sendet er eine Botschaft aus, die so tödlich ist wie ein Blitz, der den Himmel zerreißt.


    Wenn du den Fuchs willst, musst du zuerst an mir vorbei.


    Knurrend macht der Wolf einen Schritt zurück, hält die Beine jedoch aggressiv gebeugt und überlegt, ob er angreifen oder sich zurückziehen soll. Ich bin mir nicht sicher, was das Tier beschützt, eine Höhle mit Welpen irgendwo oder vielleicht seinen Stolz, aber er scheint nicht nachzugeben. Ich schaue zwischen dem Stier und dem Wolf hin und her und kann kaum glauben, dass Y-21 hier ist. Ich frage mich, ob sein Kandidat auch in der Nähe ist.


    Y-21 hebt den linken Huf und stampft einmal, zweimal auf den Boden. Die anderen Wölfe verlieren das Interesse an mir und konzentrieren sich stattdessen auf den Stier. Sie kläffen und springen und knurren, nervös und gespannt, was ihr Anführer tun wird.


    Der größte Wolf beäugt meinen Fuchs hinter dem Stier. Er scheint zu dem Schluss zu kommen, dass er eine würdige Beute sein muss, wenn der Stier ihn beschützt. Der Wolf stößt ein tiefes, kehliges Knurren aus und Y-21 senkt den Kopf. Fairerweise hat der Pandora seinen Gegner gewarnt, hat den Wölfen eine Chance gegeben, unversehrt zu fliehen, und jetzt wird er ihnen zeigen, was es bedeutet, ein spanisches Kampfrind wütend zu machen.


    Y-21 stampft ein weiteres Mal auf, und als der Wolf an dem Stier vorbeischießt, um sich Madox zu holen, greift er an. Der Boden donnert, und die Sterne zittern, und der Wolf erkennt seinen Fehler zu spät. Y-21 treibt ihm sein rechtes Horn in die Brust und das Tier wird in die Luft gehoben. Schmerzensgeheul zerreißt die Nacht und die verbliebenen grauen Wölfe verteilen sich um den Stier wie Spinnen in einem Netz. Y-21 schlägt mit den Hörnern auf den Boden, bis der Wolf in einem grauen, blutigen Haufen von ihm abfällt. In dem Moment wird mir bewusst, dass ich mich keinen Zentimeter bewegt habe. Vor Kälte und Furcht bin ich wie festgefroren. Ich renne zu meinem Fuchs, der sich auf wackeligen Beinen aufrichtet.


    Ich nehme ihn hoch und drücke mir das schneebedeckte Fellbündel an die Brust.


    Bist du okay? Madox, sag mir, dass du okay bist!


    Ich drehe mich rechtzeitig um, um zu sehen, dass die anderen Wölfe sofort auf Y-21 zuspringen. Sie müssen als Rudel kämpfen, und jetzt, da ihr Anführer tot ist, sind sie wild vor Angst und Hunger und Adrenalin. Die Wölfe verharren noch immer im Sprung, um über den Stier herzufallen, als Y-21 sich innerlich anspannt. Er schließt die Augen, sein Körper versteift sich, und er holt einen tiefen, konzentrierten Atemzug.


    Ich bin mir nicht sicher, was er tut, als …


    Eine rote Wolke explodiert wie eine Bombe aus dem Körper des Stiers.


    Die Wölfe werden zurückgeschleudert.


    Ich werde auch umgeworfen.


    Als ich die Hände vom Gesicht nehme, jagen die Wölfe in die Nacht davon. Der Anführer liegt tot an einem hohen Baum, aber Madox und mir geht es gut. Mein Pandora leckt mir das Gesicht und die Geste treibt mir Tränen in die Augen. Ich halte ihn mit einer Hand fest und stemme mich mit der anderen vom Boden hoch. Dann umarme ich Y-21.


    »Danke«, hauche ich. »Das war unglaublich.« Aber der Stier löst sich bereits von mir und trottet auf die Dunkelheit des Waldes zu. Ich frage mich gerade, was ich jetzt tun soll, als Guy plötzlich auftaucht.


    »Was ist hier los?«, fragt er. »Ist Cotton hier? Hat er irgendetwas angestellt?«


    Olivia und Harper sind unmittelbar hinter ihm.


    »Ist er okay?«, fragt Harper und deutet mit dem Kopf auf Madox.


    Ich kämpfe gegen die Schuldgefühle an, die sich in mir ausbreiten. »Ich glaube, er wird schon wieder. Und Cotton war nicht hier, nein. Nur sein Pandora.«


    Guy sieht den toten Wolf und rennt an meine Seite. »Bist du okay?«


    »Mir geht es gut.«


    »Warum bist du hier draußen?«, fragt er.


    Ich will nicht lügen. Ich habe uns bereits in Gefahr gebracht, indem ich eingeschlafen bin, und ich werde es nicht noch schlimmer machen. »Ich bin während meiner Wache eingenickt. Als ich aufgewacht bin, war Madox verschwunden. Ich bin ihn suchen gegangen und er war von Wölfen umzingelt. Y-21 ist zu unserer Rettung gekommen.« Ich schließe die Fäuste um die Daumen und drücke zu. »Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Das hier ist meine Schuld.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen, Tella«, sagt Braun, der mit den anderen Pandoras auftaucht. »Das passiert den Besten von uns.«


    Guy schaut noch einmal zum Rand der Bäume hinüber, wo Y-21 verschwunden ist. »Denkt ihr, er folgt uns?«


    Er meint Cotton. Wir alle wissen, dass er Cotton meint.


    Harper macht zwei Schritte vorwärts und späht in die Dunkelheit. »Es könnte sein, dass sein Pandora allein ist und beschlossen hat, uns zu folgen, weil er nicht wusste, was er sonst tun soll.«


    Sie will andeuten, dass Cotton den gleichen Weg gegangen ist wie Willow. Es scheint unwahrscheinlich, aber mit Stärke und Beweglichkeit kommt man im Brimstone Bleed nicht unbedingt weit. Manchmal ist Glück genauso wichtig.


    »Sollen wir seinem Pandora folgen?«, fragt Olivia.


    Niemand reagiert, weil wir nicht wissen, wie die richtige Antwort lautet. Als Guy sich umdreht und wieder zu unserer Schlafstelle geht, eine Hand in meinem Rücken, folgen wir stumm seiner Führung.


    Madox lässt sich von mir den ganzen Weg über tragen.
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    Kapitel 62


    Wir entdecken die siebte Flagge früh am nächsten Morgen und eine achte am gleichen Abend. Am folgenden Tag finden wir die neunte. Aber das ist nicht alles. In der Ferne tanzt ein Licht, und als ich es zum ersten Mal sehe, frühstücke ich fast rückwärts.


    Guy, Harper, Braun, Olivia und ich stehen Schulter an Schulter da. Hinter uns sind unsere Pandoras: ein Löwe, ein Adler, ein Elefant, ein Fuchs, ein Bär, ein Leguan und ein Alligator. Das ist von unserer Mannschaft übrig geblieben. Wir haben uns durch den Dschungel gekämpft, durch die Wüste, über das Meer und auf den Berg, um dieses Ziel zu erreichen. Wir haben reißende Flüsse überlebt, Männer mit Speeren, Flüssigkeitsmangel, die Trigger, Meeresstürme, Quallenstiche, Pandora-Kriege, Unterkühlung, Lawinen. Wir sind lebendig und verbittert daraus hervorgegangen.


    Wir wollen das Heilmittel.


    Und wir wollen Rache.


    Jetzt, da wir beidem so nahe sind, verschlägt es uns die Sprache. Nach einem langen Moment bricht Olivia schließlich unser Schweigen. »Es ist das Basislager, nicht? Das letzte?«


    »Es könnte auch ein anderer Kandidat sein, der ein Feuer gemacht hat«, meint Braun.


    Harper schüttelt den Kopf. »Nein, es ist das Basislager. Viel höher kann man diesen Berg nicht hinaufklettern.«


    »Wir sind zu fünft«, sagt Guy. »Wir müssen einfach hoffen, dass wir die Ersten sind, die es dorthin schaffen.«


    Um meinen Händen etwas zu tun zu geben, hebe ich Madox vom Boden hoch. Während ich das Licht betrachte, spüre ich meinen Puls. Ich kann kaum stillstehen, und wenn wir nicht bald loslaufen, platze ich noch vor Spannung. »Seid ihr euch alle sicher, dass ihr das machen wollt? Wir haben gesehen, was sie uns in diesem Rennen angetan haben. Wer weiß, ob es von innen nicht noch schlimmer ist?«


    »Ich bin dabei.« Braun betrachtet sein blaues Armband. »Ich habe zu viele Fragen.«


    »Ihr habt meine volle Unterstützung«, sagt Harper.


    Olivia richtet sich kerzengerade auf. »Meine auch.«


    Guy klopft auf den Rucksack, der jetzt ein Messer und einen zweiten Eispickel enthält, und um seine Mundwinkel ist der Hauch eines Lächelns zu erahnen.


    Ich setze Madox auf den Boden. »Dann ist es abgemacht. Wir rennen zur Ziellinie und überwinden jedes Hindernis, das vor uns liegt. Der Erste, der die Ziellinie erreicht, gewinnt das Heilmittel, aber wir alle nehmen ihre Einladung an, für sie zu arbeiten, falls sie es uns anbieten sollten.« Ich formuliere den letzten Teil beinahe als Frage, denn wir haben nie richtig darüber gesprochen, wer das Heilmittel gewinnen würde, wenn wir das Basislager gleichzeitig erreichen.


    Die Kandidaten nicken zustimmend und wir laufen los, nicht länger in der Lage, uns zurückzuhalten. Wir rennen mit großen Schritten über den Schnee, und während die Sonne uns auf den Rücken scheint, fällt meine Angst von mir ab. Mir wird klar, dass vor mir Essen und Wärme und vielleicht sogar Duschen liegen, sobald ich das Basislager erreiche. Es wird vorbei sein. Das Brimstone Bleed wird vorbei sein. Egal, wie es ausgeht, es wird keinen Dschungel mehr geben, keine Wüste, kein Meer und keinen Berg.


    Meine Beine rennen hoch und hoch und hoch und meine Lungen kämpfen um den dünnen Sauerstoff. Wir laufen eine halbe Meile neben einer großen Gletscherspalte, bevor wir ein großes weißes Zelt erblicken, wie man es von einem Zirkus kennt. Es liegt gefährlich nah am Rand des Berges und ist von brennenden Fackeln umgeben. Darunter reihen sich gezackte Felsen wie kaputte Zähne, und mir wird schlagartig klar, für welches Hindernis die Kletterausrüstung bestimmt war. Ich weiß nicht, wie man es jemals ohne Werkzeug diese Bergwände hinauf schaffen soll, aber als ich eine Bewegung entlang der Felsen bemerke, begreife ich, dass es möglich sein muss.


    »Da sind andere Kandidaten im Hang«, rufe ich.


    Olivia läuft los, und ihre kurzen Beine tragen sie schneller, als ich für möglich gehalten hätte. »Los, lasst uns gehen!«


    Mehr Ansporn brauchen wir nicht. Wir laufen los. Wir fünf und unsere Pandoras ebenfalls – wir rasen auf die Felsen zu. Meine Hände zerteilen die Luft, meine Beine brennen, und ich ziehe mich in meinen Körper zurück. Im Leben – vor allem im Brimstone Bleed – ist es leicht, ein in sich gekehrtes Leben zu führen. Immer mit einem Fuß in seinem Kopf zu sein und mit dem zweiten anderswo, in einer Erinnerung oder in einem Traum über die Zukunft. Aber jetzt im Moment bin ich so unglaublich präsent. Mein einziger Gedanke gilt Cody. Mein einziger Ehrgeiz besteht darin, dieses Heilmittel in Händen zu halten.


    Während der letzten drei Monate sind die Kandidaten und ich zu einer Familie zusammengewachsen. Das ist Vergangenheit. Jetzt rennen wir, als könnten wir unsere echten Familien in der Ferne stehen sehen.


    Ich komme, Cody!


    Ich siege für dich!


    Sobald mir der Gedanke kommt, werde ich ihn nicht wieder los. Ich muss siegen. Ich muss meinen Bruder retten. Die ganze Zeit über habe ich versucht, mir das Ende vorzustellen, aber es war nur schwer zu fassen, wie Nebel am Morgen nach einem heftigen Regenguss. Das Gleiche geschieht, wenn ich mir ausmale, wie das Jenseits sein könnte.


    Aber das hier ist echt. Ich bin hier, und ich renne und zähle, wie viele Kandidaten ich auf den Felsen entdecken kann – vier. Aber sie müssen ohne Ausrüstung eine unvorstellbare Strecke klettern. Werden sie mit uns um die Sachen kämpfen, die wir gefunden haben? Wie haben sie uns überhaupt überholt?


    Ich glaube, sie haben sich gar nicht um die Fahnen gekümmert. Sie haben zu Beginn des Rennens entschieden, dass Schnelligkeit der einzige Weg war, um zu siegen, und sie haben darauf gesetzt, dass sich das Basislager auf dem Gipfel des Berges befinden würde. Aber jetzt werden eben diese Flaggen uns retten. Sie haben uns das Werkzeug gegeben, das wir brauchen, um an den anderen Kandidaten vorbeizukommen und es bis nach oben zu schaffen.


    Mir kommt ein Gedanke und ich verlangsame meinen Schritt. Wir haben nicht genug Ausrüstung, um uns alle bis nach oben zu bringen. Und was ist mit unseren Pandoras? Ich lasse den Blick über die Basis der steilen Felswände gleiten und entdecke Tiere, die dort auf und ab laufen. Einige rufen nach ihren Kandidaten, die bereits mehrere Meter über ihnen sind, während andere Pandoras sich still gegen den peitschenden Schnee zusammenkauern.


    »Wartet«, schreie ich den anderen zu, aber sie bleiben nicht stehen.


    Madox hüpft vor mir auf und ab und Monster schiebt mich von hinten an. Sie handeln jetzt aus purem Instinkt, und der sagt ihnen, dass sie mich in Bewegung halten müssen. Aber da ist kein Platz mehr für Fehler. Jetzt gilt es. Also rufe ich wieder nach meinen Kandidaten und diesmal dreht Guy sich um und schaut zurück. Als er sieht, dass ich stehe, schreit er nach den anderen. Sie bleiben nicht stehen, bis er brüllt, dass er die Kletterausrüstung habe.


    »Was machst du denn?« Harper sieht aus, als hätte ich sie persönlich angegriffen, indem ich nicht renne. »Weiter, Tella! Ich kann dir beim Klettern helfen, wenn wir die Felswand …«


    »Was ist los?«, fragt Guy schwer atmend.


    »Es ist nur …« Es ist nur was? Ich habe entscheidende Sekunden verschwendet und ich habe keine Ahnung, warum. Aber das stimmt nicht ganz. Mein Bauch spricht wieder zu mir und flüstert dem Rest meines Körpers Unsicherheit zu. Ich sehe Guy an. »Weißt du noch am Beginn des Rennens in der Wüste? Alle anderen Kandidaten sind losgestürmt, aber du hast uns zurückgehalten. Wir haben eine Strategie entworfen. Wir haben unsere Vorräte untersucht und uns überlegt, wie wir weitermachen sollen.«


    »Ich erinnere mich.« Er hört so aufmerksam zu, seine Gesichtszüge sind so vollkommen konzentriert, dass ich ihn küssen möchte. Nicht so wie vor dieser eisigen Brücke. Ich will ihn küssen, als hätte die Zeit ihre Diktatur gelockert, als lägen wir draußen vor unseren College-Wohnheimen im Gras und als sei es der erste echte Frühlingstag. Ich möchte ihn küssen, damit er versteht, dass meine Gefühle für ihn bis zum Mittelpunkt der Erde reichen.


    Mein Blick wandert über die Landschaft, während ich nach dem schnellsten Weg zu der Felswand suche, vielleicht in der Hoffnung, dass es noch weitere Ausrüstungsgegenstände gibt, die wir übersehen.


    »Da ist ein Licht«, bemerkt Harper.


    Braun steht vornübergebeugt und ringt nach Luft. »Das wissen wir bereits.«


    »Nein«, widerspricht Harper. »Nicht die Lichter, die das Basislager umgeben. Dieses Licht kommt von der Gletscherspalte.«


    Wir wenden uns dem zerklüfteten Riss in der Landschaft zu, neben dem wir hergelaufen sind. Ich sehe das Licht ebenfalls. Es ist schwach, aber da ist eindeutig etwas, das flackert. Braun will auf den Schimmer zumarschieren und Olivia ruft nach ihm.


    »Wo willst du hin?«


    »Es mir ansehen. Unsere Möglichkeiten abwägen. Wie in der Wüste, verstehst du?«


    Wir laufen hinter ihm her, und als wir den Rand erreichen und hinabblicken, hallt ein Donnerschlag durch meinen Körper. Entlang der Mündung des Bruchs – einige Meter weit unten und in beide Richtungen verlaufend – sind brennende Fackeln. Wenn ich an ihnen und an der Wand entlangsehe, kann ich noch mehr Fackeln erkennen. Und da ist noch etwas. Flaggen. Mindestens ein halbes Dutzend.


    »Heilige Scheiße«, höre ich mich sagen. »Sie führen nach unten.«


    Wir recken die Köpfe wieder nach oben, und ich beobachte die Kandidaten, die in der Ferne die Felswand emporklettern. Wenn wir hier noch länger herumstehen, werden wir das Zelt auf dem Gipfel des Berges vielleicht selbst mit unserer Ausrüstung nicht erreichen. Aber …


    »Was ist, wenn es ein Ablenkungsmanöver ist?«, fragt Harper.


    »Auf keinen Fall«, antwortet Olivia. »Das Zelt ist das Ablenkungsmanöver.«


    Ich denke an den Anfang des Bergrennens zurück, an das, was die Frau gesagt hat.


    Die Flaggen werden während dieser Etappe des Rennens Ihre besten Freunde sein und sie werden Ihnen den Weg zu Sicherheit und Erfolg weisen. Sie brauchen ihnen nur schnell zu folgen und der Preis gehört Ihnen.


    »Sie wollten, dass wir die Ausrüstung finden. Sie wollten, dass wir auf ihrem Weg bleiben.« Ich strecke die Hand nach Guys Rucksack aus. Er gibt ihn mir. »Wir sollten die Ausrüstung gar nicht zum Klettern benutzen. Wir sollen damit in die Tiefe steigen.


    Der Weg zum letzten Basislager führt nach unten.«
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    Kapitel 63


    Braun hebt mich hoch und wirbelt mich im Kreis herum. Es fühlt sich ein bisschen wie eine Umarmung von Monster an. »Du hast es rausgekriegt, Tinker Bell.«


    »Wollen wir es hoffen«, murmele ich, als er mich wieder absetzt.


    Olivias Pandora spürt, dass wir wegen irgendetwas aus dem Häuschen sind, und bläst durch den Rüssel. Daraufhin fliegt RX-13 dem Elefanten auf den Rücken.


    Guy nimmt das Seil, das Messer, den Gurt und die beiden Eispickel heraus, die oben aus dem Rucksack ragen. Dann reicht er ein Ende des Seils RX-13 und bittet den Adler, hinunterzufliegen und nachzusehen, ob das Seil lang genug ist. Der Pandora bewegt keinen Muskel, bis Harper ihm den gleichen Befehl gibt. Guy hält ein Ende des Seils fest, als RX-13 verschwindet, und als sie kurz darauf wieder auftaucht, scheint er zufrieden zu sein.


    »Wieso bist du dir sicher, dass es bis ganz nach unten reicht?«, fragt Braun.


    »Ich hätte es gespürt, wenn das Seil sich gespannt hätte«, antwortet Guy. »Lasst uns V-5 zuerst hinunterschicken.« Seine Worte überschlagen sich. »Wir binden ihm das Seil um die Mitte und lassen ihn hinab. Danach lassen wir den Elefanten und M-4 runter. Wir können als Letzte gehen, und wenn KD-8 den Bären nachahmt, haben wir weit über tausend Pfund, um uns zu halten.«


    »Und dann klettern die beiden Bären allein hinunter«, beende ich Guys Überlegungen.


    »Genau.«


    »Können wir wirklich meinen Elefanten hinunterlassen?«, fragt Olivia. »Was ist, wenn er fällt?«


    »Das ist ein Risiko, das wir alle eingehen werden.« Harper streicht Olivia über die Schulter. Die Aggressivität, die sie früher dem Mädchen gegenüber gezeigt hat, ist verschwunden, aber die Leere, die Harper wegen ihrer eigenen Tochter und wegen Willow und Jaxon verspürt, ist immer noch greifbar.


    Guy bindet dem Alligator das Seil um die Mitte und ich flüstere dem Pandora etwas ins Ohr und flehe ihn an, stillzuhalten. Während ich Guy bei der Arbeit zusehe, wird mir klar, dass das Training durch seinen Vater, das er und seine drei Brüder durchmachen mussten, auch das Knotenknüpfen eingeschlossen hat. Ich habe so etwas noch nie gesehen, es sind richtige Kunstwerke. Vielleicht sollte ich immer noch Angst vor Guy haben. Fehlt nur noch Klebeband und schon hat man einen preisgekrönten Kidnapper.


    »Das wird für ihn genügen.« Guy zerrt einmal an dem Seil. »Ich glaube, er wiegt ungefähr sechshundert Pfund. Aber wir haben fünf Menschen und sechs Pandoras, um dabei zu helfen, ihn hinunterzulassen.«


    Ich bitte Madox, die Gestalt zu wechseln, und wir alle sichern das Seil. Ich verlasse noch einmal meinen Platz, beuge mich vor und umarme den Alligator, und nach viel Überredung tritt der Pandora über den Rand der Gletscherspalte. Ein Ruck zerrt am Seil, aber wir haben ihn. Wir haben ihn! Und so lassen wir ihn Zentimeter für Zentimeter hinab.


    Als das Seil erschlafft, bittet Harper RX-13, hinunterzufliegen und die Knoten zu lösen. Ich bezweifle, dass es irgendjemandem möglich ist, diese Dinger aufzubinden, und erst recht keinem Vogel, aber ich habe gesehen, wie RX-13 mit gekonnter Präzision Schnitte auf Harpers Bauch gemacht hat, um unseren Fortschritt im Dschungel zu markieren, daher sollte ich dem Adler vielleicht mehr zutrauen.


    Mehrere Sekunden verstreichen, dann erscheint der Adler mit dem anderen Ende des Seils. Wir lachen und schlagen einander auf den Rücken. Unser Plan hat funktioniert.


    Guy sieht sich um, er scheint besorgt, dass wir nicht schnell genug sein könnten. Ich bin auch unruhig. Es juckt mich in den Beinen, weiter auf ein sichtbares Ziel zuzulaufen. »Lasst uns als Nächstes den Elefanten abseilen«, schlägt Guy vor. »Er und M-4 wiegen wahrscheinlich beide vierhundert Pfund, schätze ich.« Er sieht Olivia vielsagend an. »Wir haben Glück, dass dein Pandora kein ausgewachsener Elefant ist.«


    Olivia grinst, als sei das irgendwie ihr Verdienst.


    Das Elefantenbaby schwebt mühelos hinunter, aber der Löwe erfordert mehr Anstrengung, da nur noch die Kandidaten und die Bären übrig sind, um zu helfen. Schließlich lassen wir den Leguan hinab und beginnen dann selbst den Abstieg. Ich gehe als Vorletzte, unmittelbar vor Guy, und es ist nicht annähernd so schrecklich, wie ich erwartet habe. Die Kletterpartie dauert ungefähr zwei Minuten. Das Schlimmste daran ist die Art, wie ich in dem Seil und dem Gurt hänge. Als meine Füße den Felsboden berühren, hilft Harper mir, mich daraus zu befreien.


    Ich begreife das Lächeln auf ihrem Gesicht erst, als ich hinter sie blicke. Brennende Fackeln führen am Boden entlang in einen Tunnel hinein. »Du hattest recht«, stellt sie fest. »Das hier ist der richtige Weg.«


    »Denkt ihr, wir sind die Ersten?« Olivia wippt auf den Fußballen, sie will unbedingt los.


    Ich zucke mit den Schultern. Ich möchte glauben, dass wir die Ersten sind, aber irgendetwas hindert mich daran. »Ich weiß es nicht. In der letzten Etappe sind einundvierzig Kandidaten angetreten. Das Licht in der Felsspalte war kaum zu übersehen, sobald wir in diese Richtung geschaut hatten. Nach allem, was wir wissen, könnte das hier auch ein Ablenkungsmanöver sein.«


    »Aber zu dem Bereich mit dem Zelt haben keine Flaggen geführt«, wendet Braun ein. »Und hier gibt es welche.«


    Ich reibe die Stellen, an denen mir das Seil in die Haut geschnitten hat. »Das stimmt.«


    Guy landet einige Sekunden später und AK-7 und KD-8 hangeln sich an ihren ausgefahrenen Krallen an dem gefrorenen Fels nach unten.


    Guy macht sich los. »Wir sollten gehen. Wir haben Glück, dass uns da oben kein anderer Kandidat überholt hat.«


    Ich nehme unsere ganze Ausrüstung – die Sachen, die wir benutzt haben, und die, die wir nicht benutzt haben – und teile sie unter uns auf. Harper und ich nehmen Eispickel, Braun nimmt das Messer, Olivia bekommt das Seil, und Guy nimmt den Gurt.


    »Ernsthaft, den Gurt?«, fragt Guy.


    »Ja, Mister Special Forces«, sagt Harper mit einem Lachen. »Den bekommst du, weil du so viel drauf hast.«


    Ich sehe nach meinen Pandoras und unsere Gruppe macht sich auf den Weg durch den Tunnel. Wir laufen so schnell, wie wir das in unserem heruntergekommenen Zustand können. Rose leuchtet, damit der Weg sichtbar bleibt, und Oz verströmt Hitze, sodass wir es warm haben. Die beiden Pandoras sehen mit den roten Streifen, die ihren Rücken zieren, wie Ausschussware in einem Ein-Dollar-Shop aus. Monster und Madox übernehmen die Führung und der Elefant und der Löwe bilden die Nachhut. Wir wissen nicht, was uns am anderen Ende dieses Tunnels erwartet, aber wir haben Freunde, wir haben Pandoras, und wir haben Waffen, daher setzen wir unsere Erkundung mit hoch erhobenem Kopf fort.


    Alle paar Meter brennt eine weitere Fackel und sagt uns, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Ich atme geräuschvoll aus, und es fällt mir schwer, meinen Herzschlag zu verlangsamen. Ich bin nicht gern unter der Erde. Nicht, nachdem ich unter dieser Lawine begraben war.


    Der Tunnel wird vorne breiter, und Olivia lässt ihre Hand in meine gleiten, während wir weiterrennen. Ich halte ihre Finger fest, als seien sie ein Rettungsanker, der Sicherheit und Gesundheit bedeutet. Irgendwo in meinem Kopf frage ich mich, ob wir unser Tempo drosseln sollten. Wenn dies das letzte Stück ist und vor uns das echte Basislager liegt, sollten wir so schnell laufen, wie wir können. Aber unsere Schritte werden leiser, als wir das Ende des Tunnels erreichen, und keiner läuft schneller als der andere.


    »Es liegt an uns«, flüstert Olivia.


    »Ja«, sagt Braun. »Die Rambos.«


    Harper lächelt. »Ich bin stolz darauf, ein Rambo zu sein.«


    Guy und ich nicken. Wir sind auch stolz.


    Madox tapst zwischen Olivia und mir, seine Schritte sind auf dem Felsboden nicht zu hören. Ein moschusartiger Geruch hängt in der Luft und irgendwo in der Ferne höre ich das leise Tropfen von Wasser. Die Wände sind feucht und die Decke erstreckt sich gute drei Meter über unseren Köpfen. Sie ist nicht hoch genug.


    Als wir die andere Seite des Tunnels erreichen, drückt Guy sich enger an mich, und Harper wirft mir alle paar Sekunden einen Blick zu.


    Das ist es, sagt sie mit den Augen. Deshalb bin ich zurückgekommen. Mach dich bereit.


    Wir verlassen den Tunnel, und mir klappt der Unterkiefer runter, als ich sehe, was vor uns liegt.
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    Kapitel 64


    In der Mittelstufe habe ich Leichtathletik gemacht und bin Kurzstrecke gelaufen. Am liebsten hatte ich den Hundertmeterlauf – nur ich, die schnurgerade Tartanbahn und leuchtend gelbe Linien, die mich von meiner Konkurrenz trennten. Oh, und eine mittelalte Frau mit einer schauerlichen Turnhose und einer Stoppuhr. Aber die vergessen wir jetzt mal.


    Mit einer Laufbahn bin ich vertraut, aber die Spuren vor uns sind anders. Sie werden von Glaswänden getrennt, sodass man beim Laufen die anderen Kandidaten zwar neben sich sehen, aber nicht berühren kann. Vor uns liegt eine große, gähnende Höhle und Stalaktiten hängen von der Decke wie ein besonders störrischer Kugelfisch. Es ist das Beeindruckendste, was ich je gesehen habe, bis auf die Laufbahn.


    Am Ende jeder Spur befindet sich eine grob in den Stein gehauene weiße Tür, und es besteht keine Frage, was wir als Nächstes tun sollen. Braun holt sicherheitshalber das Gerät trotzdem aus der Tasche, und mein Herz klopft, als ich sehe, dass das rote Licht blinkt. Dies ist die letzte Nachricht, die wir jemals erhalten werden. Das weiß ich so sicher, wie ich meinen eigenen Namen kenne. Das weiß ich so sicher, wie ich weiß, dass ich zusammenbreche, wenn ich nicht das Heilmittel für Cody gewinne.


    Wir stecken uns die weißen Geräte ins Ohr, und im Geiste gehe ich schnell alle Herausforderungen durch, die ich überwunden habe, um hier anzukommen, und ich denke an alle Menschen und Pandoras, die ich habe sterben sehen. Eine Frage bildet sich in meinem Kopf wie eine schimmernde Perle im Bauch einer Auster.


    Wenn ich zu dem Moment zurückgehen könnte, als ich zum Old Red Museum gefahren bin, wäre ich trotzdem gegangen? Wäre ich still geblieben, als meine Mom in mein Zimmer kam und mir die blaugrüne Feder ins Haar band? Hätte ich mein Leben aufs Spiel gesetzt, damit mein Bruder ein Mädchen kennenlernen und sich verlieben und ein vollkommen normales Leben führen kann?


    Ja. Immer und immer wieder, ja.


    Klicken.


    Rauschen.


    Die Stimme der Frau kommt so deutlich durch meinen Ohrhörer, dass es klingt, als stünde sie vor mir, ein hinterhältiges Lächeln auf ihrem unerträglichen Gesicht.


    »Kandidat, wenn Sie diese Nachricht hören, haben Sie das Ende des Brimstone Bleed erreicht. Herzlichen Glückwunsch. Wir vom Hauptquartier sind stolz auf Ihre vielen Leistungen und beeindruckt von der Geschicklichkeit und Schnelligkeit, mit der Sie Hindernisse überwunden haben. Wenn Sie sich bitte jeglicher Ausrüstungsgegenstände entledigen wollen, die Sie während Ihrer Reise gefunden haben, können wir zum nächsten Teil übergehen.«


    Die Frau schweigt, und Guy bedeutet uns, ihr zu gehorchen. Also legen wir unsere Sachen auf den Boden. Guy lässt als Letzter seinen Gurt fallen, was ein echter Schlag für ihn sein muss, da bin ich mir sicher. Madox stellt sich auf die Hinterbeine und reckt sich bis zu meiner Hüfte. Ich streichle ihn mit der freien Hand, während mein Puls einen Stepptanz aufführt.


    Wir haben drei letzte Herausforderungen, die Sie bewältigen müssen. Die erste wird Ihre Entschlossenheit testen, die zweite wird Ihre Grenzen testen, und die letzte Herausforderung wird zeigen, wie sehr Sie sich wünschen, das Heilmittel zu gewinnen. Diesmal bitten wir Sie, Ihre Pandoras auf Ihre erwählte Bahn zu schicken. Jeder Kandidat muss diesen letzten Teil des Brimstone Bleed mit einem Pandora vollenden. Wenn Sie also keinen haben, möchten wir Sie bitten, sich zuerst einen Pandora zu besorgen und dann zurückzukehren.«


    Während die anderen Kandidaten ihre Pandoras streicheln und Anweisungen flüstern, sende ich meinem Fuchs in Gedanken eine Botschaft.


    Madox, wir müssen drei letzte Tests bestehen, bevor wir fertig sind. Ich zeige auf die weiße Tür am Ende der nächsten Bahn. Sie möchten, dass du durch diese Tür gehst. Ich werde direkt hinter …


    Er ist schon weg und schießt wie eine schwarze Pistolenkugel die Laufbahn entlang.


    Die Tür gleitet in die Decke und Madox verschwindet dahinter. Er ist weg, irgendwo ohne mich. Bei dem Gedanken durchzuckt mich der erste scharfe Stich der Angst. Ich hatte schon früher Angst, aber diese Art von Furcht kann ich in den Zähnen spüren. Mir wird klar, dass Madox auf diesen Moment gewartet hat. Er wurde dazu gemacht, dafür zu sorgen, dass ich gewinne. Aber es ist mehr als das. Mein Pandora liebt mich so wie ich ihn. Wir sind die besten Freunde, er und ich.


    Und er hat nicht die Absicht, mich zu enttäuschen.


    Ich gebe Monster und Oz die gleichen Anweisungen und sie folgen Madox, wenn auch ein wenig langsamer. Die Pandoras der anderen tun das Gleiche und Braun schickt Rose mit einem stummen Blick des Dankes in meine Richtung los.


    Ich bin von allen Kandidaten am weitesten links. Rechts von mir sehe ich Guy, Harper, Olivia und dann Braun.


    Harper macht einen Schritt zurück und sieht mir in die Augen. Sie nickt und wir verstehen uns ohne Worte. Sie hat in der Vergangenheit einen Teil des Heilmittels gewonnen und es an Caroline weitergegeben. Jetzt wird sie die volle Dosis des Mittels gewinnen und es an mich weitergeben. Die Anspannung in ihrem Körper verrät mir, dass dies ein besseres Ende ist, als sie es sich vorgestellt hat. Jetzt braucht sie mir nicht zum Sieg zu verhelfen oder sich anderen in den Weg zu stellen. Sie muss einfach gewinnen. Nach dem grimmigen Ausdruck in ihren Augen ist sie darauf vorbereitet, alles dafür zu tun.


    Harper geht zurück auf die Laufbahn und Guy und ich tauschen einen Blick. Eine Million unausgesprochener Worte hängen in der Luft. Dinge, die wir am liebsten zurücknehmen würden. Dinge, die wir nie zugegeben haben. Andererseits brauchen manche Dinge vielleicht auch gar nicht laut ausgesprochen zu werden. Nicht, wenn wir drei Monate damit verbracht haben, unmögliche Hindernisse zu überwinden. Nicht, wenn wir uns Momente gestohlen haben und einander stärker und weicher gemacht haben. Nicht, nachdem wir sanfte Umarmungen und heftige Küsse getauscht haben.


    Guy Chambers hebt Zeige- und Mittelfinger. Er legt sie sich unter die Augen und zeigt dann nach vorn. Genau das Gleiche hat er zu Beginn des Dschungelrennens gemacht. Diesmal entlockt es mir ein Lächeln. Er lächelt auch.


    »Sind Sie bereit für die letzten Tests, Kandidat?«, fragt die Frau in meinem Ohr.


    Klopf.


    Klopf.


    Klopf.


    »Los!«
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    Kapitel 65


    Ich renne los und fliege wie ein Vogel über die Bahn. Wenige Schritte, bevor ich die Tür erreiche, gleitet sie auf. Ich flitze hindurch und lande in einem grellweißen Raum von der Größe eines geräumigen Wohnzimmers, die Wände sind aus Hohlblocksteinen erbaut. Mir gegenüber steht ein drei Meter langer Tisch, auf dem endlos viele Schlüssel liegen. Erde schmatzt unter meinen Stiefeln, als ich den Raum durchquere. Verwirrt blicke ich auf die Schlüssel hinab, bis ich rechts und links zwei Türen entdecke, die sich von der unterscheiden, durch die ich hereingekommen bin. Ich wähle einen der Schlüssel aus, gehe damit zur nächsten Tür und stecke ihn ins Schlüsselloch.


    Sobald der Schlüssel das Schloss berührt, gleitet eine Glaswand aus der Decke herab und trennt mich von der anderen Hälfte des Raumes. Mit klopfendem Herzen lasse ich den Schlüssel zu Boden fallen und untersuche das Glas. Es ist vollkommen durchsichtig und in der Mitte befindet sich eine Tür mit einem Schlüsselloch, so ähnlich wie die auf meiner Seite des Raums.


    Die Tür gegenüber öffnet sich mit einem Rumpeln und Madox kommt herein.


    Sofort beginnen meine Handflächen zu schwitzen. Ich klopfe an das Glas und er sieht mich auf der anderen Seite. Mein Pandora trabt auf mich zu, seine Augen traurig vor Sorge. Ich blicke zu der Tür, durch die er gekommen ist, und erwarte, dass Monster und V-5 ihm folgen, aber die Tür schließt sich.


    Madox, kannst du mich hören?, denke ich.


    Er bellt.


    Ein Klicken ertönt von der Decke und Madox und ich schauen nach oben und suchen nach der Quelle des Geräuschs. Furcht packt mich, als ich grünen Rauch aus einem Lüftungsgitter auf Madox’ Seite des Raums quellen sehe. Ich hämmere gegen das Glas und weiß, dass dieser Dampf nicht gut sein kann. Langsam füllt er den Raum. Mir fällt der Tisch wieder ein und ich laufe hinüber zu den Schlüsseln. Ich reiße mir meine Daunenjacke herunter und schiebe mir so viele der antiken Silberschlüssel unten in mein langärmeliges T-Shirt, wie ich kann. Ich trage sie wie in einer Schürze zu der Tür und probiere mit zitternden Händen einen Schlüssel nach dem anderen, während der grüne Nebel zu Boden sinkt.


    Madox bellt und lässt sich auf den Bauch fallen; ihm ist nur allzu klar, dass das grüne Gas gefährlich sein kann.


    Keine Angst, ich hol dich da raus.


    Mein Pandora winselt, während ich einen weiteren Schlüssel versuche. Als auch er die Glastür zwischen uns nicht aufschließt, werfe ich den nutzlosen Schlüssel auf den Boden und nehme einen anderen. Es sind locker fünfzig Schlüssel in meinem Shirt und auf dem Tisch liegen noch Hunderte weiterer. Falls das grüne Gas tödlich ist, werde ich Madox nicht rechtzeitig erreichen. Als mein Blick auf die zwei anderen Türen in dem Raum fällt, schreie ich vor lauter Frust auf. Eine ist die Tür, durch die ich hereingekommen bin, und sie hat kein Schlüsselloch, aber die andere schon. Was, wenn das das Geheimnis ist? Was, wenn jene Tür zu Madox führt und nicht diese?


    Ich kann mir nicht sicher sein, bevor ich alle Optionen ausprobiert habe. Zwei Türen, Hunderte von Schlüsseln. Mir wird flau im Magen, als ich bemerke, dass der grüne Rauch um Madox herumwabert und an seinem schwarzen Fell leckt. Mein Pandora nimmt Adlergestalt an und fliegt zu dem Lüftungsgitter. Er versucht, die Schlitze mit den Krallen zu verschließen, aber sie bewegen sich keinen Millimeter. Als Nächstes ahmt er Y-21s Gestalt nach und rammt seine Tür mit mächtigen Stierhörnern, aber sie gibt nicht nach.


    Während Madox weiter verschiedene Möglichkeiten durchprobiert, stoße ich Schlüssel nach Schlüssel in die Glastür und suche nach der Lösung. Madox fällt zu Boden, wieder in Fuchsgestalt, und ein schrilles Geräusch dringt aus seiner Kehle. Mir verschwimmt der Blick vor Tränen und ich lasse in Panik mehrere Schlüssel fallen und schreie vor Entsetzen.


    Halt durch, Madox. Halt einfach durch!


    Ich schaue wieder zum Tisch. Es sind noch zahllose Schlüssel übrig und eine weitere Tür, die ich nach dieser probieren kann. Trotzdem mache ich weiter. Ich nehme einen Schlüssel aus dem Haufen in meinem T-Shirt, der viel zu groß ist, daher werfe ich ihn auf den Boden. Eine Staubwolke steigt auf und das bringt mich auf eine Idee.


    Ich hocke mich hin, wobei ich darauf achte, dass mir die Schlüssel nicht aus dem Shirt fallen, und grabe mit den Händen in der Erde. Sie ist lose und lässt sich leicht wegräumen. Während Madox heult und ins Leere tritt, die Augen fest zusammengekniffen, werfe ich den Rest der Schlüssel auf den Boden.


    Wir haben drei letzte Herausforderungen, die Sie bewältigen müssen. Die erste wird Ihre Entschlossenheit testen …


    Ich bin mir nicht sicher, ob meine Idee funktioniert, aber mit den Schlüsseln klappt es ganz sicher nicht, nicht bei der Geschwindigkeit, mit der der fluoreszierende Nebel Madox’ Seite ausfüllt. Nicht bei den starken Schmerzen, die mein Pandora bereits erleidet.


    Madox! Du musst dir einen Weg ins Freie graben. Nimm Monsters Gestalt an und grab los!


    Als er sich nicht rührt, schreie ich und schlage mit den Handflächen gegen das Glas. Ich klinge wie ein Tier, als hätte ich mich endgültig von meiner Menschlichkeit verabschiedet.


    Steh auf! Du musst aufstehen. KD-8, steh auf, tu es für mich!


    Mein Fuchs rappelt sich hoch, stolpert und versucht es noch einmal. Er wölbt den Rücken, kaum in der Lage, die Kraft für eine Gestaltwandlung aufzubringen. Er fährt die Krallen aus und torkelt zu der Glaswand. Der Fuchs im Bärenkostüm beginnt zu graben. Er kommt einige Zentimeter tief, bevor er auf etwas Hartes trifft.


    Versuch es woanders! Schnell!


    Mein Fuchs probiert erfolglos zwei weitere Stellen aus, bis ich ihm Anweisung gebe, unter der Tür zu graben, durch die er hereingekommen ist. Diesmal hindert ihn nichts daran, seinen Tunnel auszuheben. Als das grüne Gas den Raum ganz ausfüllt, nimmt Madox die Gestalt des Leguans an und schlüpft unter der Tür durch. Als sein grüner Schwanz aus meinem Blickfeld verschwindet, stoße ich ein Triumphgeheul aus.


    Die Glaswand, die mich von dem giftigen Nebel trennt, hebt sich rumpelnd in die Decke. Ich weiche zurück und stolpere über meine eigenen Füße; das Lächeln auf meinem Gesicht erstirbt. Als das Gas auf meine Seite des Raumes sickert, gerate ich erneut in Panik. Ich werde nicht in der Lage sein, mich herauszugraben. Nicht so wie Madox. Ich schaue wieder zu den Schlüsseln hinüber und frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe, als ich diese Möglichkeit nicht ausprobiert habe.


    Als der Nebel meine Stiefelspitzen berührt – und ich fieberhaft überlege, ob ich versuchen soll, mich durch den Tunnel zu winden, den Madox geschaffen hat, oder ob ich es weiter mit den Schlüsseln probieren soll –, öffnet sich die Tür hinter mir.
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    Kapitel 66


    Der nächste Raum, den ich betrete, ist genau wie der vorherige, Weiß in Weiß. Auf der linken Seite befindet sich ein Becken, das mit zähflüssigem, grünem Wasser gefüllt ist. Auf der rechten Seite liegt eine schwarze Matte und darüber hängt ein Eisenkasten von der Größe einer Matratze. Ich staune, wie sehr dieser Raum dem Hallenbad ähnelt, das wir an der Ridgeline High in Boston hatten, nur ohne das gruselige Sumpfwasser.


    Es ist kein Chlorgeruch wahrnehmbar, aber ich rieche so etwas wie Benzin. Der Geruch ist so intensiv, dass ich es beinahe im Mund und auf der Zunge spüren kann. Ich höre Wasser sanft gegen den Beckenrand plätschern, und ich denke, dass es sich eigentlich nicht bewegen sollte. Es sei denn, darin schwimmt etwas.


    »Treten Sie auf die Leistungsmatte«, dröhnt eine Frauenstimme aus einem Wandlautsprecher. »Wir möchten Ihre Ausdauer testen.«


    Ich suche Madox. Als ich ihn nirgendwo sehe, räuspere ich mich und frage: »Wo ist mein Pandora?«


    Meine Worte hallen im Raum wider.


    »Stellen Sie sich auf die Leistungsmatte«, antwortet sie nur.


    An der Rückseite des Raumes entdecke ich eine weiße Tür. Ich gehe davon aus, dass die Tür hinter mir sich nicht wieder öffnen wird, was bedeutet, dass die Tür vor mir der einzige Weg hinaus ist.


    Die erste wird Ihre Entschlossenheit testen, die zweite wird Ihre Grenzen testen …


    Nachdem ich im Schnee geschlafen habe und gelaufen bin, bis mir schlecht war vor Müdigkeit, muss ich ihnen zeigen, dass ich stark bin. Ich recke das Kinn vor und gehe auf die rechte Seite des Raumes. Guy Chambers hält mich für stark, und wisst ihr was? Ich bin es.


    Ich ziehe mir die Stiefel aus und steige auf die Leistungsmatte.


    »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass Sie die Matte nicht verlassen. Über Ihnen hängt ein Behälter mit Öl, das schätzungsweise hundertfünfzig Grad Celsius heiß ist. Wenn Sie das Laufband verlassen, werden Gewichtssensoren im Inneren der Matte sich dekomprimieren, und das Öl wird vergossen. Verstehen Sie?«


    Mein Kopf beginnt zu pochen, und ich verändere meine Haltung, um mich vorzubereiten. Die Eisenkiste knarrt vor Aufregung. Ich erstarre.


    »Verstehen Sie?«, wiederholt die Frau.


    Mir wird fast schwarz vor Augen, aber ich nicke selbstbewusst. »Ich verstehe. Fangen wir an.«


    Die schwarze Matte ist in den Boden eingelassen, und als sie sich zu bewegen beginnt, rollt sie von vorn nach hinten wie ein Laufband. Ich passe mich der Geschwindigkeit an und befehle mir, nicht aufzuschauen, den Blick geradeaus zu richten. Ich bin eine gute Läuferin. Selbst wenn ich erschöpft bin, bin ich leichtfüßig und beweglich. Ich kann tagelang laufen. Jedenfalls rede ich mir das ein. Ich wiederhole das wie ein Mantra, während das Band schneller wird.


    Meine Füße machen ein dumpfes Geräusch. Fump-fump-fump-fump, und ich renne. Ich bin früher zwar nie Langstrecke gelaufen, aber ich beschließe, es als neues Hobby zu betrachten. Die Sonne ist in Montana über die Bäume gestiegen und es ist ein herrlicher Tag. Ich habe neue Laufschuhe, Nikes mit purpurnem Logo, und ich habe eine Laufpartnerin in Hannah, meiner besten Freundin aus Boston.


    In der Schule haben uns alle Powder Puff Girls genannt. Aber wir haben uns bei einem Kleiner-Finger-Schwur versprochen, dass wir keine Powder Puffs mehr sein werden. Heute ist unser erster Lauf, und ich habe nicht die Absicht, sie zu enttäuschen.


    Das ist gut, die Tagträumerei. Ich halte mich gut.


    Bis ich es nicht mehr tue. Bis mir der Schweiß die Brust hinabläuft und mir wieder einfällt, dass ich vollkommen ausgedörrt war, bevor ich in die Gletscherspalte gestiegen bin. Wo kommt dieser Schweiß her? Und um welchen Preis? Mir brennen die Beine, aber ich achte nicht darauf. Sie sind nicht mehr an meinem Körper dran. Sie machen da unten ihr eigenes Ding und anscheinend lieben sie das Laufen.


    Mein Kopf ist eine andere Sache. Druck baut sich hinter meinen Augenlidern auf und meine Ohren klingeln. Es fühlt sich an, als sei mein Gehirn geschwollen, als sei in meinem Schädel nicht genug Platz für die graue, sich ausdehnende Masse.


    Ich stolpere und fange mich rechtzeitig, bevor ich stürze. Die eiserne Falle über mir erinnert mich daran, dass sie da ist, dass sie wartet. Als die Leistungsmatte erneut beschleunigt, schreie ich und passe mich Schritt für Schritt der Geschwindigkeit an.


    Ich bin verschwitzt, mir ist schlecht, und mir ist schwindlig. Aber vor allem bin ich sauer. Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist das unsere Belohnung? Ich mache die Hände flach, überprüfe meine Form, kontrolliere meine Atmung.


    »Mehr habt ihr nicht drauf?«, brülle ich. »Na los! Schneller! Schneller!«


    Eine Sirene kreischt aus dem Lautsprecher.


    Bliiiep!


    Es klingt wie ein Timer bei einem Basketballspiel. Sobald der Lärm stoppt, stoppt das Laufband ebenfalls.


    »Wir haben Ihre körperlichen Grenzen genau aufgezeichnet«, sagt die Frau. »Sie dürfen die Leistungsmatte jetzt verlassen. Haben Sie keine Angst.«


    Aber ich habe Angst. Ich blicke zu dem Eisenkasten über meinem Kopf. Dann hechte ich von dem Laufband und rutsche über den Boden. Nichts geschieht. Ich bin cool. Ich habe zwar das Gefühl, als hätte mir jemand einen Baseballschläger über den Schädel gezogen, aber ich bin cool.


    »Sie werden jetzt in das Becken steigen und Wasser treten, bis Sie den Timer hören. Wenn Sie den Rand berühren oder Ihr Kopf untertaucht, werden südamerikanische Piranhas ins Wasser gelassen. Verstehen Sie?«


    Ob ich verstehe? Ich verstehe, dass sie gerade Piranhas gesagt hat, und ich denke nur: Sind südamerikanische Piranhas schlimmer als die nordamerikanischen? Gibt es überhaupt nordamerikanische Piranhas? Gott, ich hoffe nicht.


    Ich betrachte den Pool und etwas in mir zerbricht. Nachdem ich so viel Zeit auf dem Meer verbracht habe, hatte ich gehofft, mich nie wieder einem anderen Gewässer nähern zu müssen, noch nicht einmal einem Pool, und der Gedanke, dass ein Fisch Fleischstücke aus mir herausbeißt, beschwört schreckliche Erinnerungen an Jaxons Tod herauf. Ich reiße mir das langärmelige T-Shirt und die Hose vom Leib und stelle mich an den Beckenrand. Vielleicht bereue ich die Entscheidung, mich ausgezogen zu haben, wenn sie die Fische freilassen, aber ich will das hier schaffen, und Kleidung schränkt meine Bewegungsfreiheit zu sehr ein.


    »Verstehen Sie …«


    »Ja!«, brülle ich. »Ich verstehe. Hören Sie auf, mich das dauernd zu fragen.«


    Ich tauche einen Fuß ins Wasser. Es ist eiskalt, genau wie ich mir gedacht habe. Schließlich befinden wir uns unter einem Berg und hier hat der Winter das Land voll im Griff. Die grüne Flüssigkeit fühlt sich dick an, als ich über die Betonstufen in der Ecke hineinwate. Ich bin halb drin – Gänsehaut überzieht jeden Zentimeter meines Körpers, der vor Kälte zittert –, als ich Käfige entdecke, die in die Beckenwände eingelassen sind.


    Kleine Fische schwärmen umeinander wie in einem Mixer. Glas trennt mich von ihnen, aber ich frage mich, wie schnell diese Glasscheibe weggleiten kann. Da ich weiß, dass die Organisatoren dieses Rennens zuschauen, schwimme ich in die Mitte des Pools. Sie sollen nicht sehen, dass ich Angst habe.


    Ich trete mehrere Minuten lang Wasser, und obwohl ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, erwische ich mich dabei, dass ich zu den Rändern des Beckens schaue, um mich davon zu überzeugen, dass die Fische noch nicht freigelassen worden sind. Ich kann den Grund nicht sehen. Er ist entweder zu tief, oder das Wasser ist zu trüb. Es erinnert mich an ein Bad in einem Teich, der mit Algen und anderem widerwärtigen Zeug verseucht ist.


    Mir wird warm, während ich Wasser trete, und ich fange an zu glauben, dass ich diese Prüfung problemlos überstehen kann. Ich sehe in dem Raum nichts, womit sie mich sonst noch testen könnten, daher muss dies das Ende der zweiten Runde sein. Danach kommt noch eine. Nur noch eine und ich könnte das Heilmittel für Cody in Händen halten.


    Die Deckenlampen gehen aus.


    Ich trete Wasser in vollkommener Dunkelheit. Entsetzen fährt mir bis in die Zehenspitzen. Ich kann rein gar nichts sehen. Nicht den Raum und nicht, was unter Wasser ist. Ich zucke vor Schreck zusammen, als laute, krachende Musik aus den Lautsprechern scheppert. Es klingt wie die Heavy-Metal-Platten, die Cody während seiner Grunge-Phase gehört hat. Das Pochen in meinem Kopf kehrt mit voller Wucht zurück, und weil die Musik so laut ist, bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich noch atme.


    Wasser spritzt mir in den Mund und ich würge. Einen Moment später streift etwas mein Bein.


    »Nein!«, schreie ich.


    Ich schwimme an den Rand, fest davon überzeugt, dass ich gleich gefressen werde. Meine Hand ist fast schon auf den Stufen, als mir wieder einfällt, was die Frau gesagt hat. Ich reiße den Arm zurück und schwimme wieder in die Mitte des Beckens. Dabei denke ich an meinen Bruder. Mein Kopf ist nicht untergetaucht. Ich habe nicht den Beckenrand berührt. Da ist nichts im Wasser außer meiner überaktiven Fantasie.


    Ich atme.


    Während ich Wasser trete – kaputt vor Erschöpfung, während die Musik ballert –, denke ich an Madox. Je früher ich mit diesen Tests fertig bin, umso schneller bin ich wieder bei meinen Pandoras. Zumindest hoffe ich das. Ich denke auch an meinen Bruder, an den Tag, an dem er mit drei Jahren aus unserem Haus abgehauen ist, während Mom unter der Dusche stand. Er ist splitterfasernackt die Straße hinuntergelaufen. Eine Nachbarin, die wir nicht kannten, hat ihn entdeckt, hat ihn in ihr Auto gepackt und ist langsam an jedem Haus vorbeigefahren. »Ist das dein Haus? Ist das dein Haus? Wie wäre es mit dem da?«, hat sie immer wieder gefragt.


    Es war Mom furchtbar peinlich, und später wurde es zu meiner absoluten Lieblingsgeschichte, die ich jedem weiblichen Wesen erzählte, das unser bescheidenes Heim mit seiner Anwesenheit beehrte.


    Oh, du bist wegen meines Bruders hier? Möchtest du eine Geschichte über einen kleinen Flitzer hören?


    Ich denke auch an andere Erlebnisse. Wie damals in meinem ersten Jahr an der Highschool, als alle Zwölftklässler die Neuen einsammelten und zwangen, über die Bühne zu gehen, bevor sie ihre Mittagstabletts wegwarfen. Es war keine große Sache, wirklich nicht, aber es war der erste Schultag. Und es war die Bühne, wo alle einen geschlagene dreißig Sekunden angaffen und anbrüllen konnten. Als eine Tussi aus der Zwölften mir erklärte, dass ich an der Reihe sei, fand ich das zutiefst demütigend. Aber mein Bruder, der damals in der Elften war, hat quer durch die Cafeteria gebrüllt, dass ich warten soll. Er ging mit mir über die Bühne und wedelte mit dem Mittelfinger wie mit einer großen amerikanischen Flagge. Cody war beliebt und von da an war ich es ebenfalls. Völlig egal, dass er nachsitzen musste, weil er der Hälfte der Schülerschaft den Stinkefinger gezeigt hatte.


    Später an diesem Abend, nachdem Mom und Dad den Tisch verlassen hatten, bedankte ich mich bei ihm für seine Hilfe. Er meinte, ich solle aufhören, mit vollem Mund zu reden und dass ich ekelhaft sei.


    Ich öffnete den Mund noch weiter.


    Er lachte.


    Ich gewann.


    Mein ganzer Hals ist jetzt unter Wasser. Ich muss das Gesicht nach oben wenden, um nicht ganz unterzutauchen. Mein Körper brennt wie Feuer und prickelt dann von der Kälte. Meine Lungen ziehen sich zusammen, und mein Herz wird hart, als hätte Medusa sich vor mir aufgebaut und ich sähe ihren Schlangen voll in die Augen. Als ich den Punkt erreiche, an dem es kein Zurück mehr gibt, als ich weiß, dass ich keine Kraft mehr habe, und nach Luft schnappe und Guys Namen rufe, ertönt der Summer.


    Ich sinke unter Wasser.


    Ich kann nicht anders. Mein Kampfgeist ist erloschen. Einige Sekunden treibe ich schwerelos im Wasser; es ist mir gleich, ob die Piranhas freigelassen worden sind und mich in eine Million häppchengroße Stücke mit buntem Zuckerguss zerreißen.


    Als ich auftauche, ist das Licht wieder an, und die Musik hat zu einem beruhigenden Schlaflied gewechselt. Ich schwimme auf die Stufen zu, erklimme sie und breche auf dem Boden zusammen. Das Licht wird angenehm gedimmt, die Musik lullt mich in den Schlaf, und mir fallen die Augen zu. Ich kämpfe gegen den Schlafimpuls an. Ich darf jetzt nicht das Bewusstsein verlieren. Ich darf es nicht!


    Es ist zwecklos.


    Tella k.o.


    Minuten später ertönt der Summer zum dritten Mal. Keuchend richte ich mich auf. Ich bin tot. Ich muss tot sein. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so schrecklich gefühlt. Wenn ich schon keine Energie mehr hatte, bevor ich in die Felsspalte und in diesen wahr gewordenen Albtraum gestiegen bin, bin ich jetzt vollkommen erledigt. Das fünfminütige Powernickerchen hat alles nur noch schlimmer gemacht. Jetzt fühlt mein Kopf sich benebelt an und mein Körper schreit nach mehr Schlaf. Ich muss meine Lider buchstäblich offen halten, damit sie sich nicht wieder schließen.


    Die sanfte Musik hat aufgehört, und das Licht ist wieder genauso hell wie am Anfang, als ich den Raum betreten habe.


    Die weiße Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gleitet auf.
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    Kapitel 67


    Ich stelle mich der letzten Herausforderung. Ich kann kaum den Kopf halten, und doch bin ich nur noch einen Raum von dem Heilmittel entfernt. Einen Raum davon entfernt, meinem Bruder das Leben zu retten. Ich darf nicht glauben, dass ich von anderen Kandidaten geschlagen worden bin. Ich bin die Erste. Ich muss die Erste sein.


    Vier Ökosysteme.


    Drei Monate.


    Eine letzte Aufgabe.


    Madox, Monster und Oz liegen auf einem weiß gefliesten Boden. Meine Beine tragen mich zu ihnen und ich breche in einem tropfnassen, halb nackten Haufen zusammen. Meine Erschöpfung schlägt in Panik um. Ich erreiche Madox zuerst, nehme seinen schlaffen Kopf in die Hände.


    Madox? Kannst du mich hören?


    Als er sich nicht rührt, schaue ich zu Monster hinüber und dann zu Oz. Die drei Pandoras sind bewusstlos, aber nicht tot. Die Seiten des Bären heben und senken sich und mildern meinen Schreck. Vor mir ist eine Glaswand mit einer Glastür in der Mitte. Die anderen Wände sind mit weißem Gipskarton verkleidet, und zusammen ergeben sie einen Raum, der so groß ist wie die Turnhalle einer Highschool. Ich drehe mich um und schaue zu der Tür, durch die ich hereingekommen bin. Als sie zugleitet, fällt mein Blick auf einen Tisch, der so aussieht wie der mit den Schlüsseln.


    Aber auf diesem Tisch liegt etwas anderes.


    Ich will gerade hinübergehen, als ich höre, dass einer meiner Pandoras sich bewegt. Ich drehe mich um und sehe, dass Monster erschöpft seinen Kopf hebt.


    »Monster!« Ich laufe zu ihm und lasse mich auf die Knie fallen. Er stöhnt wie der große, liebenswerte Tölpel, der er ist, und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, während ich ihm das dicke Fell hinter dem Ohr kraule. Er reckt den Hals, um mich mit verschlafenen Augen anzusehen. »Es geht dir gut«, flüstere ich ihm zu. »Du bist in Sicherheit.«


    Und dann tut Monster etwas, womit ich nicht rechne.


    Er knurrt.
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    Kapitel 68


    Zuerst schiebe ich es darauf, dass er betäubt worden ist. Er ist verwirrt. Aber als sich sein Nackenfell sträubt und er sich aufrichtet, jeder Muskel in seinem Körper aggressiv gespannt, weiß ich, dass ihm klar ist, was er tut.


    Ich stolpere rückwärts und krache gegen den Tisch. Er klappert und ich blicke nach unten. Meine Finger streifen eine kleine Pistole. Daneben liegen drei weitere Pistolen, umgeben von anderen Waffen wie Äxten, Messern, Schwertern, Gewehren. Verstehen bricht über mich herein und tausend Möglichkeiten schießen mir durch den Kopf. Alle enden damit: drei Pandoras, eine Kandidatin, die sie liebt, ein Tisch voller Waffen und das Heilmittel auf der anderen Seite dieser Glastür.


    Ich schüttele den Kopf.


    Nein.


    In einem Krieg zwischen Mensch und Tier wird jedes Mal das Tier gewinnen. Aber zwischen modernen Waffen und Tier? Nun, das ist kein Krieg. Das ist Ausrottung.


    Nach allem, was gewesen ist, darf es nicht so enden. Ich werde es nicht tun. Ich werde sie nicht verletzen. Ich würde gern sagen, dass mir für das Leben meines Bruders kein Preis zu hoch ist – aber er würde es doch auch nicht wollen, oder?


    Als Nächstes wird der Alligator wach. Der Blick seiner gelben Augen schärft sich, als hätte er seit Wochen nichts mehr gefressen – und da bin ich, der leckere kleine Snack.


    Es ist ein Test, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich brauche die Pandoras nur daran zu erinnern, dass wir im selben Team spielen. Es ist das Hindernis, sage ich mir. Ich muss ihnen gar nicht wehtun, lüge ich mich an.


    Madox hebt den Kopf und kommt taumelnd auf die Füße. Als er mich sieht, grollt ein bösartiges Knurren tief in seiner Brust. Diesmal kann ich die Tränen nicht zurückhalten. Ich weine hemmungslos, während meine Hände aus einem primitiven Instinkt heraus über den Tisch fliegen.


    Die drei Pandoras pirschen sich an mich heran und fletschen die Zähne, halten in Erwartung des Duftes meines Blutes witternd die Nase in die Luft. Wie Titus habe ich während dieses Rennens Pandoras gesammelt. Aber bei mir geschah es aus Liebe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zurückzulassen, als ihre Kandidaten tot waren. Daher bin ich nun allein in diesem Raum mit einem, zwei, drei Raubtieren. Ich verstehe jetzt, warum sie Oz erlaubt haben mitzukommen, obwohl sein Kandidat ihn nicht in den Pandora-Kriegen antreten ließ. Ich verstehe, warum sie mir erlaubt haben, auch Rose zu behalten.


    Eine Erinnerung blitzt auf, Braun, wie er seinen toten Pandora in den Armen hielt.


    »Es war im Kopf meines Pandoras. Was ist das?«


    Er zog einen silbernen Chip aus dem Schädel seines Pandoras. Der Chip blinkte grün. Wir haben dieses Rätsel nie gelöst. Aber das brauchten wir auch nicht. Es zeigt sich jetzt, in einem großen Finale genau zur richtigen Zeit. Ta-da!


    Überraschenderweise erreicht der Alligator mich als Erster. Er kriecht durch den Raum und schnappt mit unvorstellbarer Kraft nach meinem linken Bein.


    Ich falle rückwärts auf den Tisch und ein Schluchzen übertönt meine Schreie.


    »Bitte, nein!«


    Als Monster sich auf die Hinterbeine stellt und brüllt, taste ich nach einer Waffe. Ich habe nur Zeit, nach einem Messer zu greifen, bevor Madox Löwengestalt annimmt und losstürmt. Ich gleite nach rechts, falle vom Tisch und auf Hände und Knie. Dann stehe ich wieder auf und fliege durch den Raum.


    Monster geht auf mich los, und ich weiche nicht zurück, werfe das Messer in meine rechte Hand. So wenig ich ihn verletzen möchte, wird mein Überlebensinstinkt nicht zulassen, dass ich gefressen werde. Die Menschheit hat zu lange darum gekämpft, nicht länger Beute zu sein. Meine Vorfahren, mein Blut, sie alle haben überlebt, damit ich heute hier stehen kann, zitternd und mit einem Messer in der Hand.


    AK-7 schlägt mit einer Tatze nach mir und ich springe zurück. Sobald seine Klauen außer Reichweite sind, werfe ich die Arme über den Kopf und schreie. Es ist kein normaler Schrei. Es ist kein In meinem Bad ist eine Spinne-Schrei. Es ist eine Einschüchterungstaktik. Eine Verteidigungswaffe.


    Es funktioniert. Er lässt sich auf alle viere nieder.


    Mehr Zeit brauche ich nicht.


    Ich durchschneide die Luft zwischen uns. Ich kann mich nicht dazu überwinden, ihn zu verletzen, nicht, wenn es nicht absolut notwendig ist, aber ich kann ihm zeigen, dass ich ihm Schaden zufügen kann. Der Bär beäugt das Messer und ich halte den Atem an. Jetzt, da ich in der Offensive bin, wird er entweder angreifen oder sich zurückziehen. Die Frage ist nur, für was er sich entscheidet.


    Er zieht sich zurück.


    Als der Bär aus dem Weg ist, huscht der Alligator zischend auf mich zu. Ich springe nach rechts und der Alligator folgt mir mit geöffnetem Maul. Er schnappt einmal nach meinem Fußgelenk, doch diesmal schreie ich nicht. Ich habe Angst, dass ich sonst die begrenzte Kontrolle, die ich in dieser Situation habe, verliere. Also brülle ich stattdessen. Ich brülle, als sei ich fuchsteufelswild und als würde er es bereuen, wenn er sich mit mir anlegt.


    Er sollte keine Angst haben. Sosehr mein Instinkt verlangt, dass ich mich verteidige, hält mein Herz die Klinge zurück. Ich sage mir, dass ich nicht sterben will, aber ich kann mich auch nicht mit der Alternative abfinden.


    Meine Pandoras zu töten.


    Ich denke kurz nach und renne dann durch den Raum, wobei ich Madox nur knapp ausweichen kann, als er eine Löwenpranke nach meiner nackten Taille ausstreckt. Ich springe auf den Tisch, als sei ich für diesen Kampf auf Leben und Tod geboren, obwohl jede Unze Energie aufgezehrt ist. Ich schnappe mir ein Schwert, das mir zuvor ins Auge gestochen ist, und reiße das Leder vom Griff. Wieder fällt mein Blick auf die Pistolen. Als ich mich auf eine davon stürzen will, hechtet Monster zu dem Tisch.


    Keine Zeit.


    Ich hatte eine Chance, mir eine zweite Waffe zu greifen, und ich habe mich für ein Stück Leder entschieden. Deshalb werde ich sterben. Weil ich mir keine Pistole genommen habe, als ich zum zweiten Mal die Gelegenheit dazu hatte. Ich renne erneut quer durch den Raum, dicht gefolgt von Madox. Dann springe ich dem Alligator auf den Rücken, und Monster und Madox halten beide inne, um zu sehen, was ich vorhabe.


    Während der Alligator mit dem Schwanz peitscht, schlinge ich ihm das Lederband um die Augen und unter den Kiefer, wobei ich beinahe das Messer und meine linke Hand verliere. Ich habe den Riemen fast festgebunden, als der Alligator seine Hitze einschaltet. Er strahlt mehr Wärme ab als im Gebirge und ich verbrenne mir an seiner Haut die Finger. Ich lasse los, woraufhin er mich wie ein bockendes Wildpferd abwirft. V-5 huscht blind durch den Raum und knallt mit der Schnauze gegen die Wand. Danach liegt er still da und hat Angst, sich zu bewegen.


    Monster erhebt sich wieder auf die Hinterbeine. Ich springe auf, recke die Arme über den Kopf und nehme die gleiche Haltung ein wie er.


    »Rrrrrrrrr!«, schreie ich.


    Der Bär öffnet das Maul und stößt seinerseits ein Brüllen aus. Es erschüttert die Wände. Es erschüttert den Berg. Wind schießt aus seinen Pfoten und trifft mich mit einer solchen Wucht, dass ich über den Boden rolle und gegen die Wand schlage. Sofort richte ich mich auf, bereit für seinen nächsten Angriff. Aber der Bär hält inne, als er sieht, dass Madox die Gestalt wechselt. Das gelbliche Fell wird von einer seidigen, schwarzen Haut ersetzt. Zwei elfenbeinerne Hörner wachsen ihm seitlich aus dem Kopf und enden in nach vorn gerichteten Spitzen.


    Er scharrt mit dem rechten Vorderhuf, obwohl da nichts zum Aufscharren ist.


    Mein Pandora, mein Madox, senkt den Kopf.


    Er schnaubt einmal durch die beringte Nase.


    Eine Warnung.
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    Kapitel 69


    Madox stürmt heran und ich schreie. Ich kann nicht anders. Panische Angst überfällt mich wie ein Schlag mit einer brennenden Peitsche. Ich springe dem Stier aus dem Weg, rutsche aber auf einer Wasserpfütze aus, die ich hinterlassen habe. Madox’ Horn ist eine Handbreit davon entfernt, sich mir in den Unterleib zu rammen, und ich denke, dass es die pure Ironie ist, dass er mich genau da treffen wird, wo schon Titus’ Messer oben auf dem Felsen in der Wüste gesteckt hat.


    Aber dann rutscht er auch aus. Die Beine des Stiers gleiten nach beiden Seiten weg, als sei er ein Akrobat beim Training. Ich richte mich auf und renne zum Tisch. Ich bin schon halb durch den Raum, als ich wie aus heiterem Himmel getroffen werde. Schmerz schießt mir durch die Seite und ich werde meterweit durch den Raum geschleudert. Meine Klinge fliegt mir aus der Hand und landet neben Oz. Als ich mich aufsetze, sickert Blut aus vier oberflächlichen Risswunden.


    Monsters Krallen haben die gleiche Farbe und frische Tränen schießen mir in die Augen. Sein Name, Monster, ist nicht mehr so komisch.


    Die Wunden sind nicht tief, aber meine Seite pocht trotzdem. »AK«, flüstere ich. »Du hast mir wehgetan.«


    Seine Nase zuckt, und für eine Sekunde frage ich mich, ob er mich gehört hat, ob es tief in seinem Innern nicht doch noch einen loyalen Teil gibt, den die Organisatoren des Rennens nicht mit ihren Chips und Blinklichtern verdorben haben. Aber er wittert mein Blut und er brüllt. Als ich dieses mörderische Geräusch höre, begreife ich, dass ich keine Möglichkeit habe, die Veränderung in ihrem Denken rückgängig zu machen. Ich bin der Feind. Ich muss vernichtet werden oder sie müssen bei dem Versuch sterben.


    Ich halte mir die Seite, beiße gegen den sengenden Schmerz die Zähne zusammen und renne wieder auf den Tisch zu. Madox senkt den Kopf und beschnuppert die leuchtend roten Tröpfchen, die ich hinterlasse. Langsam folgt er meiner Fährte. Ich krache auf den Tisch und diesmal habe ich keinen Plan. Ich zögere nicht. Ich schließe einfach nur die Hand um den kalten Lauf einer Pistole und ziele auf Madox.


    Er stürmt auf mich zu.


    Ich drücke ab.
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    Kapitel 70


    Beim Klang des Schusses läuft AK-7 auf die andere Seite des Raumes und V-5 presst sich an die Wand. Und Madox, mein süßer Pandora, strauchelt. Der Stier mit den leuchtend grünen Augen ist in die Knie gegangen und ist verblüfft über das, was gerade geschehen ist.


    Ich halte den Arm weiter ausgestreckt, die Finger um die Waffe gelegt. Die Kugel hat sich in den Gipskarton gebohrt. Ich wusste nicht, dass ich nach rechts verreißen würde, bis ich es getan habe. Irgendwo tief in meinem Inneren habe ich gebetet, dass das Glas Risse bekommen würde. Aber natürlich ist die Kugel nur abgeprallt und irgendwo anders stecken geblieben. Sie hätte jeden von uns treffen können.


    Ich schwenke die Waffe nach links und ziele mit dem Lauf zwischen die Augen meines Pandoras.


    Zurück, denke ich.


    Er gehorcht.


    Zwei meiner Pandoras, Madox und Monster, sind auf der anderen Seite des riesigen Raums. Der dritte hat minutenlang keinen Laut von sich gegeben. »Wenn einer von euch sich mir nähert«, sage ich, »werde ich ihn erschießen.«


    Ich wiederhole die Nachricht in Gedanken für Madox.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit etwas erreichen werde. Monster kommt bereits knurrend auf mich zu. Er macht zwar kleine Schritte, aber es wird nicht lange dauern, bis der Grizzlybär beschließt, einen Angriff zu wagen. Da ist irgendetwas in ihren Köpfen, das sie anweist, mich zu töten. Es ist ein Befehl und sie wurden dazu gebaut zu gehorchen.


    Ich habe mir kostbare Zeit erkauft, aber es ist vergebens. Sie oder ich, darauf läuft es hinaus. Als mir das klar wird, als ich wirklich akzeptiere, dass dies die letzte Herausforderung ist, breche ich innerlich zusammen.


    Während Madox RX-13s Gestalt annimmt und Monster sich immer näher an mich heranschiebt, heule ich vor Kummer auf. Vielleicht, weil ich sie nicht töten werde. Vielleicht, weil ich es doch tun werde. Ich versuche, an Cody zu denken, um in ihm Rückhalt zu finden, aber ich kann nicht. Alles, woran ich denken kann, sind meine Pandoras.


    Ich erinnere mich daran, wie Madox auf der Dschungellichtung zum ersten Mal die Gestalt gewechselt hat, um mich zu beschützen. Ich erinnere mich daran, wie Monster sich zwischen mir und seinem eigenen Kandidaten in voller Größe auf die Hinterbeine gestellt hat, bevor er Titus gewarnt hat, dass er sich zurückziehen soll. Ich erinnere mich daran, wie Oz, der Alligator, der nicht schwimmen konnte, mir den Kopf auf den Schoß gelegt hat, während ein glänzender Mond über unserem Floß hing.


    Ich erinnere mich daran, wie Madox sich im Kreis gedreht hat, bevor er einschlief, warm an meiner Seite. Ich erinnere mich daran, wie er in der Wüste neben mir herumgehüpft ist, kleine Fußabdrücke im Sand. Ich erinnere mich daran, wie tapfer er in der Arena gekämpft hat, um sein Leben aufs Spiel zu setzen, um mir in den Bergen einen Tag Vorsprung zu verschaffen. Als ich ihn jetzt ansehe, erinnere ich mich daran, dass er unter seinem Federkleid mein Fuchs ist. Mein Gefährte. Mein Pandora.


    Das gilt für sie alle.


    Madox erhebt sich in die Luft; seine Adlerflügel schlagen, seine Krallen sind auf mein Gesicht gerichtet. Er wird mir damit die Augen auskratzen, so, wie er es bei Titus gemacht hat. Monster ist unter ihm und kommt entschlossen auf mich zu, merkt, dass ich zögere. Er selbst zögert nicht. Nicht, wenn er töten muss.


    Ich lasse die Pistole fallen.


    Ich greife nach einem Messer.


    Es ist ein schönes Messer. Ein festes, sauberes Messer. Ich weiß, dass ich eine Entscheidung treffen muss – ich oder sie. Mein Bruder oder meine Pandoras. Aber ich kann diese Entscheidung nicht fällen. Ich kann einfach nicht. Heiße Tränen laufen mir übers Gesicht und tropfen mir auf die Brust. Ich lege den Kopf schräg, flehe meine Pandoras an, sich zurückzuziehen.


    Am Ende ist es Monster, der mich zum Handeln zwingt.


    Er stürmt mit offenem Maul und weit aufgerissenen Augen auf mich zu. Ich schreie und stürze rückwärts auf den Tisch. Waffen fallen klappernd zu Boden. Hitze breitet sich in mir aus, und mein Kopf pocht, und Monster überwindet den Abstand zwischen uns. Er richtet sich im letzten Moment auf, als wolle er mich in die Arme nehmen. So werde ich sterben, die Klinge zitternd in meiner unsicheren Hand, und vielleicht ist das okay. Nach allem, was ich durchgemacht habe, bedeutet mein Widerstreben, etwas zu töten, das ich liebe, vielleicht, dass ich immer noch menschlich bin.


    Monster ist eine Handbreit entfernt. Ich spüre die Wärme seines Atems auf der Haut und den Zorn, den sein gewaltiger Körper verströmt.


    Lebe wohl, Cody, denke ich.


    Mein Verstand hat aufgegeben, aber als ich den Blick senke, bemerke ich, dass ich noch immer das Messer in der ausgestreckten Hand halte. Und daher bin ich, als Oz über den Boden schießt und Monster und mich gleichermaßen überrascht – das Lederband ist längst von seinen Augen verschwunden –, in der Lage, mich zu verteidigen.


    Das Reptil wirft mich zu Boden und schnappt einmal, zweimal mit dem Maul. Ein Drittel seines Körpergewichts liegt auf meinen Beinen und seine tödlichen Zähne sind meinem nackten Bauch gefährlich nah. Aber ich schreie nicht deshalb auf. Ich habe keine Angst, dass Oz mir etwas tut, denn ich war diejenige, die ihm etwas angetan hat.


    Mein Messer ragt aus der Unterseite seines Kopfes heraus. Ich habe es ihm so schnell ins Fleisch gerammt – bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, was ich tat. Aber jetzt … jetzt stöhnt Oz, und seine Augen schließen sich, und ich schreie, dass ihm irgendjemand helfen soll.


    Monster ist stehen geblieben.


    Madox ist wieder gelandet.


    Und Oz, mein geliebter Pandora, wälzt sich auf die Seite.


    Es gelingt mir, die Beine unter ihm wegzuziehen, und dann lege ich mich neben ihn. Ich streichele seine dicke Haut, flüstere ihm ins Ohr und versuche, die Flut von Gefühlen in meinem Kopf zu beherrschen. Denn Oz stirbt, sein Blut sickert auf den sauberen weißen Boden, und ich bin diejenige, die ihn getötet hat. Es mag ein Reflex gewesen sein, aber es ist trotzdem meine Schuld.


    »Du bist der allerbeste Pandora«, sage ich Oz, und es ist mir inzwischen egal, ob Monster oder Madox mich angreifen, während ich wehrlos da liege. »Du bist mein Pandora und ich liebe dich.«


    Immer mehr Blut fließt aus der Wunde unter Oz’ Kopf und bildet eine rote Pfütze um uns beide herum. Oz stößt noch einmal ein tiefes Stöhnen aus und füllt die Lungen mit Luft. Und dann schließt er die Augen und erschlafft. Als mir bewusst wird, dass er tot ist und dass ich ihn niemals zurückbekommen werde, stoße ich einen Schrei aus, der mich von innen zerreißt. Ich schmiege mich an seinen leblosen Körper, lasse die Tränen auf seinen Rücken fallen und drücke ihn fest an mich.


    Schließlich stehe ich auf, mit bebendem Kinn, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bin ein gutes Pferd«, brülle ich der Decke zu, denn ich weiß, dass sie mich beobachten. Tolle Show, die ich hier liefere, was? Sie ist jeden Pfennig wert! »Aber ich will nicht länger am Rennen teilnehmen. Ich bin fertig.«
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    Kapitel 71


    Monster und Madox sinken zu Boden, und ich höre das Klicken einer sich öffnenden Tür, das in der plötzlichen Stille lauter als ein Pistolenschuss klingt. Ich krieche zuerst zu Madox hinüber. Er trägt wieder seine Fuchsgestalt und schläft tief und fest. Blut fließt mir am Bein und an der Seite hinab, aber die Pandoras sind nicht mehr darauf versessen, es zu kosten, seit ich Oz getötet habe. Das hat den Test beendet, und mir ist speiübel, weil ich getan habe, was sie wollten. Da waren Waffen auf dem Tisch, verdammt noch mal. Waffen. Sie wollten nicht, dass wir sterben, sie wollten uns nur noch ein letztes Mal foltern. Ein letztes Hurra, bevor sie befanden, dass wir leidenschaftlich genug bei der Sache waren.


    Ich berühre jeden meiner Pandoras, schluchze bei Oz’ Anblick und gehe zum Ausgang. In der Tür drehe ich mich noch einmal zu Madox um.


    Ich komme zurück, um dich zu holen. Um euch alle zu holen.


    Hinter der Glaswand ist ein weißer Flur, der nach rechts führt. Ich trotte ihn entlang, bis eine weitere Glaswand meine Aufmerksamkeit erregt. Durch sie sehe ich etwas, das meine Schritte stocken lässt. Wenn von meinem Herz noch etwas übrig wäre, würde dieser Anblick das allerletzte Stück davon zerreißen. Aber ich bin völlig erledigt. Als ich daher Guy Chambers sehe, wie er M-4s Kopf auf dem Schoß hält und weint wie ein Kind, fühle ich nichts.


    Ich fühle nichts, als Guy sich über dem leblosen Körper seines Löwen hin und her wiegt. Ich fühle nichts, als ich das blutverschmierte Messer neben Guys Bein sehe. Ich fühle nichts, als mir klar wird, dass ich diesen Menschen, den ich anbete, in seinem Leid nicht erreichen kann.


    Die Tür steht offen. Ich gehe hinein und versuche, ihn trotz meiner Verletzungen, trotz des Schmerzes, der mich durchzuckt, hochzuziehen. Er will nicht. Ich zerre heftiger an seinem Arm, erstaunt über das Schluchzen, das aus mir herausbricht, denn ich kann doch gar nichts empfinden, oder? Jedenfalls dachte ich das.


    »Wir müssen gehen«, sage ich ihm. »Wenn wir nicht gehen, war alles umsonst.«


    Guy schaut mit roten Augen und tränenüberströmtem Gesicht zu mir auf. Schmerz trifft mich wie eine Abrissbirne. Ich dachte, ich sei gefühllos, aber in Wirklichkeit waren all mein Schmerz und Zorn unterdrückt, zusammengepresst, und als ich den unbeugsamen Guy Chambers weinen sah, konnte sich all diese Anspannung in einer Wolke der Qual entladen.


    Guy erschaudert und vergräbt das Gesicht im Fell seines Löwen. »Er wäre ohnehin gestorben. Willows Ratte … sie hat ihm in der Arena etwas injiziert.« Er hebt den Kopf. »Ich musste es tun, Tella. Oder? Ich musste.«


    Wenn er weiter so weint, werde ich mich nicht auf den Beinen halten können. Ich kann den zornigen Tornado, der in mir wütet, kaum unter Kontrolle halten. Ich lasse mich neben ihm zu Boden fallen, und als ich sehe, dass M-4 sich nicht bewegt, als ich sehe, dass er tatsächlich tot ist, verliere ich den letzten Rest Fassung. Ich fahre mit den Händen durch die dicke Mähne des Löwen und kneife die Augen fest zusammen.


    »Er hat dich geliebt«, sage ich mit brechender Stimme. »M-4 hat dich wirklich geliebt.«


    Guy ringt nach Luft und zieht mich an sich. Er weint in mein Haar und hält mich mehrere lange Sekunden an die Brust gedrückt. Als ich mich zurücklehne, sehe ich, dass er sich ein wenig beruhigt hat. »Es war die Aufgabe deines Pandoras, für deinen Sieg zu sorgen. Jetzt ehrst du ihn am besten, indem du dich an deinen Plan hältst«, sage ich deshalb.


    »Ich gewinne«, murmelt er.


    Ich nicke, obwohl das überhaupt nicht der Plan war. »Um am Ende … zu gewinnen.«


    Sein Blick fällt auf meine Seite, und als er meine Wunde sieht, springt er auf. »Du bist verletzt«, sagt er. »Du brauchst Hilfe.«


    Als ich seine Hände nehme und aufstehe, wird mir klar, dass er recht hat. Ich fühle mich komisch, als säße ich auf einem Zahnarztstuhl und würde gefragt, ob ich Lachgas wolle. Meine Antwort ist selbstverständlich: »Was denken Sie denn?«


    Guy schaut noch einmal zu M-4 zurück und sieht aus, als würde er wieder in Tränen ausbrechen. Dann nimmt er meine Hand und wir gehen auf den Flur und rennen los. Wir kommen an mehreren weiteren Glaswänden zu unserer Rechten vorbei. Alle Räume sind leer. Am Ende des Flurs wenden wir uns nach links und laufen weiter. Mein Herz klopft heftig in meiner Brust, als mir klar wird, dass es das war. Ich bin mit den Aufgaben fertig. Ich bin mit dem Rennen fertig. Ich habe einen Teil von mir bei meinen Pandoras zurückgelassen, aber ich kann es auch nicht erwarten, das alles zu beenden. Die Wunden in meiner Seite fühlen sich an, als würden sie mit jedem Schritt weiter aufreißen, und ich muss stehen bleiben. Ich muss … stehen bleiben.


    Am Ende dieses Ganges ist eine Tür. Sie ist blau und massiv und hat einen Messinggriff. Guy und ich rennen darauf zu, und ich frage mich, was geschehen wird, wenn wir genau gleichzeitig hindurchtreten. Werden sie das Heilmittel zwischen uns beiden aufteilen? Könnten sie das?


    Guy erreicht die Tür als Erster und meine Aufregung schwindet. Das ist gut so. Er braucht es, sagt etwas in meinem Kopf.


    Guy drückt die Tür auf und packt mich an den Armen. Er stößt mich durch die offene Tür. Sobald ich in den Raum stolpere, ertönt ein Alarm. Es ist ein ähnlicher Summer wie in dem Raum mit dem Pool. Ich sehe mich um. Es sieht aus wie ein ganz normales Wartezimmer beim Arzt mit den dunkelblauen Stühlen und der Anmeldung. Der Teppich ist braun und die Leuchtstoffröhren an der Decke machen mich rasend. Es riecht nach Formaldehyd. Es riecht nach Tod.


    Auf einem der Stühle sitzt Harper.


    Sie hat die blutverschmierten Hände auf dem Schoß gefaltet. Als sie den Summer hört, steht sie auf.


    »Ich habe gewonnen«, sagt sie. »Ich bin die Erste, die hier ist.«


    Ich werfe die Arme um meine Freundin, so gut ich kann, dankbar dafür, dass sie unversehrt ist.


    Harper flüstert mir ins Ohr: »Du bist für mich in der Wüste diesen Felsen hinaufgeklettert, Tella. Du hast meinen Pandora gerettet, damit ich gewinnen konnte, und du hast dabei dein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich wusste nicht, dass Titus da oben sein würde.« Sie schweigt. »Es spielt keine Rolle. Du hast es für mich getan. Und ich habe das hier für dich getan.«


    Sie lehnt sich zurück und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Als sie sie wieder sinken lässt, bin ich klebrig vor Blut. Harper schaut auf ihre Hände hinab.


    »Ich habe sie nicht getötet«, murmelt sie. »Ich habe ihr nur einen kleinen Schnitt zugefügt und die Tür hat sich geöffnet.«


    Guy versucht, die Tür auf der anderen Seite des Raumes zu öffnen, aber sie gibt nicht nach. Dann klopft er auf die Theke, hinter der sonst eine Empfangsdame sitzen würde. Niemand kommt. Guy seufzt und setzt sich auf einen der Stühle. Ich kann es nicht ertragen, den Kummer auf seinem Gesicht zu sehen. Ich möchte die Taubheit wieder wie eine warme Decke über mich ziehen, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wie das geht.


    Wir sitzen einige Minuten lang da und wissen nicht, was wir tun sollen, bis die Tür, durch die wir hereingekommen sind, auffliegt und erneut der Summer ertönt.


    »Olivia!«, brüllt Harper, und das Mädchen taumelt auf sie zu, als sei ihr linkes Knie verletzt.


    Ich umarme sie beide, während Olivia weint. Sie hat kein Blut an sich und Harper befragt sie deswegen.


    »Ich wollte es tun«, schluchzt sie. »Ich wollte es tun, aber die Tür ging auf, bevor ich es konnte. Oh Gott. Ich wollte meinen eigenen Pandora verletzen.«


    Harper setzt sich und zieht das Mädchen auf ihren Schoß. »Nicht weinen. Du bist jetzt hier. Ich werde mich um alles kümmern.«


    Ich will gerade fragen, was sie meint, als Braun in der Tür auftaucht. Er schluchzt, und als er sieht, dass wir vier bereits im Raum sind, lässt er sich auf die Knie fallen. »Nein.«


    Im Gegensatz zu Harper ist Braun voller Blut. Er ist damit getränkt. Das Zeug läuft ihm übers Gesicht, und seine Unterarme sind blutverschmiert wie bei einem Chirurgen, der bis zum Ellbogen im Patienten steckt. Während der ganzen Zeit habe ich nicht an FDR-1 gedacht, den Leguan, der uns den Weg zum letzten Basislager erhellt hat. Aber jetzt …


    »Was ist mit Rose passiert?«, frage ich.


    »Ich habe getan, was ich tun musste!«, brüllt er. »Umsonst. Es war alles umsonst.«


    »Du hast sie getötet?«, fragt Olivia.


    »Ich habe M-4 auch getötet«, wirft Guy ein, die Hände vors Gesicht geschlagen.


    Aber es ist etwas anderes und das wissen wir beide. Als Braun weinend zu Boden sinkt, lasse ich mich neben ihn gleiten. Die Hände in die Seite gepresst, lasse ich mich auf diese neue Trauer ein. In gewisser Weise ist es meine Schuld. Wenn ich Rose behalten hätte, statt sie wegzugeben, wäre sie vielleicht noch am Leben. »Ist schon gut«, sage ich und versuche, seinen Kummer zu lindern. »Du hattest keine Wahl.« Einerseits verstehe ich nicht, warum seine Tür sich erst geöffnet hat, als der Leguan tot war, aber andererseits weiß ich genau, warum. Rose hatte einen roten Streifen auf dem Rücken. Genau wie Oz.


    Markierte Pandoras sind entbehrlich.


    Guy richtet sich auf, als wolle er etwas tun, dann denkt er an seinen Löwen, und sein Kopf fällt wieder herab. Es geht immer abwechselnd, Entschlossenheit – Schuldgefühl – Entschlossenheit – Schuldgefühl. Ich krieche zu ihm hin und lege ihm den Kopf aufs Bein, während das Blut aus mir herausläuft wie aus einem vollgesogenen Schwamm.


    »Harper hat gewonnen?«, fragt Olivia an niemand Bestimmten gewandt.


    »Tella hat gewonnen«, korrigiert Harper sie.


    Als ich das höre, Tella hat gewonnen, hebe ich den Kopf. Die Plötzlichkeit, mit der ich die Bedeutung dieser Worte begreife, ist atemberaubend.


    Cody wird leben.


    Ich habe das Rennen nicht gewonnen. Zumindest nicht ich. Aber ich habe Freunde gefunden, ich habe Kandidaten wie auch Pandoras geholfen, ich habe an andere gedacht. Ich habe das Rennen als Zweite beendet.


    Ich habe das Rennen als Erste beendet.


    Mein Bruder wird das Heilmittel bekommen.


    Ich breche zusammen, und Guy klammert sich an meinen Kopf, als könne er nur durch das Gefühl meiner Haut in seinen Händen atmen. Harper weint auch. Olivia und Braun setzen sich nebeneinander. Sie freuen sich für mich, das weiß ich. Aber sie sind am Boden zerstört, weil sie ihren geliebten Menschen nicht helfen können.


    »Es tut mir leid«, sage ich ihnen in meinem Glück, in meinem Schmerz.


    Keiner von beiden antwortet. Ich mache ihnen keinen Vorwurf.


    »Wir haben es geschafft«, sagt Guy plötzlich. »Wir alle fünf. Wir sind die Ersten.« Das Gewicht seiner Worte breitet sich über uns aus und diese Tatsache scheint Olivia und Braun zu trösten. Irgendwie haben wir trotz der unglaublichsten Schwierigkeiten gemeinsam überlebt. Wir haben bewiesen, dass Gemeinschaft stark macht. Dass Stärke darin liegt, einander zu helfen. »Ihr wisst, was das bedeutet«, fügt er hinzu.


    Wir wissen, was es bedeutet.


    Wir fünf werden Einladungen erhalten. Am Ende werden wir alle, obwohl nur Cody gerettet werden wird, unsere Chance bekommen, dieses Rennen zu zerstören.


    Die Tür auf der anderen Seite des Raumes öffnet sich und ein älterer Mann erscheint. Er hat das Aussehen eines Arztes, eines Menschen, der Dinge weiß, die andere nicht wissen. Seine Wimpern sind lang und sein Bart ist schwer. Er steht schief, das Gewicht auf das rechte Bein verlagert. In der linken Hand hält er ein ähnliches Klemmbrett wie damals die Frau in Orange.


    Er schaut darauf hinab und seine Wimpern verbeugen sich wie ein Theaterensemble am Ende der Vorstellung. Er liest etwas ab. »Harper?«


    Sie steht auf. »Das bin ich.«


    »Sie können jetzt mitkommen.« Er schaut uns an, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Meinen Glückwunsch Ihnen allen. Sie haben das Brimstone Bleed absolviert. Wir werden Sie gleich einzeln aufrufen.« Er lässt den Blick prüfend über unsere Körper und unsere Verletzungen wandern. »Ich werde mich beeilen«, sagt er, als sein Blick auf mich fällt.


    Harper tritt neben ihn. »Arbeiten Sie für das Rennen?«


    Er nickt mit stolzer Brust.


    Mit einer einzigen schnellen Bewegung zieht Harper ein Messer hinten aus dem Hosenbund und legt es ihm an die Kehle. Sie stellt ihm eine Frage und spricht so ruhig, dass es beängstigend ist.


    »Verraten Sie mir, haben Sie Angst davor, zu sterben?«
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    Kapitel 72


    Binnen Sekunden sind ein halbes Dutzend Leute im Raum. Sie tragen blaue Kittel und sehen aus wie Krankenschwestern. Eine Frau mit dunklem Haar und breiter Nase redet leise auf Harper ein, aber Harper schreit, sie solle den Mund halten, den Mund halten, DEN MUND HALTEN!


    »Sie haben mir meine Tochter genommen«, faucht sie. »Sie alle. Ich weiß nicht, welche Rolle Sie bei diesem Rennen spielen, aber an dem Tag, an dem ich meine Tochter begraben habe, habe ich mir etwas geschworen. Zwei Leben für eins. Ein Leben retten« – Harper deutet mit dem Kopf auf mich – »und ein Leben nehmen. Ich wusste, wen ich retten würde; das war leicht. Und wissen Sie was? Am Ende habe ich beschlossen, dass es nicht so wichtig ist, wen ich töte, Hauptsache, irgendjemand stirbt.«


    Im hinteren Teil des Raums, hinter der verschlossenen Tür, die jetzt von einer Krankenschwester aufgehalten wird, höre ich laute Stimmen.


    »Harper«, murmele ich. »Tu das nicht. Denk an das, was wir gesagt haben.«


    Sie drückt dem Mann das Messer fester an die Kehle und Schweißperlen treten ihm auf die Stirn. Das ist der Moment, in dem mir etwas klar wird. Ich mache mir keine Sorgen um die Sicherheit des Mannes. Ich will nur, dass Harper im Hauptquartier mit mir zusammenarbeitet. Wenn sie jemanden aus dem Team kaltmacht, ziehen sie ihre Einladung ganz sicher zurück. Macht mich das zu einem Monster? Dass es mir gleichgültig ist, ob dieser Mann, dem ich noch nie begegnet bin, tot umfällt?


    Eine Stimme wird lauter, und plötzlich verstehe ich, wem sie gehört.


    Cotton kommt in den Raum, erscheint in derselben Tür, durch die der Arzt gekommen ist.


    »Harper«, sagt er sanft. Hinter ihm versuchen zwei Männer, ihn zurückzuziehen, aber er entwindet sich ihrem Griff.


    Harper erstarrt, doch sie lässt den Arm nicht sinken.


    »Harper«, wiederholt er. »Diese Leute … haben schreckliche Dinge getan, unaussprechliche Dinge, aber eines Tages wirst du verstehen, dass …«


    Harper schreit vor Zorn und rammt dem Arzt ein Knie in die Lenden. Er krümmt sich und sie hält ihm das Messer nun an den Rücken. »Wag es ja nicht. Wag es ja nicht, sie zu verteidigen. Warum stehst du auf ihrer Seite?«


    Cotton überwindet die Entfernung zwischen ihnen, während Guy seinen Griff um meine Hand verstärkt. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht denken. Harper ist meine beste Freundin. Ich darf sie nicht verlieren, aber ich weiß nicht, wie ich ihr den Zorn nehmen kann. Ich habe selbst eine zu große Wut im Bauch, die raus will. Ich kann den Messergriff praktisch in meiner eigenen Hand fühlen, das Bild des sterbenden Oz immer vor Augen.


    »Ich stehe nicht auf ihrer Seite. Ich bin ein Kandidat, genau wie du«, erwidert Cotton. »Du und ich, wir sind gar nicht so verschieden. Du hast deine Tochter verloren. Ich habe meinen Bruder verloren. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich weiß es. Deshalb kann ich nicht danebenstehen und zusehen, wie du verletzt wirst.«


    Tränen stehlen sich aus Harpers Augen und ihre Unterlippe zittert. Doch ihr Blick … ihr Blick verliert keinen Moment lang seinen Zorn.


    Cotton beugt sich zu ihr vor. Seine Lippen streifen ihr Ohr. Er flüstert schnell, sagt Dinge, die ich nicht hören kann. Die Krankenschwestern stehen vollkommen reglos da. Wir alle stehen vollkommen reglos da.


    Ein roter Punkt erscheint an Harpers Hals. Ich brauche zu lange, um zu verstehen, was es ist.


    Zu lange.


    Ein scharfer Pfiff durchschneidet die Luft und Harper fällt zu Boden.


    »Harper!«, schreie ich.


    Braun und Guy stürmen bereits auf die Person zu, die die Kugel abgefeuert hat – die Frau in Orange aus dem Wüstenbasislager. Heute trägt sie Rosa.


    »Stopp, stopp!«, brüllt Cotton den beiden Kandidaten zu, die durch den Raum stürzen. »Es geht ihr gut. Es ist ein Pfeil.« Er sieht die Frau an. Einen Arm streckt er ihr entgegen und einen uns, als könne er die Spannung mit der flachen Hand aufhalten. »Sie schläft nur, richtig?«


    Die Frau nickt, als tue es ihr leid, dass es dazu gekommen ist.


    Es tut ihr nicht leid.


    Ich schiele nach dem Messer auf dem Boden.


    Der Arzt hebt es auf und befiehlt den Krankenschwestern, nach hinten zu gehen. Er folgt ihnen hinaus, bleibt aber an der Tür noch einmal stehen. »Ich werde sie als Erste behandeln.« Er deutet mit dem Kopf auf mich.


    Die Frau öffnet den Mund, um zu sprechen. Sie trägt keinen Lippenstift, obwohl sie wie eine Lippenstiftträgerin aussieht. »Ich weiß, dass dies eine beängstigende Zeit ist, aber glauben Sie mir, dass wir, wir alle, in einer ähnlichen Lage gewesen sind.« Sie legt eine Hand auf die Hüfte. »Sie sind zornig. Sie haben Fragen. Und jetzt im Moment würden Sie wahrscheinlich nichts lieber tun, als jeden Einzelnen von uns zu töten.« Sie seufzt. »Glauben Sie mir, mir ging es genauso. Aber mit der Zeit werden Sie unsere Gründe für das Brimstone Bleed und all die damit verbundenen Herausforderungen verstehen. Für den Moment bitte ich Sie mit absolutem Respekt für das, was Sie durchgemacht haben, mir zu folgen.«


    Cotton nimmt Harper auf die Arme.


    »Warte«, sage ich.


    Er sieht mich an, und da verstehe ich, dass er immer noch auf unserer Seite ist, immer noch ein Kandidat und mehr nicht. Cotton hat seine Rolle als Sympathisant gut gespielt, aber ich sehe die Wut, die dahinter liegt, versteckt vor der Frau, aber nicht vor mir. Er will diese Leute genauso vernichten wie ich. »Ich helfe dir, Harper zu tragen«, sage ich schließlich.


    »Nein, du bist verletzt«, antwortet er. »Ich habe sie.«


    Olivia wirft mir einen Blick zu, und als ich auf die Tür deute, steht sie auf und geht hinter Cotton her. Wir sind so weit gekommen, warum also nicht noch etwas weiter? Sobald klar ist, dass Olivia nicht zurückbleiben wird und dass Braun ebenfalls aufsteht, lasse ich mich von Guy in den Flur führen. Die Frau dreht sich um.


    »Oh, es tut mir leid«, sagt sie zu Braun. »Sie müssen im Wartezimmer bleiben. Der Arzt wird in wenigen Minuten kommen, um Sie zu untersuchen.«


    »Er bleibt bei uns«, knurre ich.


    Sie legt mit gespieltem Mitgefühl den Kopf schräg. »Jetzt nicht mehr. Wir haben eine besondere Botschaft für die ersten fünf Kandidaten, die das Rennen beenden, und bedauerlicherweise ist er Nummer sechs.«


    Ich zähle schnell durch, und als mir klar wird, dass sie recht hat, drehe ich mich zu Braun um.


    »Ist schon gut«, sagt er. »Es spielt keine Rolle mehr.«


    Ich lasse Guys Hand los und werfe mich in Brauns Arme. »Ich kann das nicht ohne dich«, flüstere ich ihm ins Ohr.


    Er verbirgt den Kopf an meiner Schulter. »Du kannst alles ohne mich schaffen.«


    Braun lässt mich los und geht davon.


    »Braun«, sagt Olivia. »Braun!«


    Er dreht sich nicht um, und als die Tür hinter ihm zuschlägt, schweigen wir. Cotton wirkt fast, als habe er ein schlechtes Gewissen; er hält Harper in den Armen, und in dem Moment kommt mir ein neuer, qualvoller Gedanke.


    Ich war nicht die Erste.


    Mein Bruder wird das Heilmittel nicht bekommen.


    Guy spürt den Moment, in dem ich es begreife, und er ist da, legt den Arm um mich, sagt mir, dass ich weitergehen soll, dass ich wach bleiben, konzentriert bleiben soll. Aber mein Verstand droht, sich trotzdem abzuschalten, als die Frau uns in einen Raum mit fünf sauberen Pritschen führt. Als der Arzt mir ein Schmerzmittel verabreicht und meine Wunden näht. Als eine neue Frau, der ich noch nie begegnet bin, die mir aber verstörend vertraut vorkommt, den Raum betritt und fünf knisternde grüne Umschläge verteilt. Sie starrt auf die Feder in meinem Haar, als sei sie das Erstaunlichste, was sie je gesehen hat.


    Mein rationales Denken hat sich verabschiedet.


    Und tschüss.


    Als Guy Chambers jedoch gegen den Rat der Krankenschwestern auf meine Pritsche kriecht, bin ich sofort hellwach. »Du bist hier«, sage ich durch den Medikamentennebel.


    »Immer«, antwortet er.


    Und dann tut er etwas, das mich zurückbringt. Er biegt mir unter dem weißen Laken die Finger auf und drückt meinen Handrücken auf die Matratze. Dann malt er mir mit dem Zeigefinger Buchstaben in die Handfläche und wischt zwischen jedem Wort mit seiner Hand darüber, um die Tafel zu säubern.


    I-C-H (wisch) L-I-E-B-E (wisch) D-I-C-H


    Mein Kopf fällt zurück aufs Kissen, denn einmal mehr hat er mich gerettet. Ich habe gelernt, stark zu sein, aber ich weiß nicht, wo meine Pandoras sind – die, die ich nicht töten musste –, und mein Bruder wird sterben. Mit Guy an meiner Seite erinnere ich mich an mich selbst. Ich erinnere mich daran, warum ich hier bin, und dass es hier nicht mehr nur um mich und Cody geht. Es geht um alle, die jemals das Gleiche erlitten haben wie wir. Es geht um Vergeltung für frühere Kandidaten und Pandoras und um den Schutz derer, die noch kommen werden.


    Madox und Monster und Oz gehen mir durch den Kopf – so, wie ich sie in Erinnerung habe, bevor sie dazu gezwungen wurden, mich anzugreifen –, und ich weiß, was ich tun werde. Ich werde ein Lächeln aufsetzen und vorgeben, dass ich ihnen ihren Scheiß abkaufe. Bin ich nicht eine vorbildliche Angestellte? Habe ich das Brimstone Bleed nicht mit beeindruckender Begeisterung angenommen? Und am Ende werde ich mit Guy, Harper, Olivia und Cotton an meiner Seite diese ganze Einrichtung niederreißen. Ich werde meinen Zorn niemals ablegen. Ich werde niemals die Dinge vergessen, zu denen sie uns gezwungen haben.


    Ich werde doch noch einen Weg finden, um Cody zu retten.


    Ich werde weiterkämpfen.


    Immer.


    Ich öffne Guys Hand und drücke sie auf die Matratze. Mit dem Finger zeichne ich Buchstaben in seine Handfläche.


    I-C-H (wisch) D-I-C-H (wisch) A-U-C-H
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    DANKSAGUNG


    Zu den anspruchsvollsten Aufgaben für einen Autor – darüber sind sich die meisten Schriftsteller einig – gehört es, die Fortsetzung einer Serie zu schreiben. Und doch: Mit den folgenden Menschen an meiner Seite hatte ich während der Arbeit an Salz & Stein nichts als Spaß.


    Erst einmal ein großes Dankeschön an das ganze Team bei Scholastic, vor allem an meine Lektorin Erin Black, der dieses Buch gewidmet ist. An meine Umschlaggestalterin Nina Goffi, deren Talent der absolute Hammer ist. An Rachael Hicks und Esther Lin, die total den Unterschied zwischen »sausen« und »rauschen« geklärt haben. Ich bin unwürdig. Und an David Levithan, den Pressechef von Scholastic, weil er sich die Zeit nimmt, all seinen Autoren das Gefühl zu geben, geschätzt zu werden.


    Ich danke Emily Heddleson, die mich mit derart detaillierten Reiseplänen versorgt, dass eine Buchhalterin darüber Freudentränen vergießen würde, und Emily Morrow, einem der klügsten Köpfe fürs Marketing aller Zeiten. Weiter danke ich meiner Pressesprecherin Emma Brockway, die sowohl meine Bücher als auch meine Welt rockt. Allen, die im Vertrieb zu tun haben: danke, danke, danke. Zu guter Letzt ein Riesendankeschön an das Team für Auslandsrechte bei Scholastic. Habt ihr ernsthaft meine Bücher in so viele Länder verkauft? Ernsthaft? Ich verneige mich vor euch.


    Ein herzliches Dankeschön an meine Agentin Laurie McLean, denn ohne sie gäbe es keine Tella, keinen Guy oder Madox. Und an meine Assistentin Jessica Baker, die mir meine Arbeit erleichtert, damit ich, ihr wisst schon, schreiben kann. Seid umarmt, befreundete Autoren, deren Begeisterung für Feuer & Flut mich bei der Stange hielt, als ich den Folgeband geschrieben habe – Heather Anastasiu, Kendare Blake, Kay Honeyman, Jodi Meadows, Page Morgan und Wendy Higgins.


    Ich danke der V-Mafia, meinem treuen Streetteam und allen Lesern, Bloggern, Bibliothekaren und Lehrern, die meine Arbeit unterstützen. Was würde ich ohne euch tun? Mein Dank geht an meine Familie auf beiden Seiten, besonders an meine Mom und an meine Schwester, die meine Bücher lesen, bevor sie veröffentlicht werden – ihr seid super. Und diesmal bedanke ich mich auch bei meiner Nichte Faith, die mir vom Handy ihrer Mom eine SMS geschickt und gefragt hat, ob sie Testleserin für Salz & Stein werden kann.


    Bei Ryan, meinem Mann, ist ein Danke nicht genug. Wenn ich an all das denke, was er getan hat, damit ich aus meiner Liebe zum Schreiben einen Beruf machen kann, verliebe ich mich noch mehr in ihn. Selbst jetzt, während ich dies schreibe, kann ich die Tränen nicht zurückhalten. Für mich ist jeder Tag perfekt, den ich mit ihm verbracht habe.


    Schließlich danke ich dem Geheimnis, das ich schon seit Monaten hüte – ich liebe dich jetzt schon. Ich habe zwar nicht immer gewusst, dass du ein Teil meines Lebens sein würdest, aber jetzt kann ich mir eine Welt ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich schreibe diese Danksagung mit einer Hand auf dem Bauch, kleines Mädchen. Tritt nur weiter so feste zu.
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